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Sprüche in Profa. 


Die Marimen und Neflerionen, welche Goethe in den Sprüchen 
ſammelte, bilden ein Gegenftüd zu den „Sprüchen in Reimen“ (unfere 
Ausgabe Band II, ©. 497—630), an welche fie ſchon in ihrem Titel 
erinnern. Wie die poetijchen, fo fallen auch die profaifchen in 
furzen Sätzen die Gedanken zufammen, welche Goethe während feines 
langen 2ebens bewegten. Wie die Spruchweisheit zumeift Sache 
de3 höhern Alters ift, fo gehört auch der Ausdruck der Goethe'ſchen 
Gedanken ausjchließlich der zweiten Hälfte, ja dem leßten Drittel der 
Lebenszeit des Denkers und Pichterd an, wenn aud) die Gedanken 
jelbft ihn Jahre und Jahrzehnte vorher beherrjcht hatten. Dieje 
Sprüche zu einem Syftem zu vereinigen, lag Goethe’3 Abſicht gänzlich 
fern, ja e3 lag nicht einmal in feinem Plane, aus den vereinzelt ent— 
ſtandenen und erjchienenen ein äußerlich verbundene® Ganze zu 
machen. Daher hat er niemals die Sprüche als eine jelbftftändige, 
in fi zufammenhängende Abtheilung in feine Werfe aufgenommen. 
Bielmehr theilte er nur gelegentlich Einzelne® aus diefer Spruch— 
weisheit mit. Den Unfang dazu machte er in den „Wahlverwandt- 
ſchaften“. Zwei Reihen von Sprücden bilden dort Abjchnitte mit 
der Weberjchrift „Aus Dttiliend Tagebuch”. (Vgl. Werke, unfere 
Ausgabe Band V, ©. 500 f., 511—514). Sie fünnten vielleicht 
aus dem Romane entfernt werden, ohne daß ein integrirender Be- 
ftandtheil der Erzählung fehlte (während andere Sprüche Dttiliens, 
daf. ©. 491 F., 530f. ꝛc., durchaus zu dem Erzählten gehören), aber 
fie find Weisheitsfprüche, die, obwohl Goethe's Denken angehörend, 
bon dem Dichter dazu beitimmt find, die eigenthümliche Geiftesart 
feiner Hauptheldin zu erläutern. Daher hat fein Herausgeber der 
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„Wahlverwandtſchaften“ Bisher dieſe Sprüche zu ſtreichen verſucht. 
Andererſeits liegt aber auch kein Grund vor, dieſe Abtheilung, da 
ſie einen leicht zugänglichen Platz in den Werken hat, an einem 
andern nicht zugänglichern zu wiederholen. So wenig es nothwendig 
ſcheint, die lyriſchen Beſtandtheile der Singſpiele und Dramen noch— 
mals unter die Lieder und Gedichte aufzunehmen, da ſie nun einmal 
ihren Platz in den Dramen erhalten haben, ſo wenig ſcheint es 
auch nöthig, alles Spruchartige zu vereinen. Zumal deshalb nicht, 
weil Goethe ſelbſt eine ſolche Vereinigung bei ſeinen Lebzeiten nie 
für gut befunden hat. Aus dieſem Grunde ſind die beiden erwähnten 
Abtheilungen der Sprüche an ihrem Plage in den „Wahlverwandt- 
ſchaften“ belaffen, der ihnen von Goethe ſelbſt angewieſen ift, 
aber in den „Sprüchen” nicht nochmals mitgetheilt worden. 

Andere Sprüche theilte Goethe unter verjchiedenen Ueberjchriften 
in den jeit 1814 von ihm herausgegebenen mannichjfaltigen Beit- 
Ihriften, jomohl der allgemeinern, „Runft und Alterthum“ betitelten, 
als den bejonderen, den naturwiſſenſchaftlichen Studien gemwidmeten, 
mit. Sie bilden in den erwähnten Sammlungen theils ſelbſtſtändige 
Abſchnitte, theils ftehen fie vereinzelt, gleichſam wie Einleitungs⸗ 
und Schlußworte auf den leeren Blättern zu Anfang und Schluß 
der einzelnen Hefte. 

Noch andere Sprüche rückte Goethe in die Ausgabe der „Wander- 
jahre” ein, die einen Plaß in der unter feinen Augen ericheinenden 
„Ausgabe letzter Hand“ erhielt. Manchem dieſer Abjchnitte gab er 
die Auffchrift bei „im Sinne der Wanderer“. Er deutete dadurd) 
an, daß die Sprüche den Anſchauungen der Perjonen des Romanes 
zwar gemäß und verwandt, aber nicht nothwendig als ihr Eigen- 
thum zu betrachten feien, und gab dadurch) jpäteren Herausgebern 
das Recht, diefe Abtheilungen von ihrem urfprünglichen Orte zu 
entfernen und fie mit anderen, inhaftlich ihnen naheftehenden Sprüchen 
zu verbinden. Daher hat fein fpäterer Herausgeber der „Wander- 
jahre“ verfucht, die Sprüche an ihren urſprünglichen Pla zu Stellen, 
und aud wir trugen fein Bedenken, dieje Abtheilungen nur in den 
vorliegenden Band der Werke aufzunehmen. 

Endlich find einzelne Abteilungen Sprüche bei Lebzeiten Goethe's 
überhaupt nicht gedrudt, fondern in feinem Nachlaffe gefunden und 
von den Herausgebern dejjelben, Riemer und Edermann in die 
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Werke aufgenommen worden. Machgelaſſene Werke 1833, die fog. 
Quartausgabe von 1836, endlich die 40 bändige von 1840.) Wie 
mweit die Genannten bei ihrem Verfahren einzelnen Goethe'ſchen An- 
meijungen folgten, läßt fich nicht beftimmen. Im Allgemeinen hatte 
eine Verabredung beftanden, die Eckermann 1831 (Gefpräce, 4. Aufl. 
11, 233) jo mwiedergiebt: „Wir wurden einig, daß ich alle auf Kunft 
bezüglihen Aphorismen in einen Band über Kunftgegenitände, alle 
auf die Natur bezüglichen in einen Band über Naturwiffenfchaften im 
Allgemeinen, jowie alles Ethifche und Literarische in einen gleichfalls 
paſſenden Band deveinft zu vertheilen habe”. Da nun die Erecu- 
toren des literarifhen Tejtament3 im Großen und Ganzen treue 
Beobachter des Wortes waren, das ihnen gejagt, und der Grundfäße, 
die jo lange vor ihren Augen befolgt worden waren, fann man in 
der Hauptjache ihrem Berfahren folgen, wenn nicht gewichtige 
Gründe zwingen, von demjelben abzumeichen. 

Sn unſerm Falle haben die Herausgeber in jehr verftändiger 
Weile ihres Amtes gemwaltet. Der große Stoff ift bei durchaus 
pietätvoller Schonung ded von Goethe Zufammengefügten in feine 
gehörigen Abtheilungen zerlegt worden. Als die drei Hauptgebiete 
des Goethe'ſchen Denkens find das Allgemeinmenſchliche, Natur- 
wiſſenſchaft, Kunft zu bezeichnen. Bas erjte ift das weiteſte: es 
umfaßt außer der Betrachtung des Verhältniffes des Menſchen zur 
Gefammtheit auch allgemeine Titerariihe und äſthetiſche Fragen. 
Nach diefer Dreitheilung haben auch die Herausgeber die „Sprüche 
in Proſa“ abgetheilt. Der erſte „Marimen und Reflerionen“ deutet 
ichon durch diejen allgemeinen Titel jeinen umfaffenden Inhalt an, 
der zweite und dritte find fpecieller, gemäß ihren Ueberjchriften: 
„Berjchiedenes Einzelne über Kunſt“ und „Ueber Naturwiſſenſchaft“. 
Jeder diefer Hauptabjchnitte zerfällt in Unterabtheilungen, von denen 
die de3 zweiten theilweife bereit3 durch Goethe Separattitel erhalten 
haben. Dieſe Ueberſchriften auszulaffen und jie der äußern Con— 
formität mit den übrigen Theilen halber durch nichtsfagende Zahlen 
zu erjegen, wie ©. v. Loeper in jeiner Ausgabe gethan hat, er- 
icheint mir unftatthaft. 

Innerhalb der einzelnen Hauptabſchnitte fteht nun freilich 
manches Ungehörige neben einander. Der allgemeine enthält Gruppen 
bon Sprüchen und noch mehr einzelne Sätze, welche in die Kunſt— 
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und Naturabtheifung, die letztere ſehr viele, welche zu ber allgemein 
fiterarifchen Abtheilung gehören. Wollte man eine Scheidung ſtreng 
nach dem Inhalte vornehmen, ſo würde man eine gewaltige Ume 
wälzung eintreten laffen müffen. Indeſſen würde der Vortheil, den 
man dadurch erzielte, fehr gering fein. Die ftricte äußerliche Con- 
formität wäre hergeftellt, die innere Tebendige Abmwechjelung, Die 
vecht gut neben einer allgemeinen Gleichmäßigfeit de3 Stoffes be⸗ 
ſtehen kann, ginge jedoch verloren. Noch ein Anderes ſpricht gegen 
eine Aenderung der keitehenden Anordnung. Die Leſer von Goethe 8 
Werfen gleichen einer Gemeinde; wie diefe jede Abänderung ihres 
Gebet- und Gefangbuches, jo empfinden fie die mwilffürliche Um— 
jtellung in den zu ihrer Erbauung dienenden Büchern mit Uns 
behagen und Schmerz, fie haben in Folge der vorgenommenen 
Neuordnung Mühe, fich zurechtzufinden, wenn fie nicht Alles an 
gewohnter Stätte erbliden. Schon aus diefem Grunde habe ic) 
mich nicht entichließen fünnen, nad dv. Loeper's Vorgang zivet 
Heine Ubjchnitte aus der erften Abtheilung zu entfernen und der 
zweiten, der Kunſt gewidmeten, zuzumeifen. Um fo weniger, da die 
betreffenden Abſchnitte zufammen mit den an der urfprünglichen 
Stelle ihnen folgenden ein Ganzes ausmachen und erſt mit ihnen 
zujammengehalten recht verftändfich find. Auch eine andere v. Loeper'ſche 
Neuerung habe ich nicht aufgenommen — die Zählung der Sprüde. 
Dieje Neuerung ift zweifellos für das Eitiren ſehr praftifch, aber 
jie wäre für unfere Ausgabe nur in dem Falle verwendbar ge— 
weſen, wenn ich alle bei Roeper aufgenommenen Sprüche gebradjt 
und wenn ich jie ferner ſämmtlich in der von ihm beliebten Ord- 
nung belaffen hätte. 

Außer den erwähnten und furz ſtizzirten drei Hauptabfchnitten 
enthält unjere Ausgabe unter dem Gejammttitel „Ethiſches“ drei 
fürzere Aufſätze. Ueber ihre Aufnahme in den vorliegenden Band 
ließe fich ftreiten. Sie find nicht eigentlich fpruchartig und doch 
ftehen fie im Aufammenhang mit vielen der hier mitgetheilten 
Sprüde. Zudem gehören fie derfelben Beit an wie viele der 
Sprüde und waren auch zuerst, wie jene, in der Zeitſchrift „Kunſt 
und Alterthum“ abgedrudt. Endlih war für die Aufnahme aus- 
Ihlaggebend, daß dieſe Abjchnitte auch in den früheren Grote’fchen 
Ausgaben, denen die gegenwärtige in Bezug auf ihre Anordnung 
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möglihjt conform fein ſoll, abgedrudt waren. Nur zwei diefer 
Abjhnitte mußten mweggelaffen werden (vgl. unten ©. 506 Anm.), 
der eine, weil er bereit3 in einem frühern Band der Grote’fchen 
Ausgabe mitgetheilt war, der andere, weil er feinem Inhalte nad) 
in einen völlig andern Zufammenhang gehört. 

&. v. 2oeper ift der Erſte geweſen, der im 19. Bande der 
Hempel’shen Goethe- Ausgabe (auch feparat erichienen, Berlin 1870) 
die Sprüche in Proſa mit einem Commentar verjehen hat. Sein 
Commentar hält nicht ganz, was der Titel verfpricht, daß nämlich 
in ihm die Sprüche „zum erften Mal erläutert und auf ihre Quellen 
zurückgeführt“ feien. Vielmehr befteht er zuallermeift aus Mit- 
theilung von Parallelftellen anderer Schriftiteller, vielen Quellen- 
nachmweijungen, Angaben von Stellen Goethe’3, in denen fich ähnliche 
Gedaufen oder derjelbe Gedanke in anderer Form findet; die wirk— 
lihe Erläuterung der Gedanfen Goethe's wird faft völlig vermißt. 
Bon 2oeper’3 gelehrten und fleißigen Zufammenftellungen aus einem 
umfangreihen Quellenmaterial ift in den folgenden Anmerkungen 
jehr häufig Gebraud gemacht; oft ift der unermiüdliche Gelehrte 
ausdrüdlih al3 Gewährsmann angeführt, aber auch an manden 
Stellen, an denen er nicht genannt ift, befenne ich dankbar, feiner 
Führung gefolgt zu fein. 

Ein erjhöpfender Commentar zu den Sprücden würde drei 
Aufgaben zu erfüllen haben. Anfnüpfend an eine Bezeichnung, 
welche Goethe jelbit für einzelne Sprüce wählte, „Eigenes und 
Angeeignetes”, müßte er eine Darftellung von Goethe’3 Gedanken 
über Kunjt, Literatur und Naturwiſſenſchaft, von feiner philofophi- 
ihen Weltanſchauung, fodann eine Aufzählung der Quellen geben, 
aus denen er fchöpfte, oder der Sammlungen ähnlichen Inhalts, 
Lichtenberg’ 3 u. U. Sprüche, mit denen er fich berührt. Eine 
jolhe Aufzählung, die auf den erſten Blid wie eine trodene und 
müßige Gelehrtenarbeit ausſieht, würde einen unendlich höhern 
Werth haben; jie würde die große geiftige Familie näher bejtimmen, 
der Goethe angehört, fie würde durch die Feſtſtellung feiner all- 
jeitigen Lectüre fein Berhältniß zur Weltliteratur Mar darlegen. 
Als dritte Aufgabe des Commentar3 wäre die Widerlegung der 
Sprüche zu nennen. Und zwar wäre die Widerlegung eine zwei— 
face. Einerjeit3 nahm Goethe aus fremden Autoren Sprüde auf, 
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ihrer Seltſamkeit wegen, wohl in der Abſicht, ſie zu bekämpfen, führte 
aber dieſe Abſicht nur theilweiſe aus, andererſeits ſprach er ſelbſt manches 
Unerwieſene und Unrichtige aus, das einer Widerlegung wohl bedarf. 
Solcher Art ſind manche literariſche Urtheile, Bemerkungen über 
politiſche Zuſtände, über die Juden, Anſichten über Naturwiſſenſchaft, 
die ſchon zur Zeit, da ſie ausgeſprochen wurden, wenige Anhänger 
finden mochten, heute aber gewiß als veraltet erſcheinen. 

Ein derartiger Commentar jedoch lag durchaus nicht im Plan 
dieſer Ausgabe. Die kurzen Anmerkungen, welche dem Texte bei⸗ 
gefügt wurden, haben nur die Aufgabe, Fremdſprachliches zu über— 
ſetzen, ſchwierige Worte zu erklären, den Sinn einzelner Gedanken 
zu erläutern, Daten über das Leben und Wirken der von Goethe 
erwähnten Perſonen beizubringen. Wer ſolche Anmerkungen für 
überflüſſig hält, weil ſie ja auch in einem Converſationslexikon zu 
finden ſeien, der vergißt, daß der einfache Leſer einer mit An— 
merkungen verſehenen Ausgabe von Goethe's Werken eben das Recht 
hat, von dieſer Ausgabe in erſter Linie die Aufklärungen zu ver— 
langen, die derartige Compendien gewähren; auf dieſe den Leſer zu 
verweiſen, ſteht dem Herausgeber nicht zu. 

Goethe's Sprüche in Proſa find ein Lehrbuch) der Lebensweis— 
heit, nicht in dogmatifcher Form eines Lehrgebäudes, nicht nach be- 
ſtimmten Materien geordnet, fondern in furzen epigrammatifchen 
Süßen, die oft bei beftimmten Veranlaffungen entftanden find und 
auf einzelne Vorgänge und Perjönlichkeiten Bezug haben. Sie find 
meiſt individuell gefärbt, enthalten nicht allgemeine Lehrſätze, fondern 
jolhe, die fich aus der perjönlichen Stellung des Autors zu Gott 
und Welt ergeben. Seinem jonftigen Weſen, feiner Auffaffung ent- 
Iprehend, wird Politif und Religion nur geftreift, Wiffenfchaft und 
Moral aufs Eingehendite behandelt. Der unermüdliche Wiffenstrieb, 
die im Alter eher gefteigerte al3 geminderte Luft am Forfchen, bei 
dem Bewußtſein, daß auch dem eifrigften Forſchen gewiſſe Grenzen 
geſteckt ſind, die Freude an den Fortſchritten des Wiſſens, das Be— 
hagen an der Jugend, wenn ſie ernſt und tüchtig ihren Weg geht, 
die Duldung derſelben, auch wenn ſie unſicher, aber beſcheiden einher⸗ 
tappt, das Feſthalten an der einmal gewonnenen Ueberzeugung und 
das Frohlocken über einen Sieg der durch angeſtrengte Arbeit er- 
worbenen Refultate kommt in den Sprüchen zum Ausdrud. 
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Bei der Herftellung de3 Textes konnte die fonft zu Grunde 
gelegte Ausgabe letzter Hand in unſerm Falle nur an wenigen 
Stellen, nämlid) den aus den „Wanderjahren” entlehnten Spruch— 
reihen, maßgebend fein. Die „Nachgelaffenen Werke”, deren Text 
nicht mehr unter Goethe’3 Augen hergeftellt wurde, war nur für die 
hier zum erjten Male abgedrudten Abjchnitte beſtimmend. Bei den 
übrigen wurden die erften und einzigen Drude jorgjam verglichev 
und manche Verbefferungen auf Grund derjelben vorgenommen. 

Seit der Veröffentlichung der erften Ausgabe der Sprüche find 
vereinzelte ungedrudte zum Borjchein gefommen. Dazu gehören 
Stammbuchſprüche, wie z.B. der am 24. Mai 1781 niedergejchriebene, 
aus Sirach entlehnte: „Der Thau fühlet die Hitze, aljo ift ein gut 
Wort beffer, denn die Gaabe." Dazu gehören ferner folgende vier 
Sprüche, die v. Loeper in feiner Einleitung aus handjchriftlichen 
Quellen anführt. Sie lauten: 

„Eine gefallene Schreibfeder muß man gleich aufheben, ſonſt 
wird fie zertreten.“ 

„gum Thun gehört Talent, zum Wohlthun Vermögen.” 

„Santilene: die Fülle der Liebe und jedes Teidenfchaftlichen 
Glücks verewigend.“ 

„Einen gerüſteten, auf die Defenſive berechneten Zuſtand kann 
kein Staat aushalten.“ 

Goethe's Sprüche in ihrer Geſammtheit ſind ſehr ſelten ge— 
bührend gewürdigt worden. v. Loeper führt in ſeiner Einleitung, 
die ſelbſt einen hübſchen Verſuch zur Würdigung macht, folgende 
Stelle Bomhard's an, mit der dieſe kurze Vorbemerkung abgeſchloſſen 
werden mag: „Am meiſten habe ich Goethe in ſeinen Gnomen be— 
wundert. Welch ein Geiſt, der aus dem reichſten Vorrathe von 
Wiſſen eine ſolche Fülle gründlicher Gedanken über Kunſt, Wiffen- 
ſchaft und Leben zu ziehen und dieſe in ſo prägnanter Bündigkeit, 
mit ſo ſchlagendem Witz auszudrücken wußte! Es ſind Ueberſchriften 
zu ganzen Capiteln, an Fruchtbarkeit dem Samenkorn, an Dehn- 
harfeit dem Golde vergleichbar.“ 


Berlin, November 1883, 
Ludwig Geiger. 


Aus meinem $eben. 


Dichtung und Wahrheit. 


Dritter Theil. 


Es ift dafür geforgt, daf die Bäume nicht in den Himmel wachſen. 


«Goethe. X. 1 





Nae 


vollende! 


Elftes Bud. 


Nachdem ich in jener Laube zu Seffenheim meine Erzählung!) 
vollendet, in welcher dad Gemeine mit dem Unmöglichen anmuthig 
genug mwechjelte, jah ich meine Hörerinnen, die ſich ſchon bisher 
ganz eigen theilnehmend erwiejen hatten, von meiner jeltfamen 
Darftellung aufs Aeußerſte verzaubert. Sie baten mic, inftändig, 
ihnen das Märchen aufzufchreiben, damit fie e3 öfter unter ſich 
und vorlejend mit Andern wiederholen fünnten. Ich veriprach es 
um jo lieber, al3 ich dadurch einen Vorwand zu Wiederholung des 
Beſuchs und Gelegenheit zu näherer Verbindung mir zu gewinnen 
hoffte. Die Gejellfchaft trennte ſich einen Augenblid und Alle 
mochten fühlen, daß, nad einem fo lebhaft vollbrachten Tag, der 
Abend einigermaßen matt werden könnte. Bon diejer Sorge befreite 
mich mein Freund, der fich für uns die Erlaubniß erbat, ſogleich 
Abſchied nehmen zu dürfen, weil er, als ein fleißiger und in feinen 
Studien folgerehter afademifcher Bürger, dieſe Nacht in Drufen- 
heim zuzubringen und morgen zeitig in Straßburg zu fein wünſche. 

Unſer Nachtquartier erreichten wir Beide jchweigend; ich, weil 
ih einen Widerhafen im Herzen fühlte, der mich zurüdzog, er, weil 
er etwas Anderes im Sinne hatte, das er mir, als wir angelangt 
waren, fogleich mittheilte. — „Es ift doch wunderlich”, fing er an, 
„daB du gerade auf diefes Märchen verfallen bift. Haft du nicht 
bemerkt, daß e3 einen ganz bejondern Eindrud machte?“ — Freilich), 
verjegte ich darauf; mie hätte ich nicht bemerfen fjollen, daß die 


I) Das Märchen „Die neue Melufine*. Ueber die Zeit des erften Beſuchs 
in Sefjenheim vgl. Wd, IX, ©. 445 U. 2. 
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Aeltere bei einigen Stellen, mehr als billig, lachte, die Jüngere den 
Kopf ſchüttelte, daß ihr euch bedeutend anjaht, und daß bu ſelbſt 
beinah aus deiner Faſſung gekommen wäreſt. Ich leugne nicht, es 
hätte mich faſt irre gemacht: denn es fuhr mir durch den Kopf, 
daß es vielleicht unſchicklich ſei, den guten Kindern ſolche Fratzen 
zu erzählen, die ihnen beſſer unbekannt blieben, und ihnen von den 
Männern ſo ſchlechte Begriffe zu geben, als ſie von der Figur des 
Abenteurers ſich nothwendig bilden müſſen. — „Keineswegs!“ 
verſetzte Jener; „du erräthſt es nicht, und wie ſollteſt du's errathen? 
Die guten Kinder ſind mit ſolchen Dingen gar nicht ſo unbekannt, 
als du glaubſt: denn die große Geſellſchaft um ſie her giebt ihnen 
zu manchem Nachdenken Anlaß, und ſo iſt überrhein gerade ein 
ſolches Ehepaar, wie du es, nur übertrieben und märchenhaft, 
ſchilderſt. Er gerade ſo groß, derb und plump, ſie niedlich und 
zierlich genug, daß er ſie wohl auf der Hand tragen könnte. Ihr 
übriges Verhältniß, ihre Geſchichte paßt ebenfalls ſo genau zu deiner 
Erzählung, daß die Mädchen mich ernſtlich fragten, ob du die 
Perſonen kennteſt und ſie ſchalkhaft dargeſtellt hätteſt? Ich ver— 
ſicherte: nein! und du wirſt wohlthun, das Märchen ungeſchrieben 
zu laſſen. Durch Zögern und Vorwände wollen wir ſchon eine 
Entſchuldigung finden.“ 

Ich verwunderte mich ſehr: denn ich hatte weder an ein dies— 
rheiniſches noch an ein überrheiniſches Paar gedacht, ja, ich hätte 
gar nicht anzugeben gewußt, wie ich auf den Einfall gekommen. 
In Gedanken mochte ich mich gern mit ſolchen Späßen, ohne weitere 
Beziehung, beſchäftigen, und ſo, glaubte ich, ſollte es auch Andern 
ſein, wenn ich ſie erzählte. 

Als ich in der Stadt wieder an meine Geſchäfte kam, fühlte 
ich die Beſchwerlichkeit derſelben mehr als ſonſt: denn der zur 
Thätigkeit geborene Menſch übernimmt ſich in Planen und überladet 
ſich mit Arbeiten. Das gelingt denn auch ganz gut, bis irgend ein 
phyſiſches oder moraliſches Hinderniß dazutritt, um das Unverhältniß- 
mäßige der Kräfte zu dem Unternehmen ins Klare zu bringen. 

Das Juriſtiſche trieb ich mit ſo viel Fleiß, als nöthig war, um 
die Promotion mit einigen Ehren zu abſolviren; das Medieiniſche 
reizte mich, weil e3 mir die Natur nad allen Seiten wo nicht 
aufichloß, doch gewahr werden ließ, und ich war daran durch Umgang 
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und Gewohnheit gebunden ; der Gejellichaft mußte ich auch einige 
Zeit und Aufmerffantfeit widmen: denn in manchen Familien war 
mir Mehreres zu Lieb und zu Ehren gejchehen. Aber alles Dies 
wäre zu tragen und fortzuführen gewejen, hätte nicht da3, was 
Herder mir auferlegt, unendlih auf mir gelafte. Er hatte den 
Borhang zerriffen, der mir die Armuth der deutfchen Literatur 
bededte; er hatte mir jo manches Vorurtheil mit Grauſamkeit 
zeritört; an dem vaterländiichen Himmel blieben nur wenige be- 
deutende Sterne, indem er die übrigen alle nur als yorüberfahrende 
Schnuppen behandelte; ja, was ich von mir jelbft Hoffen und wähnen 
fonnte, hatte er mir dermaßen verfümmert, daß ich an meinen 
eignen Fähigkeiten zu verzweifeln anfing. Zu gleicher Zeit jedoch 
riß er mich fort auf den herrlichen breiten Weg, den er jelbjt zu 
durhmwandern geneigt war, machte mich aufmerffam auf jeine 
Lieblingsichriftfteller, unter denen Swift und Hamann obenan ftanden, 
und jchüttelte mich Fräftiger auf, als er mich gebeugt Hatte. Zu 
diefer vielfachen Verwirrung nunmehr eine angehende Leidenfchaft, 
die, indem jie mich zu verjchlingen drohte, zwar von jenen Zuftänden 
nich abziehn, aber wohl ſchwerlich darüber erheben fonnte. Dazu 
fam nocd ein förperliches Uebel, daß mir nämlich nad Tijche die 
Kehle wie zugejchnürt war, mwelches ich erft ſpäter jehr leicht los— 
wurde, al3 ich einem rothen Wein, den wir in der Benjion gewöhnlich 
und jehr gern tranfen, entjagte. Dieſe unerträgliche Unbequemlichkeit 
hatte mich auch in Seffenheim verlaffen, jo daß ich mich dort doppelt 
vergnügt befand; als ich aber zu meiner ftädtifchen Diät!) zurüd- 
fehrte, ftellte fie fi zu meinem großen Berdruß jogleich wieder ein. 
Alles Dies machte mich nachdenflih und mürrifch, und mein Aeußeres 
mochte mit dem Innern übereinftimmen. 
; Verdrießlicher al3 jemals, meil eben nad Tiſche jenes Uebel 
ſich heftig eingefunden hatte, wohnte ih dem Kfinifum bei. Die 
große Heiterfeit und Behaglichkeit, womit der verehrte Lehrer uns 
von Bett zu Bett führte, die genaue Bemerkung bedeutender 
Symptome, die Beurtheilung des Gangs der Krankheit überhaupt, 
die ſchöne Hippofratiiche Verfahrungsart, wodurch ſich ohne Theorie, 


1) bier in dem Sinne: Lebensweife, nit, wie wir es brauden: ftrenge 
Regelmäßigleit in Speife und Tran. 
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aus einer eignen Erfahrung, die Geftalten des Wiſſens heraufgaben, 
die Schlußreden, mit denen er gewöhnlich feine Stunden zu — 
pflegte, das Alles zog mich zu ihm und machte mir ein fremdes 
Fach, in das ich nur wie durch eine Ritze hineinſah, um deſto 
reizender und lieber. Meine Abſcheu gegen die Kranken nahm 
immer mehr ab, je mehr ich dieſe Zuſtände in Begriffe verwandeln 
lernte, durch welche die Heilung, die Wiederherſtellung menſchlicher 
Geſtalt und Weſens als möglich erſchien. Er mochte mich wohl, 
als einen ſeltſamen jungen Menſchen, beſonders ins Auge gefaßt 
und mir die mwunderlihe Anomalie, die mic zu feinen Stunden 
hinführte, verziehen haben. Diesmal ſchloß er feinen Vortrag nicht, 
wie fonft, mit einer Lehre, die fih auf irgend eine ‚beobachtete 
Krankheit bezogen hätte, fondern ſagte mit Heiterkeit: „Meine Herren! 
wir jehen einige Ferien vor und. Benutzen Sie diefelben, ſich auf⸗ 
zumuntern; die Studien wollen nicht allein ernſt und fleißig, ſie 
wollen auch heiter und mit Geiſtesfreiheit behandelt werden. Geben 
Sie Ihrem Körper Bewegung, durchwandern Sie zu Fuß und zu 
Pferde das ſchöne Land; der Einheimiſche wird ſich an dem Ge— 
wohnten erfreuen, und dem Fremden wird es neue Eindrücke geben 
und eine angenehme Erinnerung zurücklaſſen.“ 

Es waren unſer eigentlich nur zwei, an welche dieſe Ermahnung 
gerichtet ſein konnte; möge dem Andern !) dieſes Recept ebenſo 
eingeleuchtet haben als mir! Ich glaubte eine Stimme vom Himmel 
zu hören, und eilte, was ich konnte, ein Pferd zu beſtellen und mich 
ſauber herauszuputzen. Ich ſchickte nach Weyland, er war nicht zu 
finden. Dies hielt meinen Entſchluß nicht auf, aber leider verzogen 
ſich die Anſtalten und ich kam nicht ſo früh weg, als ich gehofft 
hatte. So ſtark ich auch ritt, überfiel mich doch die Nacht. Der 
Weg war nicht zu verfehlen, und der Mond beleuchtete mein leiden— 
Ihaftliches Unternehmen. Die Nacht war windig und fchauerfich, 


ich ſprengte zu, um nicht bis morgen früh auf ihren Anblid warten 
zu müffen. ?) 


1) Vermuthlich Meyer von Lindau. — Die Ferien find wahrjcheinlich bie 
Pingitferien; „einige Ferien“ deutet auf eine kurze, nicht aber eine mehrwöchentliche 
freie Beit, alfo nicht auf Oſtern. Pfingſten traf 1771 auf ben 19. Mai. Statt 
einiger Tage, wie G. beabfichtigt hatte, blieb er mehrere Wochen. — 2) Bei ber 


Beichreibung dieſes Mitts ſchwebte G. fein eigenes Gebicht „Willfommen unb Ab— 
ſchied“ (Werke I, S. 41) vor. 
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Es war ſchon ſpät, al3 ih in Seffenheim mein Pferd einftellte, 
Der Wirth, auf meine Frage, ob wohl in der Pfarre noch Licht 
fei, verjicherte mich, die Frauenzimmer feien eben erſt nach Haufe 
gegangen; er glaube gehört zu haben, daß fie noch einen Fremden 
erwarteten. Das war mir nicht recht; denn ich hätte gewünscht, 
der einzige zu fein. Sch eilte nach, um menigitens fo jpät noch) 
als der erſte zu erjcheinen. Sch fand die beiden Schweftern vor der 
Thüre fitend; fie fchienen nicht jehr verwundert, aber ich war e3, al3 
Friedrike Olivien ins Ohr fagte, jo jedoch, daß ich's hörte: „Hab’ 
ich's nicht gejagt? da ift er!" Sie führten mich ins Zimmer, und ich 
fand eine Heine Collation aufgeftellt. Die Mutter begrüßte mich als 
einen alten Befannten; wie mich aber die Aeltere bei Licht befah, bradı 
jie in ein lautes Gelächter aus: denn fie fonnte wenig an ſich Halten. 

Nach dieſem erjten etwas wunderlichen Empfang ward jogleid) 
die Unterredung frei und heiter, und was mir dieſen Abend ver- 
borgen blieb, erfuhr ih den andern Morgen. Friedrike hatte 
vorausgejagt, daß ich fommen würde; und wer fühlt nicht einiges 
Behagen beim Eintreffen einer Ahnung, jelbft einer traurigen? Alle 
Vorgefühle, wenn fie durch das Ereigniß!) beftätigt werden, geben 
dem Menſchen einen höheren Begriff von fich ſelbſt, e3 fei num, daß 
er fi jo zartfühlend glauben kann, um einen Bezug in der Ferne 
zu taften, oder fo fcharfjinnig, um nothwendige, aber doch ungewiſſe 
Berfnüpfungen gewahr zu werden. — Dliviens Lachen blieb auch Fein 
Geheimniß; fie geftand, daß es ihr ſehr Iuftig vorgefommen, mich 
diesmal gepußt und wohl ausftaffirt zu ſehn; Friedrife hingegen 
fand es vortheilhaft, eine ſolche Erjcheinung mir nicht als Eitelfeit 
auszulegen, vielmehr den Wunſch, ihr zu gefallen, darin zu erbliden. 

Früh bei Beiten rief mich Friedrife zum Spazierengehn; Mutter 
und Schweiter waren bejchäftigt, Alles zum Empfang mehrerer Gäfte 
vorzubereiten. Ich genoß an der Geite des lieben Mädchens der 
herrlichen Sonntagsfrühe auf dem Lande, wie fie und der unjchäßbare 
Hebel?) vergegenmwärtigt hat. Sie jhilderte mir die erwartete 


1) = das Geſchehene, der Erfolg, nah dem Franzöfiihen 6vönement, — 
2) Der berühmte alemannifche Dichter Joh. Pet. Hebel 1760— 1826. Die „ales 
mannijchen Gedichte”, durch welche er jeinen Ruhm begründete, erjchienen 1804 
Goethe beiprad) fie in der „Sen. Lit.=Beit * (vgl. Werke, Band XIV.) und drudte 
daſelbſt das Gedicht „Sonntagsfrühe” ab, auf das er fi in unferer Stelle bezieht. 
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Geſellſchaft und bat mich, ihr beizuſtehn, daß alle Vergnügungen 
womöglich gemeinfam und in einer gewiffen Ordnung möchten 
genofjen werden. „Gewöhnlich“, fagte fie, „zerftreut man fich einzeln; 
Scherz und Spiel wird nur obenhin gefoftet, jo daß zuletzt für den 
einen Theil nichts übrig bleibt, als die Karten zu ergreifen, und 
für den andern, im Tanze ſich auszuraſen.“ 

Wir entwarfen demnach unſern Plan, was vor und nach iſche 
geſchehen ſollte, machten einander wechſelſeitig mit neuen gejelligen 
Spielen befannt, waren einig und vergnügt, als und die Glode 
nad) der Kirche vief, wo ich denn an ihrer Seite eine etwas trodene 
Predigt de3 Vaters nicht zu lang fand. 

Beitverfürzend ift immer die Nähe der Geliebten, doch berging 
mir diefe Stunde aud; unter befonderem Nachdenken. Ach wieder⸗ 
holte mir die Vorzüge, die ſie ſo eben aufs Freiſte vor mir entwickelte: 
beſonnene Heiterkeit, Naivetät mit Bewußtſein, Frohſinn mit Vor⸗ 
ausſehn; Eigenſchaften, die unverträglich ſcheinen, die ſich aber bei 
ihr zuſammenfanden und ihr Aeußeres gar hold bezeichneten. Nun 
hatte ich aber auch ernſtere Betrachtungen über mich ſelbſt anzuſtellen, 
die einer freien Heiterkeit eher Eintrag thaten. 

Seitdem jenes leidenſchaftliche Mädchen meine Lippen verwünſcht 
und geheiligt (denn jede Weihe enthält ja Beides), hatte ich mich, 
abergläubiſch genug, in Acht genommen, irgend ein Mädchen zu 
küſſen, weil ich ſolches auf eine unerhörte geiſtige Weiſe zu be— 
ſchädigen fürchtete. Ich überwand daher jede Lüſternheit, durch die 
ſich der Jüngling gedrungen fühlt, dieſe viel oder wenig ſagende 
Gunſt einem reizenden Mädchen abzugewinnen. Aber ſelbſt in der 
ſittigſten Geſellſchaft erwartete mich eine läſtige Prüfung. Eben 
jene mehr oder minder geiftreihen, fogenannten Heinen Spiele '), 
durch welche ein munterer jugendlicher Kreis gefammelt und ver- 
einigt wird, find größtentheil® auf Pfänder gegründet, bei deren 
Einforderung die Küffe feinen unbedeutenden Löfewerth haben. Ich 
hatte mir nun ein» für allemal borgenommen, nicht zu Füffen, und 
wie und irgend ein Mangel oder Hinderniß zu Thätigfeiten aufregt, 


zu denen man fich fonft nicht hingeneigt hätte, fo bot ich Alles auf, 


was an mir von Talent und Humor war, mich durchzuminden und 


1) Wir fagen jest: Geſellſchaftsſpiele. 
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dabei vor der Gejellichaft und für die Gejellichaft eher zu gewinnen 
al3 zu verlieren. Wenn zu Einlöfung eines Pfandes ein Vers 
verlangt werden jollte, jo richtete man die Forderung meift au mic. 
Nun war ich immer vorbereitet und wußte bei folcher Gelegenheit 
etwas zum Lobe der Wirthin, oder eines Franenzimmers, die ſich 
am artigften gegen mich erwiefen hatte, vorzubringen. Traf es ſich, 
daß mir allenfalld ein Kuß auferlegt wurde, jo fuchte ich mich mit 
einer Wendung herauszuziehen, mit der man gleichfalls zufrieden 
war; und da ich Zeit gehabt Hatte, vorher darüber nachzudenfen, 
jo fehlte e3 mir nicht an mannichfaltigen Zierlichfeiten; doch gelangen 
die aus dem Stegreife immer am beften. 

Als wir nach Haufe famen, ſchwirrten die von mehreren Seiten 
angefommenen Gäfte ſchon luſtig durcheinander, bis Friedrife jie 
jammelte und zu einem Spaziergang nad) jenem ſchönen Plage!) Tud 
und führte. Port fand man eine reichlihe Eollation und wollte 
mit gejelligen Spielen die Stunde de3 Mittagseſſens ermarten. 
Hier wußte ih, in Einftimmung mit Friedrifen, ob fie gleich mein 
Geheimniß nicht ahnete, Spiele ohne Pfänder und Pfänderlöjungen 
ohne Küffe zu bereiten und durchzuführen. 

Meine Kunftfertigfeit und Gewandtheit war um fo nöthiger, 
als die mir ſonſt ganz fremde Geſellſchaft geſchwind ein Verhältniß 
zwilchen mir und dem lieben Mädchen mochte geahnet haben, und 
ſich nun ſchalkhaft alle Mühe gab, mir dasjenige aufzudringen, mas 
ih heimlich zu vermeiden fuchte. Denn bemerft man in folchen 
Cirfeln eine angehende Neigung junger Berfonen, jo ſucht man jie 
verlegen zu machen oder näher zufammen zu bringen, ebenjo wie 
man in der Folge, wenn fich eine Leidenschaft erflärt Hat, bemüht 
it, fie wieder auseinander zu ziehen; wie es denn dem gejelligen 
Menſchen ganz gleichgültig ift, ob er nutzt oder jchadet, wenn er 
nur unterhalten wird, 

Ich konnte mit einiger Aufmerffamfeit an dieſem Morgen 
Friedrikens ganzes Weſen gewahr werden, dergeftalt, daß jie mir 
für die ganze Zeit immer diejelbe blieb. Schon die freundlichen, vor» 
züglich an fie gerichteten Grüße der Bauern gaben zu verftehen, daß 


1) Dem oben Bd. IX, ©. 455 geſchilderten, auf welchem die erfte zärtliche 
Begegnung des Liebespaars ftattgefunden hatte. 
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ſie ihnen wohlthätig ſei und ihr Behagen errege. Zu Hauſe ſtand 
die Aeltere der Mutter bei; Alles, was körperliche Anſtreugung 
erforderte, ward nicht von Friedriken verlangt, man ſchonte ſie, wie 
man ſagte, ihrer Bruſt wegen. 

Es giebt Frauensperſonen, die uns im Zimmer beſonders wohl 
gefallen, andere, die ſich beſſer im Freien ausnehmen: Friedrite 
gehörte zu den letztern. Ihr Weſen, ihre Geftalt trat niemals 
veizender hervor, als wenn jie jih auf einem erhöhten Fußpfad 
hinbewegte; die Anmuth ihres Betragens ſchien mit der beblümten 
Erde und die unverwüſtliche Heiterkeit ihres Antlitzes mit dem blauen 
Himmel zu wetteifern. Dieſen erquicklichen Aether, der ſie umgab, 
brachte ſie auch mit nach Hauſe, und es ließ ſich bald bemerken, 
daß ſie Verwirrungen auszugleichen und die Eindrücke kleiner uns 
angenehmer Zufälligkeiten leicht wegzulöſchen verſtand. 

Die reinſte Freude, die man an einer geliebten Perſon finden 
tann, iſt die, zu ſehen, daß ſie Andere erfreut. Friedrikens Betragen 
in der Geſellſchaft war allgemein wohlthätig. Auf Spaziergängen 
ſchwebte ſie, ein belebender Geiſt, hin und wieder und wußte die 
Lücken auszufüllen, welche hier und da entſtehen mochten. Die 
Leichtigkeit ihrer Bewegungen haben wir ſchon gerühmt, und am 
allerzierlichſten war fie, wenn fie lief. So wie das Reh ſeine 
Beitimmung ganz zu erfüllen fcheint, wenn es Leicht über die feimen- 
den Saaten wegfliegt, jo jchien auch fie ihre Art und Weiſe am 
deutlichiten auszudrüden, wenn fie etwas Vergeſſenes zu holen, 
etwas Verlorened zu juchen, ein entferntes Paar herbeizurufen, 
etwas Nothwendiges zu beftellen, über Rain und Matten leichten 
Laufes hineilte. Dabei fam fie niemald außer Athem und blieb 
völlig im Gleichgewicht; daher mußte die allzu große Sorge ber 
Eltern für ihre Bruſt Manchem übertrieben jcheinen, 

Der Vater, der und manchmal durch Wiejen und Felder be- 
gleitete, war öfters nicht günftig gepaart.') Ich gejellte mich deshalb 
zu ihm, und er verfehlte nicht, fein Lieblingsthema wieder an— 
zuftimmen und mich von dem vorgejchlagnen Bau des Pfarrhaufes 
umſtändlich zu unterhalten. Er beklagte ſich bejonders, daß er Die 
jorgfältig gefertigten Riſſe nicht wieder erhalten könne, um darüber 





1) Die ihn begleitende Perfon war nicht nad feinem Gefchmad. 
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nachzudenken und eine und die andere Verbefferung zu überlegen. 
Ich erwiderte darauf, es fei leicht, fie zu erfeken, und erbot mid) 
zu Fertigung eines Grundriffes, auf welchen doc vorerit Alles 
anfomme. Er war e3 wohl zufrieden, und bei der nöthigen Aus— 
meſſung follte der Schulmeifter an die Hand gehen, welchen auf- 
zuregen ') er denn auch fogfeich forteilte, damit ja der Fuß- und 
Bollftab morgen früh bereit wäre, 

Als er hinmweggegangen war, fagte Friedrife: „Sie find recht 
gut, die ſchwache Seite des lieben Vaters zu hegen, und nicht, wie 
die Andern, die diefes Geſpräch?) ſchon überdrüffig find, ihn zu 
meiden oder davon abzubrechen. Freilich muß ich Ihnen befennen, 
daß wir Uebrigen den Bau nicht wünſchen; er würde der Gemeine 
zu hoch zu ftehen fommen und ung auch. Neues Haus, neues 
Hausgeräthe! Unfern Gäften würbe e3 bei uns nicht mwohler fein, 
fie find num einmal das alte Gebäude gewohnt. Hier können wir 
fie reichlich bewirthen, dort fänden wir uns in einem weitern 
Raume beengt. So fteht die Sache; aber unterlaffen Sie nicht, 
gefällig zu fein, ich danfe es Ihnen von Herzen.” 

Ein anderes Frauenzimmer, da3 fi) zu ung gefellte, fragte 
nad einigen Romanen, ob Friedrife jolche gelefen habe. Sie ver- 
neinte e3; denn fie hatte üBerhaupt wenig gelefen; fie war in einem 
heitern fittlihen Lebensgenuß aufgewachſen und demgemäß gebildet. 
Sch Hatte den Wafefield auf der Zunge, allein ich wagte nicht, ihr 
ihn anzubieten; die Nehnlichfeit der AZuftände war zu auffallend 
und zu bedeutend. — „Sch leſe fehr gern Romane”, fagte fie; 
„man findet darin fo Hübfche Leute, denen man mohl ähnlich 
fehen möchte.” 

Die Ausmeffung des Haufes geſchah de3 andern Morgens. Gie 
ging ziemlich langſam von Statten, da ih in foldhen Rünften fo 
wenig gewandt war al3 der Echulmeifter. Endlich fam ein leid- 
fiher Entwurf zu Stande. Der gute Vater jagte mir feine Abficht 
und war nicht unzufrieden, al3 ich Urlaub nahm, um den Riß in 
der Stadt mit mehr Bequemlichkeit zu verfertigen. Friedrife entließ 
mich froh; fie war don meiner Neigung überzeugt, wie ich von der 


1) Zur Mitwirkung zu veranlafien. — 2) ftatt: dieſes Geſprächs, bei Goethe 
häufig gebraudtt. 
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ihrigen, und die fech® Stunden fchienen feine Entfernung mehr. 
Es war fo leicht, mit der Diligence nach Drufenheim zu fahren 
und fich duch diefes Fuhrwerk fo wie durch ordentliche und außer⸗ 
ordentliche Boten in Verbindung zu erhalten, wobei George den 
Spediteur machen ſollte. 

In der Stadt angelangt, beſchäftigte ich mich in den früheſten 
Stunden — denn an langen Schlaf war nicht mehr zu denken — 
mit dem Riſſe, den ich ſo ſauber als möglich zeichnete. Indeſſen 
hatte: ich ihr Bücher geſchickt und ein kurzes freundliches Wort dazu 
geſchrieben.) Ich erhielt ſogleich Antwort und erfreute mich ihrer 
feichten, hübſchen, Herzlichen Hand. Ebenſo war Inhalt und Stil 
natürlich, gut, liebevoll, von innen heraus, und fo wurde ber 
angenehme Eindrud, den fie auf mich gemacht, immer erhalten und 
erneuert. Ich wiederholte mir die Vorzüge ihres holden Weſens 
nur gar zu gern und nährte die Hoffnung, ſie bald und auf längere 
Zeit wiederzuſehn. 

Es bedurfte nun nicht mehr eines Zurufs von Seiten des 
braven Lehrers; er hatte mich durch jene Worte zur rechten HZeit 
jo aus dem Grunde curirt, daß ich ihn und feine Kranken nicht 
leicht wiederzuſehen Luft Hatte. Der Briefmechfel mit Sriebrifen 
“ wurde lebhafter. Sie lud mich ein zu einem Feſte, wozu auch über⸗ 
rheiniſche Freunde kommen würden; ich ſollte mich auf längere Zeit 
einrichten. Ich that es, indem ich einen tüchtigen Mantelſack auf 
die Diligence packte, und in wenig Stunden befand ich mich in ihrer 
Nähe. Ich traf eine große und luſtige Geſellſchaft, nahm den Vater 
bei Seite, überreichte ihm den Riß, über den er große Freude 
bezeigte; ich beſprach mit ihm, was ich bei der Ausarbeitung gedacht 
hatte; er war außer ſich vor Vergnügen, beſonders lobte er die 
Reinlichkeit der Zeichnung: die hatte ich von Jugend auf geübt, 
und mir diesmal auf dem ſchönſten Papier noch beſondere Mühe 
gegeben. Allein dieſes Vergnügen wurde unſerm guten Wirthe gar 
bald verkümmert, da er gegen meinen Rath, in der Freude ſeines 
Herzens, den Riß der Geſellſchaft vorlegte. Weit entfernt, daran 
die erwünſchte Theilnahme zu äußern, achteten die Einen dieſe köſt— 
liche Arbeit gar nicht; Andere, die etwas von der Sache zu ver- 


1) Diele Briefe find nicht erhalten ober jedenfalls nicht befannt. 
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ftehen glaubten, machten e3 noch fchlimmer, fie tadelten den Entwurf 
al3 nicht funftgerecht, und al3 der Alte einen Augenblid nicht auf- 
merkte, handhabten fie diefe faubern Blätter als Brouillons, und 
Einer zog mit harten Bleiftiftftrichen feine Verbeſſerungsvorſchläge 
dergeftalt derb über das zarte Papier, daß an Wiederherftellung 
der erjten Reinheit nicht zu denfen war. 

Den höchſt verdrießlihen Mann, dem fein Vergnügen jo ſchmäh— 
lich vereitelt worden, vermochte ich faum zu tröften, jo ſehr ich ihm 
auch verficherte, daß ich fie!) felbft nur für Entwürfe gehalten, 
worüber wir ſprechen und neue Zeichnungen darauf bauen wollten. 
Er ging dem Allen ungeachtet höchſt verdrießlih meg, und 
Friedrike danfte mir für die Aufmerkſamkeit gegen den Vater eben— 
jo jehr als für die Geduld bei der Unart der Mitgäfte. 

Ich aber fannte feinen Schmerz noch Verdruß in ihrer Nähe. 
Die Geſellſchaft beftand aus jungen, ziemlich lärmenden Freunden, 
die ein alter Herr noch zu überbieten trachtete und noch wunder— 
licheres Zeug angab, al3 fie ausübten. Man hatte ſchon beim Früh 
ftüd den Wein nicht gejpart; bei einem jehr wohl bejegten Mittag3- 
tiiche Tieß man ſich's an feinen Genuß ermangeln und Allen jchmedte 
ed, nach der angreifenden Leibesübung, bei ziemliher Wärme um 
fo beffer, und wenn der alte Amtmann?) des Guten ein wenig zu 
viel gethan Hatte, jo war die Jugend nicht weit Hinter ihm zurüd- 
geblieben. 

Ich war grenzenlos glücklich an Friedrikens Seite: geſprächig, 
Iuftig, geiftreih, vorlaut, und doch durch Gefühl, Achtung und 
Anhänglichkeit gemäßigt. Sie in gleichem Falle, offen, heiter, theil- 
nehmend und mittheilend. Wir fchienen allein für die Gejellichaft 
zu leben und lebten blos mechjelfeitig für uns. 

Nah Tiſche ſuchte man den Schatten; gefellfchaftliche Spiele 
wurden vorgenommen und Pfänderfpiele famen an die Reihe. Bei 
Löſung der Pfänder ging Alles jeder Art ins Uebertriebene: Ge- 
berden, die man verlangte, Handlungen, die man ausüben, Auf- 
gaben, die man löſen jollte, Alles zeigte von einer verwegenen Luft, 
die feine Grenzen kennt. Ich ſelbſt fteigerte diefe wilden Scherze 





1) die Beichnungen, Blätter, — 2) PBielleicht der Amtſchulz von Reſchwog, 
befien &. in damaligen Briefen erwähnt. 
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durch manchen Schwank, Friedrife glänzte durch manchen nedijchen 
Einfall; fie erſchien mir Tieblicher als je; alle hypochondriſchen, 
abergläubiſchen Grillen waren mir verſchwunden, und als ſich die 
Gelegenheit gab, meine ſo zärtlich Geliebte recht herzlich zu küſſen, 
verſäumte ich's nicht, und noch weniger verſagte ich mir die Wieder- 
olung dieſer Freude, —— 
Die Hoffnung der Geſellſchaft auf Mufit wurde endlich — 
ſie ließ ſich hören und Alles eilte zum Tanz. Die Allemanden), 
das Walzen und Drehen war Anfang, Mittel und Ende. Alle 
waren zu dieſem Nationaltanz aufgewachſen; auch ich machte meinen 
geheimen?) Lehrmeiſterinnen Ehre genug, und Friedrife, welche 
tanzte, wie ſie ging, ſprang und lief, war ſehr erfreut, an mir 
einen ſehr geübten Partner zu finden. Wir hielten meiſt zuſammen, 
mußten aber bald Schicht) maden, weil man ihr von allen Seiten 
zuredete, nicht weiter fortzurafen. Wir entjchädigten uns durch 
einen einſamen Spaziergang Hand in Hand und an jenem ſtillen 
Platze durch die herzlichſte Umarmung und die treulichſte Ver— 
ſicherung, daß wir uns von Grund aus liebten. 

Aeltere Perſonen, die vom Spiel aufgeſtanden waren, zogen 
und mit ſich fort. Bei der Abend-Collation kam man ebenjo wenig 
zu fich ſelbſt; es ward big tief in die Nacht getanzt, und an 
Öefundheiten, jo wie an andern YAufmunterungen zum Trinfen 
fehlte e3 fo wenig ala am Mittag. 

SH Hatte kaum einige Stunden ſehr tief geichlafen, als ein 
erhigtes und in Aufruhr gebrachtes Blut mid aufmedte. In ſolchen 
Stunden und Lagen ift es, mo bie Corge, die Reue den mehrlos 
hingeftredten Menſchen zu überfallen pflegen. Meine Einbildungs- 
fraft ftellte mir zugfeich die lebhafteften Bilder dar; ich jehe 
Lueinden, wie fie, nach dem heftigſten Kuſſe, leidenschaftlich von mir 
zurüctritt, mit glühender Wange, mit funkelnden Augen jene Ver- 
wünſchung ausfpricht, wodurch nur ihre Schwefter bedroht werden 
joll, und wodurch fie unwiſſend fremde Schuldfofe bedroht. Ich 
jehe Stiedrifen gegen ihr über ftehn, erſtarrt dor dem Anblid, 
bleich und die Folgen jener Verwünſchung fühlend, von der fie 


1) deutfche Tänze. — 2) bei oben geichifberten Töchtern des franzöfifchen Tanz— 
fehrers in Straßburg. — 3) = Pauſe. 
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nicht3 weiß. Ich finde mich in der Mitte, jo wenig im Stande, 
die geiftigen Wirkungen jenes Abenteuers abzulehnen, als jenen 
Unglüd weiſſagenden Kuß zu vermeiden. Die zarte Gejundheit 
Friedrikens jchien den gedrohten Unfall zu befchleunigen, und nun 
fam mir ihre Liebe zu mir recht unfelig vor; ich wünjchte, über alle 
Berge zu fein. 

Was aber noch Schmerzlicheres für mich im Hintergrunde lag, 
will ich nicht verhehlen. Ein gemwiffer Dünfel unterhielt bei mir 
jenen Aberglauben; meine Lippen — geweiht oder verwünſcht — 
famen mir bedeutender vor al3 jonft, und mit nicht geringer Selbit- 
gefälligfeit war ich mir meines enthaltfamen Betragens bewußt, 
indem ich mir mande unfchuldige Freude verjagte!), theil3 um 
jenen magiihen Vorzug zu bewahren, theils um ein harmlojes 
Weſen nicht zu verlegen, wenn ich ihn aufgäbe. 

Nunmehr aber war Alles verloren und unmiederbringlih; ich 
war in einen gemeinen?) Zuftand zurüdgefehrt, ich glaubte, das 
liebfte Wejen verlegt, ihr unmiederbringlich gefchadet zu haben; 
und jo war jene Verwünſchung, anjtatt daß ich fie hätte loswerden 
jollen, von meinen Lippen in mein eigenes Herz zurüdgejchlagen. 

Das Alles rafte zufammen in meinem durch Liebe und Leiden» 
haft, Wein und Tanz aufgeregten Blute, verwirrte mein Denken, 
peinigte mein Gefühl, jo daß ich, bejonders im Gegenſatz mit den 
gejtrigen behaglihen Freuden, mid in einer Verzweiflung fühlte, 
die ohne Grenzen jchien. Glücklicherweiſe blidte durch eine Spalte 
im Laden das Tageslicht mid an; und alle Mächte der Nacht 
überwindend, ftellte mich die hervortretende Sonne twieder auf meine 
Füße; id) war bald im Freien und jchnell erquidt, wo nicht her- 
gejtellt. 

Der Aberglaube, jo wie mandes andre Wähnen, verliert fehr 
leicht an jeiner Gewalt, wenn er, ftatt unferer Eitelfeit zu jchmeicheln, 
ihr in den Weg tritt und dieſem zarten Wejen eine böje Stunde 
machen will; wir jehen alsdann recht gut, daß wir ihn loswerden 
fönnen, jobald wir wollen; wir entjagen ihm um fo leichter, je 
mehr Alles, was wir ihm entziehen, zu unſerm Vortheil gereicht. 

1) Man erwartet: verjagt hatte; denn bie früher geübte Enthaltfamfeit war 


ja nun gewidhen. — 2) = gewöhnlih; im Gegenjage zu dem durch die Weihung 
erhöhten, 
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Der Anblid Friedrifens, das Gefühl ihrer Liebe, bie — si 
Umgebung, Alles machte mir Vorwürfe, daß ich in der Mi nr 
glüdlichiten Tage fo traurige Nachtvögel bei mir ge J — 
ich glaubte ſie auf ewig verſcheucht zu haben. Des lieben Fre 
immer mehr annäherndes, zutranliches Betragen machte mich rs 
und durch froh, umd ich fand mich recht glücklich, daß fie mir . 
mal beim Abſchied öffentlich, wie andern Freunden und Verwandten, 
einen Fuß gab. ; 
— In ie Stadt erwarteten mich gar manche Geſchãfte und * 
ſtreuungen, aus denen ich mich oft durch einen jest 
geleiteten Briefwechſel mit meiner Geliebten zu ihr fammelte. m 
in Briefen blieb fie immer diejelbe; fie mochte etwas Neues — 
oder auf bekannte Begebenheiten anſpielen, leicht ſchildern, boril = 
gehend reflectiven, immer war es, als wenn fie auch mit der * 
gehend, kommend, laufend, ſpringend, ſo leicht aufträte als ve 
Auch ich fchrieb fehr gern an lie: denn bie Vergegenwärtigung * 
Vorzüge vermehrte meine Neigung auch in der Abweſenheit, ſo 
dieſe Unterhaltung einer perſönlichen wenig nachgab, ja in de 
Folge mir ſogar angenehmer, theurer wurde. — 
Denn jener Aberglaube hatte völlig weichen müſſen. 
gründete ſich zwar auf Eindrücke früherer Jahre, allein der Geiſt de 
Tags, das Raſche der Jugend, der Umgang mit kalten, ie 
Männern, Alles war ihm ungünftig, jo daß fich nicht leicht Jeman 
in meiner ganzen Umgebung gefunden hätte, dem nicht ein Belenntniß 
meiner Grille vollkommen lächerlich geweſen wäre. Allein das 
Schlimmſte war, daß jener Wahn, indem er floh, eine wahre Be⸗ 
trachtung über den Zuſtand zurückließ, in welchem ſich immer junge 
Leute befinden, deren frühzeitige Neigungen ſich keinen dauerhaften 
Erfolg verſprechen dürfen. So wenig war mir geholfen, den Irr— 
thum 108 zu fein, daß Verftand und Neberlegung mir nur nod) 
ſchlimmer in diefem Kalle mitjpielten. Meine Leidenschaft wuchs, je 
mehr ich den Werth des trefflichen Mädchens kennen Iernte, und die 
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Borlefen die Rede war, unvermuthet zu überreichen, als hätte es 
weiter gar nicht? zu jagen. Ich wußte mich zu faffen und las jo 
heiter und freimüthig, al3 ich nur fonnte. Auch die Gejichter meiner 
Zuhörer erheiterten fich fogleih, und es fchien ihnen gar nicht uns 
angenehm, abermals zu einer Vergleichung genöthigt zu fein. Hatten 
fie zu Raymond '!) und Melufine fomijche Gegenbilder gefunden, fo 
erblidten jie Hier ich jelbjt in einem Spiegel, der keineswegs ver» 
häßlichte. Man geftand ſich's nicht ausdrücklich, aber man ver- 
leugnete e8 nicht, daß man ſich unter Geiftes- und Gefühlsverwandten 
bewege. 

Ule Menſchen guter Art empfinden bei zunehmender Bildung, 
daß fie auf der Welt eine doppelte Rolle zu fpielen haben, eine 
wirkliche und eine ideelle, und in diefem Gefühl ift der Grund alles 
Edlen aufzuſuchen. Was uns für eine twirflihe zugetheilt fei, 
erfahren wir nur allzu deutlich; was die zweite betrifft, Darüber 
fönnen wir felten ins Klare fommen. Der Menſch mag jeine Höhere 
Beitimmung auf Erden oder im Himmel, in der Gegenwart oder in 
der Zufunft juchen, fo bleibt er deshalb doch innerlich einen ewigen 
Schwanfen, von außen einer immer ftörenden Einwirkung ausgefekt, 
bi3 er ein- für allemal den Entihluß faßt, zu erklären, das Rechte 
jei das, was ihm gemäß ijt.?) 

Unter die läßlichſten Verſuche, ſich etwas Höheres anzubilden, 
jih einem Höheren gleichzuftellen, gehört wohl der jugendliche Trieb, 
ih mit Romanfiguren zu vergleihen. Er ift höchſt unfchuldig 
und, was man auch dagegen eifern mag, höchſt unſchädlich. Er 
unterhält uns in Zeiten, wo wir vor Langeweile umkommen oder 
zu leidenschaftliher Unterhaltung. greifen müßten. 

Wie oft wiederholt man nicht die Litanei vom Scaden der 
Romane, und was ift e3 denn für ein Unglüd, wenn ein artiges 
Mädchen, ein hübſcher junger Dann fi an die Stelle der Perſon 
jebt, der e3 bejjer und fchlechter geht al3 ihm jelbjt? Iſt denn das 
bürgerliche Leben fo viel werth, oder verjchlingen die Bedürfniffe 
des Tags den Menjchen jo ganz, daß er jede jchöne Forderung von 
ſich ablehnen ſoll? 


1, Der Held in dem Märchen „Die neue Meluſine“. — 2) d. h. ſeinem innern 
Weſen, den Kräften, mit denen feine Natur ausgeftattet ift, entipricht. 
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So find als Meine Nebenzweige der one. 
Fictionen bie Hiftorifch-poetifchen Taufnamen, bie ie — * 
der heiligen, nicht ſelten zum Aergerniß der taufen en * * 
in die deutſche Kirche eingedrungen), ohne Bweifel anzufehn. ka 
dieſer Trieb, fein Kind durch einen mwohlflingenden ae 
er auch ſonſt nichts weiter hinter ſich hätte, zu — a 
und dieſe Verfnüpfung einer eingebildeten Welt mit er 2 
verbreitet jogar über das ganze Leben ber Perjon einen — F 
Schimmer. Ein ſchönes Kind, welches wir mit Wohlgefa = 
nennen, würden wir zu beleidigen glauben, wenn wir n F 
Blandine?) nennen ſollten. Gewiß, einem ‚gebildeten - u * 
geſchweige denn einem Liebhaber, würde ein — — 
den Lippen ſtocken. Der kalt und einſeitig urthei en en Se 
ift nicht zu verargen, wenn fie Alles, was phantaftifch nn 
tritt, für lächerlich und verwerflich achtet; der denfende 8 i F 
der Menſchheit aber muß es nach ſeinem Werthe zu würdig 
—— den Zuſtand der Liebenden an dem ſchönen ufer des — 
war dieſe Vergleichung, zu der ſie ein Schalk genöthigt hatte, = 
den anmuthigften Folgen. Man dentt nicht über ſich, wenn son 
fi) im Spiegel betrachtet, aber man fühlt ſich und läßt ſich ge ir 
So ift es auch mit jenen moralifchen Nachbildern, an denen * 
ſeine Sitten und Neigungen, ſeine Gewohnheiten und Eigenhei en, 
wie im Schattenriß, erkennt und mit brüderlicher Innigkeit zu faſſen 
und zu umarmen ſtrebt. — 

Die Gewohnheit, zuſammen zu ſein, befeſtigte ſich immer mehr; 
man wußte nicht anders, als daß ich dieſem Kreiſe angehöre. Man 
ließ es geſchehn und gehn, ohne gerade zu fragen, was daraus 
werden ſollte. Und welche Eltern finden ſich nicht genöthigt, Töchter 
und Söhne in jo ſchwebenden Buftänden eine Weile hinwalten 3) zu 
laſſen, bis ſich etwas zufällig fürs Leben beſtätigt, beſſer, als es ein 
lange angelegter Plan hätte hervorbringen können! 

Man glaubte ſowohl auf Friedrikens Geſinnungen als auch auf 
meine Rechtlichkeit, für die man wegen jenes wunderlichen Eut— 





1) = ſich eingebrängt haben — 3 


) Wie die Braut Hanswurſt's auch in Goethes 
Barce „Hanswurſts Hochzeit“ 


beißt. — 3) ohne rechte Beitimmung hinleben. 
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haltens felbft von unfchuldigen Liebfofungen ein günftiges Vorurtheil 
gefaßt hatte, völlig vertrauen zu können. Man ließ uns unbeobaditet, 
twie e3 überhaupt dort und damals Sitte war, und e3 hing bon 
uns ab, in Fleinerer oder größerer Gefellichaft die Gegend zu durch— 
ftreifen und die Freunde der Nahbarfchaft zu bejuchen. Diefjeits 
und jenjeit3 des Rheins, in Hagenau, Fort- Louis, Philippsburg, 
der Ortenau, fand ich die Perfonen zerftreut, die ich in Sefjenheim 
bereinigt gejehn, Seden bei fich als freundlihen Wirth, gaftfrei und 
jo gern Kühe und Keller al3 Gärten und Weinberge, ja die ganze 
Gegend auffchließend. Die Rheininſeln waren denn auch öfters ein 
Biel unferer Wafferfahrten. Dort braten wir ohne Barmherzigkeit 
die Fühlen Bewohner de3 Haren Rheins in den Keſſel, auf den Roft, 
in das fiedende Fett, und hätten uns hier, in den traulichen Fiſcher— 
hütten, vielleiht mehr als billig angejiedelt, Hätten ung nicht die 
entjeglichen Rheinſchnaken nad) einigen Stunden wieder weggetrieben. 
Ueber dieſe unerträglihe Störung einer der fehönften Ruftpartien, 
wo jonft Alles glücte, wo die Neigung der Liebenden mit dem guten 
Erfolge des Unternehmens nur zu wachſen ſchien, brach ich wirklich, 
als wir zu früh, ungeſchickt und ungelegen nad Haufe famen, in 
Gegenwart de3 guten geiftlihen Waters, in gottesfäfterliche Reden 
aus und verjicherte, daß diefe Schnafen allein mich von dem Gedanken 
abbringen könnten, als habe ein guter und weiſer Gott die Welt 
erihaffen. Der alte fromme Herr rief mich dagegen ernftlich zur 
Drdnung und verftändigte!) mich, daß diefe Müden und anderes 
Ungeziefer erjt nach dem Falle unferer erften Eltern entftanden, oder 
wenn deren im Baradieje geweſen, dafelbft nur angenehm gejummet 
und nicht gejtochen hätten. Ich fühlte mich zwar fogleich befänftigt: 
denn ein Borniger ift wohl zu begütigen, wenn es ung glüdt, ihn 
zum Lächeln zu bringen; ich verficherte jedoch, e3 habe des Engels 
mit dem flammenden Schwerte gar nicht bedurft, um das jündige 
Ehepaar aus dem Garten zu treiben; er müffe mir vielmehr erlauben, 
mir vorzuftellen, daß die durch große Schnafen des Tigri3 und 
Euphrat gefchehen fei. Und jo Hatte ich ihn wieder zum Lachen 
gebracht; denn der gute Mann verftand Spaß, oder ließ ihn mwenig- 
ſtens vorubergehn. 





1) lehrte, fuchte die Erfenntniß beizubringen. 
2* 
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Ernſthafter jedoch und herzerhebender war der ge 
Tags- und Jahreszeiten in diefem herrlichen Lande. — — 
ſich nur der Gegenwart hingeben, um dieſe Klarheit * 
Himmels, dieſen Glanz der reichen Erde, dieſe lauen Aben e — 
warmen Nächte an der Seite der Geliebten oder in ihrer Nähe 2 
genießen. Monate lang beglüdten uns reine ätheriiche en 
der Himmel ſich in feiner ganzen Pracht wies, indem er Die “ 
mit überflüffigem Thau getränft hatte; und damit dieſes —— 
nicht zu einfach werde, thürmten ſich oft Wolken ‚über die je : 
Berge bald in diefer, bald in jener Gegend. Sie ftanden ge 
Wochen lang, ohne den reinen Himmel zu trüben, und fe ’ — 
vorübergehenden Gewitter erquickten das Land und verherrli . 
das Grün, das ſchon wieder im Sonnenfchein glängte, ehe e3 no 
abtrodnen konnte. Der doppelte Regenbogen, zweifarbige — 
eines dunkelgrauen, beinah ſchwarzen himmliſchen Terz 
waren herrlicher, farbiger, entjchiedener, aber auch flüchtiger, als i 
ie irgend beobachtet. 
* dieſen Umgebungen trat unverſehens die Luſt zu gm 
die ich lange nicht gefühlt Hatte, wieder hervor. Ich legte für 
Friedriken manche Lieder bekannten Melodien unter. Sie hätten 
ein artiges Bändchen gegeben; wenige davon find übrig geblieben, 
man wird fie leicht aus meinen übrigen herausfinden. t) 

Da ich meiner wunderlichen Studien und übrigen Verhaltniſſe 
wegen doch öfters nach der Stadt zurückzukehren genöthigt war, ſo 
entſprang dadurch für unſere Neigung ein neues Leben, das und 
vor allem Unangenehmen bewahrte, was an folde Heine Liebes- 
Händel als verdrießliche Folge fich gewöhnlich zu jchließen pflegt. 
Entfernt von mir, arbeitete fie für mich, und dachte auf irgend 
eine neue Unterhaltung, wenn ih zurückkäme; entfernt von ihr, 
bejchäftigte ich mich für fie, um durch eine neue Gabe, einen neuen 
Einfall ihr wieder neu zu jein. Gemalte Bänder waren damals 
eben erſt Mode geworden; ich malte ihr gleich ein paar Stüde und 
jendete fie mit einem Heinen Gedicht voraus), da ich diesmal länger, 
als ich gedacht, ausbleiben mußte. Um auch die dem Vater gethane 

1) Die Friedrifenfieber 


zufammengeftellt. Won Goet 
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find in der Sammlung: Der junge Goethe I, 261—276 
be in feine Sammlung aufgenommen find 5. ®. „Will: 
‚ „Mit einem gemalten Band", — 2) Dad fo eben erwähnte. 
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Bufage eined neuen und ausgearbeiteten Bauriffes noch über Ver— 
Iprechen zu Halten, beredete ich einen jungen Bauverftändigen, ftatt 
meiner zu arbeiten. Dieſer hatte fo viel Luft an der Aufgabe als 
Gefälligfeit gegen mich und ward noch mehr durd die Hoffnung 
eines guten Empfangs in einer fo angenehmen Familie belebt. Er 
verfertigte Grundriß, Aufriß und Durchſchnitt des Haufes; Hof 
und Garten war nicht vergefjen; auch ein detaillivter, aber ſehr 
mäßiger Anſchlag war hinzugefügt, um die Möglichkeit der Aus— 
führung eines weitläufigen und foftjpieligen !) Unternehmens als 
feiht und thulich vorzujpiegeln. 

Diefe Beugniffe unferer freundfchaftlihen Bemühungen ver- 
Ihafften uns den liebreichiten Empfang; und da der gute Vater jah, 
daß wir den beften Willen hatten, ihm zu dienen, jo trat er mit 
noch einem Wunjche hervor; e3 war der, feine zwar hübfche, aber 
einfarbige Chaife mit Blumen und Bierrathen ftaffirt zu jehn. Wir 
ließen uns bereitwillig finden. Farben, Pinſel und ſonſtige Bedürf- 
niffe wurden von den Krämern und Apothefern der nächiten Städte 
herbeigeholt. Damit e3 aber auch an einem Wafefield’schen Miß- 
lingen nicht fehlen möchte, jo bemerften wir nur erjt, al3 Alles auf 
das Fleißigfte und Buntefte gemalt war, daß wir einen faljchen 
Firniß genommen hatten, der nicht trodnen wollte: Sonnenschein 
und Zugluft, reines und feuchtes Wetter, nicht3 wollte fruchten. Man 
mußte fich indejfen eines alten Rumpelfaftens bedienen, und es 
blieb ung nicht3 übrig, als die Verzierung mit mehr Mühe mwieder 
abzureiben, ald wir fie aufgemalt hatten. Die Unfuft bei dieſer 
Arbeit vergrößerte jih no, al3 uns die Mädchen ums Himmels 
willen baten, langjam und vorfichtig zu verfahren, um den Grund 
zu jchonen, welcher denn doch, nach diefer Operation, zu jeinem 
urfprünglichen Glanze nicht wieder zurüdzubringen mwar.?) 

Durch folde unangenehme Heine Zwiſchenfälligkeiten) wurden 
wir jedoch jo wenig al3 Doctor Primrofet) und feine liebensmwürdige 
Familie in unferm heitern Leben geftört; denn es begegnete manches 
unerwartete Glück ſowohl uns als auch Freunden und Nachbarn; 


1) Die beiden legten Worte find in der U. I. H. wohl mit Unrecht ausgefallen. 
— 2) Die Rutiche, die er gemalt hatte, fanb Goethe bei feinem Beſuche 1779 
wieder. Briefe an Frau dv. Stein I, ©. 186. — 3) jeltenes Wort — Zwiſchenfälle. 
— 4) Der Held bes Vicar of Wakefield. 
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Hochzeiten und Kindtaufen, Richtung eines Gebäudes, Erbſchaft, 
Lotteriegewinn wurden wechſelſeitig verfündigt und mitgenoſſen Wir 
trugen alle Freude wie ein Gemeingut zufammen und mußten fie 
durch Geift und Liebe zu fteigern. Es war nicht das erjte und legte 
Mal, daß ich mich in Familien, in gejelligen Kreijen befand, gerade 
im Augenblid ihrer höchften Blüthe, und wenn ich mir jchmeicheln 
darf, etwas zu dem Glanz ſolcher Epochen beigetragen zu haben, jo 
muß ic mir dagegen vorwerfen, daß jolche Zeiten uns eben deshalb 
ichnelfer vorübergeeilt und früher verſchwunden. 

Nun follte aber unfere Liebe noch eine fonderbare Prüfung ausftehn. 
Sch will ed Prüfung nennen, obgleich dies nicht das rechte Wort 
ift. Dieländliche Familie, der ich befreundet war, hatte verwandte 
Häufer in der Stadt, von gutem Anjehn und Ruf und in behaglichen 
Vermogensumftänden. Die jungen Städter waren öfters in Seſſen— 
heim. Die ältern Perfonen, Mütter und Tanten, weniger beweglich, 
hörten jo Mancherlei von dem dortigen Leben, von der wachjenden 
Anmuth der Töchter, jelbjt von meinem Einfluß, daß fie mid) erft 
wollten fennen lernen, und nachdem ich fie öfters bejucht und aud) 
bei ihnen wohl empfangen war, uns auch Alle einmal beijammen 
zu jehen verlangten, zumal als fie Jenen aud) eine freundliche Gegen- 
aufnahme jchuldig zu fein glaubten. 

Lange ward hierüber hin und her gehandelt. Die Mutter konnte 
fich jchwer von der Haushaltung trennen, Dlivie hatte einen Abjchen 
vor der Stadt, in die fie nicht paßte, Friedrife feine Neigung dahin; 
und jo verzögerte fich die Sache, bis fie endlich dadurch entjchieden 
ward, daß e3 mir unmöglich fiel, innerhalb vierzehn Tagen aufs 
Land zu kommen, da man fi) denn lieber in der Stadt und mit 
einigem Zwange als gar nicht jehen wollte. Und jo fand ich nun meine 
Freundinnen, die id nur auf ländlicher Scene zu jehen gewohnt war, 
deren Bild mir nur auf einem Hintergrunde von ſchwankenden Baum— 
zweigen, beweglichen Bächen, nidenden Blumenwiejen und einem 
meilenweit freien Horizonte bisher erjchien — ich fah fie nun zum 
erſten Mal in ftädtifchen, ziwar weiten Zimmern, aber doc) in der Enge, 
in Bezug auf!) Tapeten, Spiegel, Standuhren und PBorzellanpuppen. 

1) = in ihrem Verhältniß zu, bier beffer: in der Umgebung von. — Eine 


bejtimmmte Beit fiir den Beſuch der Brion’schen Damen in Straßburg läßt ſich nicht 
angeben, er fällt vermuthlich in den Winter 1770/71. 
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unterſchied ſich nicht von den Übrigen Frauen; Olivie dagegen bewies 
ſich ungeduldig wie ein Sich auf dem Strande. Wie fie mich fonft 
in dem Garten anrief oder auf dem Felde bei Seite winkte, wenn fie 
mir etwas Beſonderes zu lagen Hatte, fo that fie auch hier, indem 
fie mich in eine denftertiefe zog; jie that es mit Verlegenheit und 
ungeſchickt, weil fie fühlte, daß es nicht paßte, und!) es doch that. 
Sie hatte mir das Unwichtigſte von der Melt zu jagen, nichts, ala 
was ich fchon mußte: dab es ihr entſetzlich weh ei, daß fie fih an 
den Rhein, über den Rhein, ja in die Türfei wünſche. Friedrike 


beleben. Ohne zu beunruhigen, ſetzte ſie Alles in Bewegung und 
beruhigte gerade dadurch die Geſellſchaft, die eigentlich nur von 
der Langeweile beunruhigt wird. Sie erfüllte damit vollkommen 
den Wunſch der ſtädtiſchen Tanten, welche ja auch einmal, von ihrem 
Canapé aus, Zeugen jener ländlichen Spiele und Unterhaltungen 
fein wollten. Mar dieſes zur Genüge geihehen, fo wurde die 
Garderobe, der Schmuck und was Die ftädtifchen, franzöfifch geffeideten 
Richten?) beſonders auszeichnete, betrachtet und ohne Neid bewundert. 
Auch mit mir machte Friedrike ſich's leicht, indem ſie mich behandelte 
wie immer. Sie ſchien mir keinen andern Vorzug zu geben als den, 
daß ſie ihr Begehren, ihre Wünſche eher an mich als an einen 
Andern richtete und nich dadurch ala ihren Diener anerkannte. 

Diefe Dienerfhaft nahm fie einen der folgenden Tage mit 
Buderficht in Anſpruch, als fie mir vertraute, die Damen wünſchten 
mich leſen zu hören. Die Töchter des Hauſes hatten viel davon 
— — 


i) Bu ergänzen: fie. — 2) = Coufinen, oder weibliche Verwandte überharıpt. 





erzählt: denn in Seffenheim Tas ich, tva8 und wann man’3 verlangte. 
Ich war fogleich bereit, nur bat ih um Ruhe und Aufmerkjamfeit 
auf mehrere Stunden. Dies ging man ein, und ich las an einem 
Abend den ganzen Hamlet ununterbrochen, in den Sinn des Stüds 
eindringend, mie ich ed nur vermochte, mit Rebhaftigfeit und Leiden- 
ichaft mich ausdrüdend, wie es der Jugend gegeben ift. Ich erntete 
großen Beifall. Triedrife Hatte von Beit zu Beit tief geathmet und 
ihre Wangen eine fliegende Röthe überzogen. Diefe beiden Symptome 
eines bewegten zärtlichen Herzens, bei jcheinbarer Heiterkeit und 
Ruhe von außen, waren mir nicht unbefannt und der einzige 
Lohn, nach dem ich ftrebte. Sie fammelte den Dank, daß fie mid) 
veranlaßt hatte, mit Freuden ein, und verjagte fih, nad ihrer 
zierlichen Weife, den Fleinen Stolz nit, in mir und durch mid) 
geglänzt zu haben. 

Diefer Stadtbeſuch follte!) nicht Tange dauern, aber die Abreije 
verzögerte jih. Friedrike that das Khrige zur gefelligen Unterhaltung, 
ich ließ es auch nicht fehlen; aber die reichen Hülfsquellen, die 
auf dem Lande fo ergiebig find, verjiegten bald in der Stadt, und 
der Buftand ward um fo peinlicher, als die Neltere nad und nad) 
ganz aus der Faſſung fam. Die beiden Schweftern waren die 
Einzigen in der Gejellfchaft, welche fich deutfch trugen. Friedrife hatte 
jich niemals anders gedacht und glaubte überall fo recht zu fein, fie 
verglich jich nicht; aber Olivien war es ganz unerträglich, jo mägdehaft 
ausgezeichnet?) in diefer vornehm erfcheinenden Gejellichaft einher- 
zugehn. Auf dem Lande bemerkte fie faum die ftädtifhe Tracht 
an Andern, fie verlangte fie nicht; in der Stadt fonnte fie die 
(ändlihe nicht ertragen. Died Alles zu dem übrigen Gejchide 
ftädtiiher Frauenzimmer, zu den hundert Kleinigfeiten einer ganz 
entgegengejeßten Umgebung, wühlte einige Tage jo in dem leiden- 
Ihaftlihen Bufen, daß ich alle ſchmeichelnde Aufmerkſamkeit auf fie 
zu wenden hatte, um fie, nad) dem Wunſche Friedrikens, zu begütigen. 
Ich fürchtete eine Teidenfchaftliche Scene. Ich ſah den Augenblid, 


‚da fie ih mir zu Füßen werfen und mich bei allem Heiligen 


beihwören werde, fie aus diefem Buftande zu retten. Gie mar 


1) hätte nicht dauern follen, war nicht auf Tange Beit beabfichtigt. — 2) be— 
serchnet, d. h. zu ihren Ungunften, 
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himmliſch gut, wenn ſie ſich nach ihrer Weiſe behaben ) konnte, aber 


zuwider war. Dieſe im Gegenſatze mit ihrer Schweſter zu loben, 
enthielt ich mich nicht; ich ſagte ihr, wie ſehr ich mich freue, ſie 
unverändert und auch in dieſen Umgebungen ſo frei wie den Vogel 
auf den Zweigen zu finden. Sie war artig genug, zu erwidern, 
daß ich ja da ſei, ſie wolle weder hinaus noch herein, wenn ich bei 
ihr wäre. 


Endlich ſah ich ſie abfahren und es fiel mir wie ein Stein vom 


Herzen: denn meine Empfindung hatte den Zuſtand von Friedriken. 


und Olivien getheilt; ich war zwar nicht leidenſchaftlich geängſtigt 
wie dieſe, aber ich fühlte mich doch keineswegs wie jene behaglich. 


ſein, damit nur Etwas aus ihr werde. Eine Ueberficht der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und ihres ganzen Fachwerks hatte ich mir ſo ziemlich 
verſchafft, einzelne rechtliche Gegenſtände intereſſirten mich hinlänglich, 
und ich glaubte, da ich mir den braven Lenfer?) zum Vorbild 
genommen Hatte, mit meinem einen Menſchenverſtand ziemlich 
durchzukommen. Es zeigten ſich große Bewegungen in der Juris⸗ 
prudenz; es ſollte mehr nach Billigkeit geurtheilt werden; alle 
Gewohnheitsrechte ſah man täglich gefährdet, und beſonders dem 
Criminalweſen ſtand eine große Veränderung bevor. Was mich ſelbſt 
betraf, fo fühlte ih wohl, dag mir zu Ausfüllung jener Rechts⸗ 
m . 


1) benehmen, betragen. — 2) Auguftin v. Lenfer, Profeffor im Helmſtedt, 

Am in Wittenberg, geb. 1683, geſt. 1754, deſſen Hauptwerk Meditationes ad 
paeetas Halle 17181747 ericien. Goethe nahm ſich ihn zum Vorbild in dem 
Sinne daß er aleich ihm über juriftifche Disciplinen felbftftändig zu denfen verſuchte. 
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Topif'), die ich mir gemacht hatte, unendlich Vieles fehle; das 
eigentliche Wiffen ging mir ab, und feine innere Nichtung drängte 
mich zu dieſen Gegenftänden. Auch mangelte der Anftoß von außen, 
ja, mich hatte eine ganz andere Facultät?) mit fortgeriffen. Ueberhaupt, 
wenn ich Intereſſe finden follte, fo mußte ich einer Sache irgend 
etwa3 abgewinnen, ich mußte etwas an ihr gewahr werden, dad mir 
fruchtbar ſchien und Ausfichten gab. So hatte ich mir einige Materien 
wohl gemerkt, auch jogar darauf gefammelt, und nahm aud meine 
Eollectaneen vor, überlegte das, was ich behaupten, das Schema, 
wonach ich die einzelnen Elemente ordnen wollte, nochmals und 
arbeitete jo eine Zeit lang; allein ich war Flug genug, bald zu 
jehen, daß ich nicht fortfommen fönne und daf, um eine bejondere 
Materie abzuhandeln, auch ein befonderer und lang anhaltender 
Fleiß erforderlich fei, ja, daß man nicht einmal ein folches Befondere 
mit Glück vollführen werde, wenn man nicht im Ganzen wo nicht 
Meifter, doch wenigstens Altgejelle fei. 

Die Freunde, denen ich meine Verlegenheit mittheilte, fanden 
nich lächerlich, weil man über Theje33) ebenfo gut, ja noch beſſer 
als über einen Tractat disputiren könne: in Straßburg jei das 
gar nicht ungewöhnlich. Ich ließ mich zu einem ſolchen Ausweg 
jehr geneigt finden; allein mein Vater, dem ich deshalb jchrieb, 
verlangte ein ordentliches Werk, das ich, wie er meinte, jehr wohl 
ausfertigen fönnte, wenn ich nur wollte und mir die gehörige Zeit 
dazu nähme Ich war nun genöthigt, mich auf irgend ein All- 
gemeines zu werfen, und etwas zu wählen, was mir geläufig wäre. 
Die Kirhengefhichte war mir faft noch befannter ald die Welt- 
geihichte, und mich Hatte von jeher der Conflict, in weldem ſich 
die Kirche, der öffentlich anerkannte Gottesdienft, nach zwei Seiten 
bin befindet und immer befinden wird, höchlich intereffirt. Penn 
einmal liegt fie in ewigem Streit mit dem Staat, über den fie ſich 
erheben, und ſodann mit den Einzelnen, die fie Alle zu fich ver- 
jammeln will, Der Staat von feiner Seite will ihr die Oberherr- 
haft nicht zugeftehen, und die Einzelnen widerſetzen fich ihrem 


1) Bufammenftellung der allgemeinen Rechtsbegriffe in jyftematijcher Ordnung. 
— 2) Die medicinifche. — 3) Kurze Säge, die in ftreitigen Fällen eine neue Behauptung 
auftellen oder eine von Anderen gemachte widerlegen. Tractat ift hier — größere 
wiſſenſchaftliche Abhandlung. 
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Zwangsrechte. Der Staat will Alles zu öffentlichen, allgemeinen 
Zwecken, der Einzelne zu häuslichen, herzlichen, gemüthlichen. Ich 
war von Kindheit auf Beuge ſolcher Bewegungen geweſen, wo die 
Geiſtlichkeit es bald mit ihren Oberen, bald mit der Gemeine verdarb. 
Ich hatte mir daher in meinem jugendlichen Sinne feſtgeſetzt, daß der 
Staat, der Geſetzgeber das Recht habe, einen Cultus zu beſtimmen, 
nach welchem die Geiſtlichkeit lehren und ſich benehmen ſolle, die 
Laien hingegen ſich äußerlich und öffentlich genau zu richten hätten; 
übrigens ſollte die Frage nicht ſein, was Jeder bei ſich denke, fühle 
oder ſinne. Dadurch glaubte ich alle Colliſionen auf einmal gehoben 
zu haben. Ich wählte deshalb zu meiner Disputation die erſte 
Hälfte dieſes Themas: daß nämlich der Geſetzgeber nicht allein be— 
rechtigt, ſondern verpflichtet ſei, einen gewiſſen Cultus feſtzuſetzen, 
von welchem weder die Geiſtlichkeit noch die Laien ſich losſagen 
dürften. Ich führte dieſes Thema theils hiſtoriſch, theils raiſonnirend 
aus, indem ich zeigte, daß alle öffentlichen Religionen durch Heer- 
führer, Könige und mächtige Männer eingeführt worden, ja daß 
dieſes fogar der Tal mit der chriſtlichen ſei. Das Beiſpiel des 
Proteſtantismus lag ja ganz nahe. Ich ging bei dieſer Arbeit um 
ſo kühner zu Werke, als ich ſie eigentlich nur meinen Vater zu 
befriedigen ſchrieb, und nichts ſehnlicher wünſchte und hoffte, als 
daß ſie die Eenfur!) nicht paſſiren möchte, Ich hatte noch von 
Behriſch Her eine unüberwindfiche Abneigung, etwas von mir gedruckt 
zu jehen, und mein Ungang mit Herder'n hatte mir meine Un- 
äulänglichfeit nur allzu deutlich aufgededt, ja, ein gewiſſes Mißtrauen 
gegen mich ſelbſt war dadurch völlig zur Reife gekommen. 

Da ich diefe Arbeit faft ganz aus mir ſelbſt jchöpfte und das 
Latein geläufig Sprach und Ihrieb, fo verfloß mir die Beit, die ich 
auf die Abhandlung verwendete, jehr angenehm. Die Sache hatte 
wenigſtens einigen Grund; die Darftelfung war, rednerifch genommen, 
nicht Übel, dag Ganze Hatte eine ziemliche Rundung. Sobald ich 
damit zu Rande var, ging ich fie mit einem guten Lateiner durch, 
det, ob er gleich, meinen Stil im Ganzen nicht verbeffern fonnte, 
doch alle auffallenden Mängel mit Teichter Hand vertilgte, fo daß 
etwas zu Stande fam, das fich aufzeigen ließ. Eine reinliche 


1) ber Univerſitätsbehörde. 
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Abſchrift wurde meinem Vater ſogleich zugeſchickt, welcher zwar nicht 
billigte, daß keiner von den früher vorgenommenen Gegenſtänden 
ausgeführt worden ſei, jedoch mit der Kühnheit des Unternehmens 
als ein völlig proteſtantiſch Geſinnter wohl zufrieden war. Mein 
Seltſames wurde geduldet, meine Anſtrengung gelobt, und er ver— 
ſprach ſich von der Bekanntmachung dieſes Werkchens eine vorzügliche 
Wirkung. 

Ich überreichte nun meine Hefte der Facultät, und dieſe betrug 
ſich glüdlicherweife fo Hug als artig. Der Decan!), ein lebhafter, 
gejcheidter Mann, fing mit vielen Zobeserhebungen meiner Arbeit 
an, ging dann zum Bedenklichen derfelben über, welches er nad 
und nad) in ein Gefährliches zu verwandeln wußte und damit fchloß, 
daß es nicht räthlich fein möchte, diefe Arbeit als afademifche Differ- 
tation befannt zu machen. Der Wipirant habe ſich der Facultät ala 
einen denfenden jungen Mann?) gezeigt, von dem fie das Beite 
hoffen dürfe; fie wolle mich gern, um die Sacdje nicht aufzuhalten, 
über Theſes disputiren laſſen. Ich könne ja in der Folge meine 
Abhandlung, wie fie vorliege oder weiter ausgearbeitet, Tateinijch 
oder in einer andern Sprache herausgeben; dies würde mir, als 
einem Privatmann und Proteftanten, überall leicht werden, und ich 
hätte mich de3 Beifall3 um defto veiner und allgemeiner alddann 
zu erfreuen. Kaum verbarg ich dem guten Manne, melden Stein 
mir fein Zureden vom Herzen wälzte; bei jedem neuen Argument, 
da3 er vorbrachte, um mich durch feine Weigerung nicht zu betrüben 
oder zu erzürnen, ward e3 mir immer leichter im Gemüth und ihm 
zulegt auch, als ich ganz unerwartet feinen Gründen nichts entgegen- 
legte, jie vielmehr höchſt einleuchtend fand und verfprah, mich in 
Allem nah feinem Rath und nach feiner Anleitung zu benehmen. 
Ich ſetzte mih nun wieder mit meinem Nepetenten zufammen. 
Theſes wurden ausgewählt und gedrudt3) und die Disputation ging, 
unter Oppojition meiner Tifchgenoffen, mit großer Luftigfeit, ja 
Leichtfertigfeit vorüber; da mir denn meine alte Webung, im Corpus 
Juris aufzufchlagen, gar fehr zu Statten fam, und ich für einen - 


1) Nach 2.3 Vermuthung der Profeffor Treitlinger; D. nennt Reißeiſen — 
2) Gebräuchlicher ift jegt: als ein denfender junger Mann. — 3) Positiones juris. 
Im Ganzen 56 Thefen aus ben verfchiedenften Rechtsgebieten. Sie wurden 
Straßburg bei Hei 1771 gedrudt. Das Datırm der Promotion ift unten angegeben. 
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mwohlunterrichteten Menfchen gelten konnte, Ein guter herkömmlicher 
Schmaus beſchloß die Feierlichkeit. 

Mein Vater war indeſſen ſehr unzufrieden, daß dieſes Werkchen 
nicht als Disputation ordentlich gedruckt worden war, weil er gehofft 
hatte, ich ſollte bei meinem Einzuge in Frankfurt Ehre damit einlegen. 
Er wollte es daher beſonders herausgegeben wiſſen; ich ſtellte ihm 
aber vor, daß die Materie, die nur ſtizzirt ſei, künftig weiter aus— 
geführt werden müßte. Er hob zu dieſem Zwecke das Manuſeript 
ſorgfältig auf, und ich habe es nach mehreren Jahren noch unter 
ſeinen Papieren geſehn. 

Meine Promotion war am 6. Auguſt 1771 geſchehn: den Tag 
daran ftarb Schöpflin im fünfundfiebenzigften 1) Sahre. Auch 
ohne nähere Verührung hatte derjelbe bedeutend auf mich eingewirkt: 
denn borzügliche mitlebende Männer find den größeren Sternen zu 
vergleichen, nad) denen, fo lange fie nur über dem Horizont Stehen, 
unfer Auge fich wendet und ſich geſtärkt und gebildet fühlt, wenn 
es ihm vergönnt ift, folche Vollfommenheiten in fi) aufzunehmen, 
Die freigebige Natur hatte Schöpflinen ein vortheilhaftes Aeußere 
berliehn, fchlanfe Geſtalt, freundliche Augen, redſeligen Mund, eine 
durchaus angenehme Gegenwart. Auch Geiſtesgaben ertheilte ſie 
ihrem Liebling nicht kärglich, und fein Glü war, ohne daß er 
ſich mühſam angeſtrengt hätte, die Folge angeborner und ruhig 
ausgebildeter Verdienſte. Er gehörte zu den glücklichen Menſchen, 
welche Vergangenheit und Gegenwart zu vereinigen geneigt ſind, 
die dem Lebensintereſſe das hiſtoriſche Wiſſen anzuknüpfen verſtehn. 
Im Baden'ſchen geboren, in Baſel und Straßburg erzogen, gehörte 
er dem paradieſiſchen Rheinthal ganz eigentlich an, als einem aus— 
gebreiteten wohlgelegenen Vaterlande. Auf hiſtoriſche und anti— 
quariſche Gegenſtände hingewieſen, ergriff?) er fie munter durch eine 
glückliche Vorſtellungskraft und erhielt ſie in ſich durch das be— 
quemſte Gedächtniß. Lern— und lehrbegierig, wie er war, ging er 
einen gleich vorſchreitenden Studien⸗ und Lebensgang. Nun emergirt 
und eminirts) er bald ohne Unterbrehung irgend einer Art; er 
— — 


„ Richtiger 77., denn Schöpflin war 1694 geboren — 2) „griff” in der A. J. 
d Äft wohl nur Drudfehler. — 3) „tritt heraus und ragt hervor.“ Dies mit Be- 


ee! = die mannichfachen Derufungen, bie er feit 1725 von verjchiedenen Staaten 
erhielt. 


——— 


verbreitet ſich mit Leichtigkeit in der literariſchen und bürgerlichen 
Welt: denn hiſtoriſche Kenntniſſe reichen überall hin, und Leut— 
ſeligkeit ſchließt ſich überall an. Er reiſt durch Deutſchland, Holland, 
Frankreich, Italien; kommt in Berührung mit allen Gelehrten 
ſeiner Zeit; er unterhält die Fürſten und nur, wenn durch ſeine 
lebhafte Redſeligkeit die Stunden der Tafel, der Audienz verlängert 
werden, iſt er den Hofleuten läſtig. Dagegen erwirbt er ſich das 
Vertrauen der Staatsmänner, arbeitet für ſie die gründlichſten 
Deductionen und findet jo überall einen Schauplatz für feine Talente. 
Man wünjht ihn an gar mandem Orte feſtzuhalten; allein er 
beharrt bei feiner Treue für Straßburg und den franzöfifchen Hof. 
Seine unverrüdte deutjche Redlichfeit wird auch dort anerkannt, 
man ſchützt ihn ſogar gegen den mächtigen Prätor Klinglin, der 
ihn heimlich anfeindet. Gejellig und gefprädig von Natur, ver- 
breitet er fich, wie im Wiffen und Geſchäften, jo auch im Umgange, 
und man begriffe faum, wo er alle Zeit hergenommen, wüßten mir 
nicht, daß eine Abneigung gegen die Frauen ihn durch fein ganzes 
Leben begleitet, wodurch; er jo mandje Tage und Stunden gewann, 
welche von frauenhaft Gejinnten glüdlich vergeudet werden. 
Uebrigens gehört er auch al3 Autor dem gemeinen Wefen und 
als Redner der Menge. Seine Programme, feine Reden und 
Anreden find dem befondern Tag, der eintretenden Feierlichkeit 
gewidmet, ja fein großes Werf Alsatia illustrata!) gehört dem 
Leben an, indem er die Vergangenheit wieder hervorruft, verblichene 
Geftalten auffrifcht, den behauenen, den gebildeten Stein wieder 
belebt, erlojchene, zerjtücte Injchriften zum zweiten Mal vor die 
Augen, vor den Sinn des Leſers bringt. Auf folche Weife erfüllt 
feine Thätigfeit das Elſaß und die Nahbarfchaft; in Baden und 
der Pfalz behält er bis ins Höchfte Alter einen ununterbrochenen 
Einfluß; in Mannheim ftiftet er die Afademie der Wiſſenſchaften 
und erhält jih als Präfident derfelben bis an feinen Tod. 
Genähert Habe ich mich diefem vorzüglihen Manne niemals 
als in einer Nacht, da wir ihm ein Fadelftändchen brachten.) Den 
mit Linden überwölbten Hof des alten Stiftögebäudes erfüllten unfere 


1) erſchien in zwei Bänden 1751 und 1761. — 2) 24. Nov. 1770, am Tage 
von Schöpflin’s 5ojährigem Lehrerjubiläum. 
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Techfeuer mehr mit Rauch, als daß fie ihn erleuchtet hätten. Nach 
geendigtem Muſikgeräuſch kam er herab und trat unter uns; und 
hier war er recht an ſeinem Platze. Der ſchlanke und wohl ge⸗ 
wachſene heitere Greis ſtand mit leichtem freien Weſen würdig vor 
uns und hielt uns werth genug, eine wohlgedachte Rede, ohne Spur 
bon Zwang und Pedantismus, bäterlich liebevoll auszusprechen, 
ſo daß wir uns in dem Augenblid etwas dünkten, da er und wie 
die Könige und dürften behandelte, die er Öffentlich anzureden jo 
oft berufen war. Wir ließen unfere Bufriedenheit überlaut ver— 
nehmen, Trompeten- und Paufenfchall erflang wiederholt, und die 
allerliebfte 1) hoffnungsvolle akademiſche Plebs verlor ſich mit innigem 
Behagen nach Hauſe. 


als römiſche Beſitzung vergegenwärtigen und gar manchen Traum 
der Vorzeit mir wachend ausmalen. 

Kaum hatte ich mir hierin einigermaßen aufgeholfen, als mich 
Oberlin zu den Denkmalen der Mittelzeit hinwies und mit dei 
daher noch übrigen Ruinen und Reften, Siegeln und Documenten 
befannt machte, ja eine Neigung zur den fogenannten Minnefingern 
und Heldendichtern einzuflößen ſuchte. Diefem wadern Manne, fo 
wie Heren Koch, bin ich viel ſchuldig geworden; und wenn e3 ihren 
Villen und Wunſche nad gegangen wäre, fo hätte ich ihnen da3 
Glück meines Lebens verdanken müffen. Damit verhielt e3 ſich aber 
folgendergeftatt, 

— 


‚ D natückich ironiſch aufzuſaſſen, wie „ber fühe Poöbel“. — 2) Koch, Chriſt. 
Bil. d., geb. 1737, geft. 25. October 1813, Juriſt und Hiftorifer, der Schöpflin bei 
mehreren hiſtoriſchen Arbeiten unterftüßte. Seit 1771 mar er Profeffor in 
Straßburg und ſchrieb viele Titerargefchichtliche Abhandlungen und hiſtoriſch⸗ 
iplomatifche Werte. — 3) Oberlin, 3. Jac., geb. 5. Aug. 1735, geft. 1806, feit 
1770 Docent in Straßburg. Seine Werke handeln befonders über Sprach⸗ und 
Aleraturgeſchichte deg Cifaffen, 4) nämlich Schöpfling. 
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Schöpflin, der ſich in der höhern Sphäre des Staatsrechts zeit- 
lebend bewegt hatte und den großen Einfluß wohl fannte, welchen 
folhe und verwandte Studien bei Höfen und in Cabineten einem 
fähigen Kopfe zu verjchaffen geeignet find, fühlte eine uniberwind- 
fihe, ja ungerechte Abneigung gegen den Zuſtand des Civiliſten!), 
und hatte die gleiche Gejinnung den Seinigen eingeflößt. Obgenannte 
beide Männer, Freunde von Salzmann, hatten auf eine liebreiche 
Weife von mir Kenntniß genommen. Das leidenjchaftliche Ergreifen 
äußerer Gegenftände, die Darftellungsart, womit ich die Vorzüge 
derjelben Herauszuheben und ihnen ein beſonderes Intereſſe zu ver— 
feihen mußte, fchäßten fie höher als ich ſelbſt. Meine geringe, ich 
kann wohl jagen, nothdürftige Beichäftigung mit dem Livilrechte 
war ihnen nicht unbemerkt geblieben; fie fannten mich genug, um 
zu wiſſen, wie leicht ich beftimmbar fei; aus meiner Luft zum 
afademifchen Leben Hatte ich auch fein Geheimniß gemacht, und fie 
dachten mich daher für Geſchichte, Staatsrecht, Redekunſt, erft nur 
im Vorübergehn, dann aber entjchiedener, zu erwerben. Straßburg 
jelbft bot Vortheile genug. Eine Ausficht auf die deutjche Kanzlei 
in Verſailles, der Vorgang von Schöpflin, deifen Verdienft mir 
freilich unerreihbar ſchien, follte zwar nicht zur Nahahmung, dod) 
zur Nacheiferung reizen, und vielleicht dadurd) ein ähnliches Talent 
zur Ausbildung gelangen, welches fowohl Dem, der fich deſſen 
rühmen dürfte, eriprießlich, als Andern, die es für fich zu gebrauchen 
dächten, nüßlich fein könnte. Dieje meine Gönner, und Salzmann 
mit ihnen, legten auf mein Gedächtniß und auf meine Fähigfeit, 
den Sinn der Sprachen zu faffen, einen großen Werth und ſuchten 
hauptfächlich dadurch ihre Abfichten und Vorjchläge zu motiviren. 

Wie nun aus allem Diefem nichts geworden und wie es ge- 
fommen, daß ich wieder von der franzöfifchen Seite auf die deutſche 
herübergetreten, gedeuf’ ich hier zu entwideln. Man erlaube mir, 
wie bisher, zum Webergange einige allgemeine Betrachtungen. 

Es find wenige Biographien, welche einen reinen, ruhigen, fteten 
Fortihritt des Individuums darftellen können. Unſer Leben ilt, 
wie das Ganze, in dem wir enthalten find, auf eine unbegreifliche 
Weife aus Freiheit und Nothwendigkeit zuſammengeſetzt. Unſer 


1) Privatmanns oder Brivatbeamten, im Begenfage zu dem am Hof Beſchäftigten. 


=. 38: 


Wollen ift ein Borausverfünden dejien, was wir unter allen Um— 
fänden thun werden. Diefe Umftände aber ergreifen uns auf ihre 
eigene Weiſe. Das Mas liegt in ung, das Wie hängt felten von 
und ab, nad; dem Marum dürfen wir nicht fragen, und deshalb 
berweift man una mit Recht aufs Quia.t) 

Die franzöfifche Sprade war mir von Jugend auf lieb; ich 
hatte fie in einem bewegteren Leben und ein bewegteres Leben durch 
ſie kennen gelernt. Sie war mir ohne Grammatik und Unterricht, 
durch Umgang und Uebung, wie eine zweite Mutterſprache zu eigen 
geworden. Nun wünſchte ich mich derſelben mit größerer Leichtigkeit 
zu bedienen, und zog Straßburg zum abermaligen akademiſchen 
Aufenthalt andern hohen Schulen vor; aber leider ſollte ich dort 
gerade das Umgekehrte von meinen Hoffnungen erfahren und von 
dieſer Sprache, dieſen Sitten eher ab⸗ als ihnen zugewendet werden. 

Die Franzoſen, welche ſich überhaupt eines guten Betragens 
beſleißigen, find gegen Fremde, die ihre Sprache zu reden anfangen, 
nachſichtig, ſie werden Niemanden über irgend einen Fehler aus— 
lachen oder ihn deshalb ohne Umſchweif tadeln. Da ſie jedoch nicht 
wohl ertragen mögen, daß in ihrer Sprache geſündigt wird, ſo 
haben ſie die Art, eben daſſelbe, was man geſagt hat, mit einer 
anderen Wendung zu wiederholen und gleichſam höflich zu bekräftigen, 
ſich dabei aber des eigentlichen Ausdrucks, den man hätte gebrauchen 
ſollen, zu bedienen, und auf dieſe Weiſe den Verſtändigen und Auf— 
merffamen auf das Rechte und Gehörige zu führen. 

So ſehr man nun, wenn es Einem Exnft ift, wenn man Selbſt⸗ 
verleugnung genug hat, ſich für einen Schüler zu geben, hiebei 
gewinnt und gefördert wird, ſo fühlt man ſich doch immer einiger— 
maßen gedemüthiget und, da man doch auch um der Sache willen 
redet, oft allzu ſehr unterbrochen, ja abgelenkt, und man läßt 
ungeduldig das Geſpräch fallen. Dies begegnete beſonders mir vor 
Andern, indem ich immer etwas Intereſſantes zu ſagen glaubte, 
dagegen aber auch etwas Bedeutendes vernehmen und nicht immer 
blos auf den Ausdruck zurückgewieſen fein wollte; ein Fall, der bei 
mir öfter eintrat, weil mein Franzöſiſch viel buntfchediger war ala 
— — 


1) das „Weil“, Her Menſch müſſe auf eine beftimmte Art Handeln, die nun 


einmal bon einer höhern Zeitung vorgeſchrieben werbe, und fei nicht berechtigt, 
nach den Gründen zu fragen, 
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das irgend eines andern Fremden. Von Bedienten, Kammerdienern 
und Schildwadhen, jungen und alten Schaufpielern, theatraliichen 
Liebhabern, Bauern und Helden hatte ih mir die Nedendarten jo 
wie die Uccentuationen gemerkt, und dieſes babylonifche Idiom follte 
fich durch ein wunderliches Ingrediend noch mehr verwirren, indem 
ich den franzöfifchen reformirten Geiftlihen gern zuhörte und ihre 
Kirhen um fo lieber bejuchte, als ein jonntägiger Spaziergang nad) 
Bodenheim!) dadurd nicht allein erlaubt, fondern geboten war. 
Uber auch Hiermit follte es noch nicht genug fein: denn als ich in 
den Sünglingsjahren immer mehr auf die Deutjchheit des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts gemwiefen ward, fo fchloß ih gar bald 
auh die Franzojen jener herrlichen Epoche in Ddiefe Neigung 
mit ein. Montaigne, Amyot, Rabelais, Marot?) waren meine 
Freunde und erregten in mir Untheil und Bewunderung. Alle dieje 
verjchiedenen Elemente bewegten fich nun in meiner Rede chaotiſch 
durdheinander, jo daß für den Zuhörer die Intention über den 
wunderlichen Ausdrud meijt verloren ging, ja daß ein gebildeter 
Franzoſe mich nicht mehr höflich zurechtweifen, fondern geradezu 
tadeln und fchulmeiftern mußte. Abermals ging e3 mir aljo hier 
wie vordem in Leipzig, nur daß ich mich diesmal nicht auf das 
Recht meiner Vatergegend, jo gut als andere Provinzen ibiotifch®) 
zu Sprechen, zurüdziehn konnte, fondern hier, auf fremdem 
Grund und Boden, mich einmal hergebradhten Gefegen fügen 
ſollte. 

Vielleicht hätten wir uns auch wohl hierein ergeben, wenn uns 
nicht ein böfer Genius in die Ohren geraunt hätte, alle Bemühungen 
eine3 Fremden, franzöfifh zu reden, würden immer ohne Erfolg 
bleiben: denn ein geübtes Ohr Höre den Deutfchen, den Italiener, 
den Engländer unter feiner franzöfiihen Masfe gar wohl herans; 
geduldet werde man, aber feineswegs in den Schoß der einzig 
ſprachſeligen Kirche aufgenommen. 


1) natürlich das bei Straßburg, nicht das bei Frankfurt gelegene, vielleicht 
das Bd. IX, ©. 432 erwähnte. — 2) Montaigne, ber erfte Profaift Frankreichs, 
Verfaſſer ber Essais; Amyot, Ueberjeger, beſonders Plutarch's; Rabelais, Satiriler, 
Dichter des Romans Gargantua et Pantagruel; Element Marot, Lyriler, Letzterert 
ber Zeit nad) ber Früheſte, Begründer einen neuen Epoche der franzöſiſchen Literatur. 
— 3) nad) dem Idiom (Sprachweiſe) der Provinz. 
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Nur wenige Ausnahmen gab man zu. Man nannte uns einen 
Herrn von Grimm 9) aber ſelbſt Schöpflin ſollte den Gipfel nicht 
erreicht haben. Sie ließen gelten, daß er?) früh die Nothwendigkeit, 
ſich volffommten franzöſiſch auszudrücken, wohl eingeſehn; ſie billigten 
ſeine Neigung, ſich Jedermann mitzutheilen, beſonders aber die 
Großen und Vornehmen zu unterhalten; lobten ſogar, daß er, auf 
dem Schauplatz, wo er ſtand, die Landesſprache zu der ſeinigen zu 
machen und ſich möglichſt zum franzöſiſchen Geſellſchafter und Redner 
auszubilden geſucht. Was hilft ihm aber das Verleugnen ſeiner 
Mutterſprache, das Bemühen um eine fremde? Niemand kann er 
es recht machen. In der Geſellſchaft will man ihn eitel finden: als 
wenn ſich Jemand ohne Selbſtgefühl und Selbſtgefälligkeit Andern 
mittheilen möchte und könnte! Sodann verſichern die feinen Welt— 
und Sprachkenner, er diſſerire und dialogire mehr, als daß er 
eigentlich converſire. Jenes war als Grb- und Grundfehler der 
Deutſchen, dieſes als die Cardinaltugend der Franzoſen allgemein 
anerkannt. Als öffentlichem Redner geht es ihm nicht beſſer. Läßt 
er eine wohl ausgearbeitete Rede an den König oder die Fürſten 
drucken, ſo paſſen die Jeſuiten auf, die ihm, als einem Proteſtanten, 
gram ſind, und zeigen das Unfranzöſiſche ſeiner Wendungen. 

Anſtatt uns nun hieran zu tröſten und, als grünes Holz, das⸗ 
jenige zu erfragen, was dem dürren auflag, fo ärgerte ung Dagegen 
diefe pedantijche Ungerechtigkeit; wir verzweifeln und überzeugen 
uns bielmehr an diefem auffallenden Beiipiele, daß die Bemühung 
vergebens fei, den Franzofen durch die Sache genug zu thun, da 
lie an die äußern Bedingungen, unter welden Alles erfcheinen ſoll, 
allzu genau gebunden iind. Wir faffen daher den umgefehrten 
Entſchluß, die franzöfifche Sprache gänzlich abzulehnen und ung 
mehr als bisher mit Gewalt und Ernſt der Mutterſprache zu widmen. 

Auch Hiezu fanden wir im Leben Öelegenheit und Theilnahme. 


Elſaß war noch nicht lange genug mit Fraukreich verbunden 9), als 
— — 


1) Baron von Grimm, 1723—1807, feit 1752 in Paris, mit den Encyclopädiften 
in engfter Verbindung, berfrauter Freund Diderot’s, der in feiner Correspondance 


ein tre 
!ennen und trat Ipäter mannichfach mit ihm in Verührung — 2) natürlich Schöpflin. 
— 3) Dauernd eigentlich erft feit ber Einnahme Straßburgs 1681. 


daß nicht noch bei Alt und Kung eine liebevolle Anhänglichfeit an 
alte Berfaffung, Sitte, Sprade, Tracht follte übrig geblieben jein. 
Wenn der Ueberwundene die Hälfte feines Dafeins nothgedrungen 
verliert, jo rechnet er ſich's zur Schmach, die andere Hälfte freiwillig 
aufzugeben. Er hält daher an Allem feit, was ihm die vergangene 
gute Zeit zurüdrufen und die Hoffnung der Wiederfehr einer glüd- 
lihen Epoche nähren fann. Gar mande Einwohner von Straßburg 
bildeten zwar abgejonderte, aber doch dem Sinne nad) verbundene 
Feine Kreife, welche durd) die vielen Unterthanen deutfcher Fürften!), 
die unter franzöſiſcher Hoheit anjehnliche Strecken Landes beſaßen, jtet3 
vermehrt und reerutirt wurden: denn Väter und Söhne hielten jich 
Studirens oder Geſchäfts wegen länger oder fürzer in Straßburg auf. 

An unſerm Tiſche ward gleichfalls nichts wie deutſch gejprochen. 
Salzmann drüdte fih im Franzöſiſchen mit vieler Leichtigkeit und 
Eleganz aus, war aber unftreitig dem Streben und der That nad) 
ein vollkommener Deutſcher; Lerjen hätte man als Mufter eines 
deutſchen Sünglings aufftellen fönnen; Meyer von Lindau fchlenderte 
lieber auf gut dentfch, als daß er fich auf gut franzöfiich Hätte zu- 
jammennehmen follen, und wenn unter den Uebrigen auch Mancher 
zu galliiher Sprache und Sitte hinneigte, fo ließen fie doc, jo 
fange jie bei und waren, den allgemeinen Ton auch über jich ſchalten 
und walten. 

Bon der Sprache wendeten wir uns zu den Staatöverhäftniffen. 
Zwar mußten wir von unferer Reichsverfaſſung nicht viel Löbliches 
zu jagen; wir gaben zu, daß jie aus lauter geſetzlichen Mißbräuchen 
bejtehe, erhuben ung aber um defto höher über die franzöfifche gegen- 
wärtige Verfaffung, die fi in lauter gejeglojen Mißbräuchen ver- 
wirre, deren Regierung ihre Energie nur am faljchen Orte ſehen 
laſſe, und geftatten müffe, daß eine gänzliche Veränderung der Dinge 
Ihon in Schwarzen Ausfichten öffentlich prophezeit werbe. 

Blickten wir hingegen nach Notden, jo leuchtete und von dort 
Friedrich, der Polarftern, her, um den ſich Deutſchland, Europa, 
ja die Welt zu drehen fchien. Sein Uebergemwicht in Allem offenbarte 
id) am ftärfften, als in der franzöfifchen Armee das preußifche 


1) Es find die Heinen deutſchen Fürften von Heffen, Württemberg, Hanau u. 
U., welhe von früher ber gewiſſe Territorien im Elſaß beſaßen und behaupteten. 


—— 


Erereitium und fogar der preußiſche Stod eingeführt werden folfte. 
Bir verziehen ihm übrigens feine Vorliebe für eine fremde Sprade, 
da wir ja die Genugthuung empfanden, daß ihm feine franzöfifchen 
Poeten, Philofophen und Literatoren Verdruß zu machen fortfuhren 
und wiederholt erklärten, er ſei nur als Eindringling anzuſehen 
und zu behandeln. 


Deutſchen überhaupt, ſo wie dem nach franzöſiſcher Cultur ſtrebenden 
Könige, an Geſchmack fehle. Ueber dieſe Redensart, die, wie ein 
Refrain, ſich an jedes Urtheil anſchloß, ſuchten wir uns durch 
Nichtachtung zu beruhigen; aufklären darüber konnten wir uns aber 
um ſo weniger, als man uns verſichern wollte, ſchon Moͤnage) Habe 
geſagt, die franzöſiſchen Schriftſteller beſäßen Alles, nur nicht 
Geſchmack; ſo wie wir denn auch aus dem jetzt lebenden Paris zu 
erfahren hatten, da die neueften Nutoren ſämmtlich des Geſchmacks 
ermangelten, und Voltaire ſelbſt dieſem höchſten Tadel nicht ganz 
entgehen könne. Schon früher und wiederholt auf die Natur ge⸗ 
wieſen, wollten wir daher nichts gelten laſſen als Wahrheit und 
Aufrichtigkeit des Gefühls und den raſchen derben Ausdruck deſſelben. 


Will man in dem bisher Erzählten nur äußere zufällige Anläſſe 
und perſönliche Eigenheiten finden, ſo hatte die franzöſiſche Literatur 
an ſich ſelbſt gewifſe Eigenſchaften, welche den ſtrebenden Jüngling 
mehr abſtoßen als anziehn mußten. Sie war nämlich bejahrt 
und vornehm, und durch Beides kann die nach Lebensgenuß und 
Freiheit umſchauende Jugend nicht ergetzt werden. 


9 Menage, franzöfifcher Schriftfteller, 1618 -1692, am meiften 6befannt durch 
eine Verhöhnung, welde ihm in einer Moliere/fchen Komödie zu Theil wurde, 
hatte einen Catul’fchen Vers in der franzöjifchen Baflung: O le sidele de möchant 


Rout, wiedergegeben. — 2) Ausbrud für die Deutichen in ihren fchlechten Eigenfchaften : 
Rohfeit, Truntſucht u. a. 


RE 


Seit dem ſechszehnten Kahrhundert hatte man den Gang der 
franzöfifchen Literatur niemals völlig unterbrochen gejehen, ja die 
innern politifchen und religiöfen Unruhen ſowohl als die äußeren 
Kriege bejchleunigten ihre Fortfchritte; ſchon vor Hundert Jahren 
aber, fo hörte man allgemein behaupten, folle fie in ihrer vollen 
Blüthe geftanden haben. Durch günftige Umftände fei auf einmal 
eine reichlihe Ernte gereift und glüdlich eingebracht worden, der- 
geftalt, daß die größten Talente des achtzehnten Jahrhunderts ſich 
nur bejcheidentlich mit einer Nachlefe begnügen müffen. *) 

Indeſſen mar aber doch auch gar Manches veraltet, das Luft- 
jpiel am erjten, welches immer wieder aufgefrifcht werden mußte, 
um fi, zwar minder volffommen, aber doch mit neuem Intereſſe, 
dem Leben und den Sitten anzufchmiegen. Der Tragödien waren 
viele vom Theater verfchwunden, und Voltaire ließ die jebt dar- 
gebotene bedeutende?) Gelegenheit nit aus den Händen, Cor- 
neille's Werke herauszugeben?), um zu zeigen, wie mangelhaft 
jein Vorgänger geweſen fei, den er, der allgemeinen Stimme nad), 
nicht erreicht haben jollte. 

Und eben dieſer Voltaire, das Wunder feiner Zeit, war nun 
jelbft bejahrt wie die Literatur, die er beinah ein Kahrhundert Hin- 
durch belebt und beherricht hatte.) Neben ihm eriftirten und vege- 
tirten no), in mehr oder weniger thätigem und glüdlichem Alter, 
viele Literatoren, die nad) und nach verfchwanden.d Der Einfluß 
der Sorietät auf die Schriftfteler nahm immer mehr überhand: denn 
die beite Gejellihaft, beftehend aus Perfonen von Geburt, Rang 
und Vermögen, wählte zu einer ihrer Hauptunterhaltungen die 
Literatur, und diefe ward dadurch ganz gejellfchaftlich und vornehm. 
Standesperfonen und Literatoren bildeten fich wechſelsweiſe und 
mußten fich wechjelsweife verbilden; denn alles Vornehme ift eigent- 
ih ablehnend, und ablehnend ward auch die franzöfische Kritik, 
verneinend, herunterziehend, mißredend. Die höhere Klaffe bediente 


1) = Hätten begnügen müſſen — 2) Er mollte durch die neue Ausgabe von 
Corneille's Werten einer verarmten Großnichte des Dichters, die er bei ſich auf 
nahm, eine Mitgift ſchaffen. — 3) Die Ausgabe des Theaters mit Voltaive'3 Ans 
merkungen erſchien 1764. — 4) Voltaire ift 1694 geboren: feine erfte Schrift ges 
hört ſchon dem Jahre 1715 an. — 5) Gemeint find Männer wie Morellet, Suard, 
La Harpe u. N. 
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ſich ſolcher Urtheile gegen die Schriftſteller, die Schriftſteller, mit 
etwas weniger Anſtand, verfuhren ſo unter einander, ja gegen ihre 
Gönner. Konnte man dem Publikum nicht imponiren, ſo ſuchte 
man es zu überraſchen, oder durch Demuth zu gewinnen; und ſo 
entſprang, abgeſehen davon, was Kirche und Staat im Innerſten 
bewegte, eine ſolche literariſche Gährung, daß Voltaire ſelbſt ſeiner 
vollen Thätigkeit, ſeines ganzen Uebergewichts bedurfte, um ſich über 
dem Strome der allgemeinen Nichtachtung empor zu halten. Schon 
hieß er laut ein altes eigenwilliges Kind; ſeine unermüdet fortgeſetzten 
Bemühungen betrachtete man als eitles Beftreben eines abgelebten 
Alters; gewiſſe Grundſätze, auf denen er feine ganze Lebenszeit 


feinen Feinden zu viel Uebels erzeigen und, unter dem Scheine 
eines leidenſchaftlich wahrheitsliebenden Strebens, unwahr und falſch 
handeln. War es denn wohl der Mühe werth, ein ſo thätiges großes 
Leben geführt zu haben, wenn es abhängiger enden ſollte, als es 
angefangen hatte? Wie unerträglich ein ſolcher Zuſtand ſei, entging 
ſeinem hohen Geiſte, ſeiner zarten Reizbarkeit nicht; er machte ſich 
manchmal ſprung⸗ und ſtoßweiſe Luft, ließ feiner Laune den Zügel 
ſchießen, und hieb mit ein paar Fechterſtreichen über die Schnur, 
wobei ſich meiſt Freunde und Feinde unwillig geberdeten: denn 
Jedermann glaubte ihn zu überfehen, obfchon Niemand e3 ihm gleich 
thun fonnte, Ein Publifum, das immer nur die Urtheile alter 
Männer hört, wird gar zu Teicht altklug, und nichts ift unzu—⸗ 
laͤnglicher als ein reifes Urtheil, von einem unreifen Geiſte auf- 
genommen. 

Uns Jünglingen, denen, bei einer deutſchen Natur- und 
Wahrheitsliebe, ala befte Führerin im Leben und Rernen die Redlichkeit 
gegen ung ſelbſt und Andere immer vor Augen ſchwebte, ward die 

1) Die Materiafiften wie La Mettrie, die blos von der Natur als bon dem 


Scöpferifchen rebeten. Im Gegenfage zu ihnen betonte Voltaire gerabe damals 
1770 fi. die Nothwendigkeit bes Glaubens an Gott. 
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parteiifche Unredlichfeit Voltaire 3 und die Verbildung jo vieler 
würdiger Gegenftände immer mehr zum Verdruß, und mir beftärkten 
uns täglich in der Abneigung gegen ihn. Er hatte die Religion und 
die heiligen Bücher, worauf fie gegründet ift, um den fogenannten 
Pfaffen zu jchaden, niemal3 genug herabjegen fünnen und mir 
dadurch manche unangenehme Empfindung erregt. Da ich nun aber 
gar vernahm, daß er, um die Ueberlieferung einer Sündfluth zu 
entfräften, alle verfteinten Mufcheln leugnete) und ſolche nur für 
Naturfpiele gelten ließ, fo verlor er gänzlich mein Vertrauen: denn 
der Augenfchein hatte mir auf dem Baftberge*) deutlich genug gezeigt, 
daß ich mich auf altem, abgetrodnetem Meeresgrund, unter den 
Eruvien feiner Ureinwohner befinde. Sa, diefe Berge waren einftmal3 
von Wellen bedeckt; ob vor oder während der Sündfluth, das fonnte 
mich nicht rühren, genug, das Nheinthal war ein ungeheurer See, 
eine unüberjehliche Bucht gewejen; das konnte man mir nicht aus- 
reden. Ich gedachte vielmehr in Kenntniß der Länder und Gebirge 
borzufchreiten, e3 möchte ſich daraus ergeben, was da wollte, 

Bejahrt alfo und vornehm war an ich felbft und durch Voltairen 
die franzöfiiche Riteratur. Laffet uns dieſem ————— Manne 
noch einige Betrachtung widmen! 

Auf thätiges und geſelliges Leben, auf Politih auf Erwerb im 
Großen, auf das Verhältniß zu den Herren der Erde und Benutzung 
dieſes Verhältniſſes, damit er ſelbſt zu den Herren der Erde gehöre, 
dahin war von Jugend auf Voltaire's Wunſch und Bemühung 
gewendet. Nicht leicht hat ſich Jemand ſo abhängig gemacht, um 
unabhängig zu ſein. Auch gelang es ihm, die Geiſter zu unterjochen; 
die Natien fiel ihm zu. Vergebens entwickelten ſeine Gegner mäßige 
Talente und einen ungeheuern Haß; nichts gereichte zu ſeinem 
Schaden. Den Hof zwar konnte er nie mit ſich verſöhnen, aber 
dafür waren ihm fremde Könige zinsbar. Katharina und Friedrich 
die Großen, Guſtav von Schweden, Chriſtian von Dänemark, Ponia— 
towski von Polen, Heinrich von Preußen, Karl von Braunſchweig 
befannten ſich als feine Vaſallen; ſogar Päpſte) glaubten, ihn 


1) Dies that er, wie Du Bois-Meymond gezeigt hat, in der Schrift: Des singu- 
arit6s de la nature 1768. — 2) vgl. oben Band IX, ©. 431. — 3) Weuigſtens einer, 
Clemens XIV.; Heinrich von Preußen ift der Bruder Friedrich d. Gr., ber eine 
ganz beſondere Vorliebe für die franzöfifche Literatur befundete, Katharina bie 
Kaiferin von Rußland, die außer mit Voltaire auch mit Diderot und Grimm eine 
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durch einige Nachgiebigkeiten ') kirren zu müffen. Daß Joſeph der 
Zweite ſich von ihm abhielt®), gereichte diefem Fürften nicht einmal 
zum Ruhme: denn es hätte ihm und feinen Unternehmungen nicht 
geichadet, wenn er, bei jo fchönem Verſtande, bei fo herrlichen 
Gefinnungen, etwas geiftreicher, ein befferer Schätzer des Geiftes 
gewejen wäre, 

Das, was ich hier gedrängt und in einigem Bujammenhange 
bortrage, tönte zu jener Beit, al3 der Ruf des Augenblid3, als ewig 
zwieſpãltiger Mißklang, unzuſammenhängend und unbelehrend in 
unſeren Ohren. Immer hörte man nur das Lob der Vorfahren. 
Man forderte etwas Gutes, Neues; aber immer das Neueſte wollte 
man nicht. Kaum hatte auf dem längſt erſtarrten Theater ein Patriot 
nationalfranzöſiſche, herzerhebende Gegenſtände dargeſtellt; kaum hatte 
die Belagerung von Calais3) ſich einen enthuſiaſtiſchen Beifall ge- 
wonnen, fo follte fchon das Stüd, mitfammt feinen vaterländifchen 
Geſellen, Hohl umd in jedem Sinne veriwerflich fein. Pie GSitten- 
ſchilderungen des Destouches), an denen ich mid als Knabe fo 
oft ergetzt, hieß man ſchwach, der Name dieſes Ehrenmannes war 
verſchollen; und wie viel andere Schriftſteller müßte ich nicht nennen, 
um derentwillen ich den Vorwurf, als urtheile ich wie ein Provinzler, 
habe erdulden müſſen, wenn ich gegen Jemand, der mit dem neueſten 
literariſchen Strome dahinfuhr, irgend einen Antheil an ſolchen 
Männern und ihren Werken gezeigt hatte. 

So wurden wir andern) deutſchen Geſellen denn immer ver— 
drießlicher. Nach unſern Geſinnungen, nach unſerer Natureigenheit 


briefliche Verbindung unterhielt. Karl von Braunſchweig ift jedenfalls Karl IL., 
1725-1806, Herzog feit 1780, in ben fpäteren beutjch= frangöfifchen Kriegen als 
Felbherr wenig gerühmt, Früher auch Gönner Leffing’s, 1766 bei Voltaire in Ferney. 
Guftad von Schweden ift Guftau III., 1746— 1792, König feit 1771; er war in 
Paris, ala er die Nachricht vom Tode feines Vaters erhielt. Ehriftian von Däne- 
Mark ift Chriſtian VII, 1749—1808, König feit 1766, aber feiner Geiſtesſchwäche 
wegen bald von der Regierung entfernt. Boniatomwati ift Stanislaus II., Auguft, 
König von Polen, 1782 — 1798, König feit 1764, Freund ber Madame Geoffrin 
und durch fie mit den übrigen Literaturgrößen befannt. Bei Einzelnen der Ge— 
nannten ift eine nähere Verbindung mit Voltaire nicht nachzumeifen. 

. „ Dieltener Plural — Beweiſe von Nachgiebigfeit. — 2) Joſeph hatte 1777 Haller 
in Bern befucht, Hatte es aber verſchmäht, ben in der Nähe lebenden Voltaire zu 
begrüßen. — 3) Le Siöge de Calais bon be Bellay war 1765 erfchienen und zuerſt 
mit dem größten Enthufiasmus aufgenommen worden. — 4) Ueber Destouches vgl. 

IX,6.9. 4.9 — 5) nous autres; richtiger: wir Deutſche. 
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fiebten wir, die Eindrüde der Gegenftände feftzuhalten, fie nur langſam 
zu verarbeiten und, wenn es ja fein follte, fie jo ſpät al3 möglich 
fahren zu laffen. Wir waren überzeugt, durch treues Aufmerfen, 
durch fortgeſetzte Beſchäftigung laſſe fih allen Dingen etwas ab- 
gewinnen, und man müffe durch beharrlihen Eifer doch endlich auf 
einen Punkt gelangen, wo fi mit dem Urtheil zugleich der Grund 
deffelben ausſprechen laſſe. Auch verfannten wir nicht, daß die große 
und herrliche franzöfiihe Welt und manden Bortheil und Gewinn 
darbietet: denn Rouffean Hatte und mahrhaft zugeſagt.) Be— 
trachteten wir aber fein Leben und fein Schidjal, jo war er 
doc genöthigt, den größten Lohn für Alles, was er geleiftet, 
darin zu finden, daß er unerfannt und vergefjen in Paris leben 
durfte. 

Wenn wir von den Enchelopädiften?) reden hörten, oder einen 
Band ihres ungeheuren Werks aufichlugen, jo war e3 ung zu Muthe, 
ald wenn man zwifchen den unzähligen bewegten Spuhlen und 
Weberftühlen einer großen Fabrik Hingeht, und vor lauter Schnarren 
und Raffeln, vor allem Aug’ und Sinne verwirrenden Mechanismus, 
vor lauter Unbegreiflichfeit einer auf das Mannichfaltigfte inein- 
andergreifenden Anftalt, in Betrachtung deffen, was Alles dazu 
gehört, um ein Stüd Tuch zu fertigen, fich den eigenen Rod jelbit 
verfeidet fühlt, den man auf dem Leibe trägt. 

Diderot war nahe genug mit und verwandt; wie er denn in 
alfe Dem, weshalb ihn die Franzoſen tadeln, ein wahrer Deutjcher 
ift. Aber auch fein Standpunkt war fchon zu hoch, fein Geſichts— 
freiß zu meit, al3 daß wir uns hätten zu ihm ftellen und an feine 
Seite ſetzen fünnen. Seine Naturfinder jedoch, die er mit großer 
rednerifcher Kunft herauszuheben und zu adeln wußte, behagten uns 
gar jehr, feine wackeren Wilddiebe und Schleihhändler entzüdten 
und, und diefes Gefindel Hat in der Folge auf dem deutfchen Parnaß 


1) Bol. die Einleitung zu „Werthers Leiden“. Gerade in ber Beit, von wel- 
her ©. Hier jchreibt, 1770, war Rouffeau nad) fangen Irrfahrten nad) Paris zurüd- 
gelehrt — 2) Unter diefem Namen faßte man die Anhänger des Materialismus 
zujammen, obwohl das Werk, das der Richtung den Namen gab, die Encyclopedie 
ou dictionnaire raisonn6 des sciences, des arts et des mötiers (1751—1776) gar 
nit von ber ganzen Schaar, fondern zuerft von d’Ulembert und Diberot und 
zuleßt von Letzterem allein berausgegeben und meift auch geichrieben wurde. 
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nur allzu ſehr gewuchert.) So mar er e3 denn auch, der, wie 
Rouffeau, von dem gejelligen Leben einen Efelbegriff verbreitete, 
eine ftilfe Einleitung zu jenen ungeheuern Weltveränderungen, in 
melden alles Beftehende unterzugehen fchien. 

Uns ziemt jedoch, dieſe Betrachtungen nod an die Seite zu 
lehnen und zu bemerfen, was genannte beide Männer auf Kunft 
gewirkt. Much hier wieſen fie, auch von ihr drängten fie und zur 
Natur, 

Die höchfte Aufgabe einer jeden Kunft ift, durch den Schein die 
Täuſchung einer höheren Wirklichkeit zu geben. Ein faljches Be- 
ftreben aber ift, den Schein fo Tange zu verwirklichen, bi3 endlich 
nur ein gemeines Wirkliche übrig bleibt. 

US ein ideelles Local hatte die Bühne, dur Anwendung der 
beripectivifchen Geſetze auf Hinter einander gejtellten Couliffen, den 
höchſten Vortheil erlangt, und nun wollte man dieſen Gewinn 


ſollte denn auch das Stück ſelbſt, die Art zu ſpielen der Acteurs, 
kurz Alles zuſammentreffen, und ein ganz neues Theater dadurch 


Die franzöſiſchen Schauſpieler hatten im Luſtſpiel den Gipfel 
des Kunſtwahren erreicht. Der Aufenthalt in Paris, die Beobachtung 
des Aeußern der Hofleute, die Verbindung der Acteurs und Actricen 
durch Liebeshändel mit den höhern Ständen, Alles trug Dazır bei, 
die Höchfte Gewandtheit und Scidlichfeit des gejelligen Lebens 
gleichfalls auf die Bühne zu berpflanzen, und hieran hatten die 
Naturfreunde wenig auszufeßen; do glaubten fie einen großen 
Vorfchritt?) zu thun, wenn fie ernfthafte und tragijche Gegenftände, 
deren dag bürgerliche Leben auch nicht ermangelt, zu ihren Stüden 
erwählten, ſich der Profa gleichfalls zu höherem Ausdruds) bedienten 
und fo die unnatürlichen Verſe zugleich mit der unnatürlichen 
Declamation und Gefticulation allmählich verbannten, 

‚.. D) Diberot, 1713—1784, brachte derartige Berfonen theils in feinen „bürger- 
lichen“ Dramen, theils in feiner zuerft 1778 erichienenen Erzählung „Les deux 
amis de Bourbonne«“ bor. Bei den Bemerkungen über die Wirkung folder Schilde: 
"ung hat G. die vielen deutſchen Rührdramen im Sinne, deren Helden edle Räuber 


und tugendhafte Verbrecher find. — 2) = Schritt vorwärts. — 3) im ernften Drama, 
während die Profa biöher Hödjftens für das Quftpiel ala zuläffig gegolten hatte. 
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Höchſt merkwürdig iſt es und nicht ſo allgemein beachtet, 
daß zu dieſer Zeit ſelbſt der alten ſtrengen, rhythmiſchen, kunſt⸗ 
reichen Tragödie mit einer Revolution gedroht ward, die nur durch 
große Talente und die Macht des Herkommens abgelenkt werden 
konnte. 


Es ſtellte ſich nämlich dem Schauſpieler Lekain, der ſeine 
Helden mit beſondrem theatraliſchen Anſtand, mit Erholung?), 
Erhebung und Kraft ſpielte, und ſich vom Natürlichen und Gewöhn— 
lichen entfernt hielt, ein Dann gegenüber mit Namen Aufresne?), 
der aller Unnatur den Krieg erffärte und in feinem tragifchen Spiel 
die höchfte Wahrheit auszudrüden fuchte. Dieſes Verfahren mochte 
zu dem des übrigen Parifer Thenterperfonal3 nicht pafjen. Er ftand 
allein, jene hielten fich aneinandergejchloffen, und er, hartnädig 
genug auf feinem Sinne beftehend, verließ lieber Parid und kam 
durh Straßburg. Dort jahen wir ihn die Rolle des Auguft im 
Cinna, des Mithridat und andere dergleichen mit der wahriten, 
natürlichiten Würde fpielen. Als ein fchöner großer Mann trat er 
auf, mehr fchlanf als ftarf, nicht eigentlich von impofantem, aber 
von edlem, gefälligem Wejen. Sein Spiel war überlegt und ruhig, 
ohne Falt zu fein, und fräftig genug, wo e3 erfordert wurde. Er 
war ein jehr geübter Künftler, und von den wenigen, die das 
Künftlihe ganz in die Natur und die Natur ganz in die Kunft zu 
verwandeln wiſſen. Dieſe find es eigentlich, deren mißverftandene 


Vorzüge die Lehre von der falfchen Natürlichfeit jederzeit ver- 
anlajjen. 


1) Henri Louis Lefain, 1728 — 1778, feit 1759 durch Voltaire'3 Vegünftigung 
Mitglied des Theätre francais. Grimm fagt von ihm am Anfange feiner ſchönen 
Charafteriftit (Corr. litt, XII, 50ff.): „Niemals hat ein Schaufpieler mit größerer 
Tiefe und Würbe ben Genius der Tragödie erfaßt“. — 2) „Erholung“, das 2. au 
erffären fucht = Heranbewegung, ift gewiß Schreibfehler, der durch das folgende 
„Erhebung“ verbefjert werden follte. Irrthümlich blieben dann beide Worte ftehn. 
— 3) Jean Meval, genannt Aufresne, Sohn eines Genfer Uhrmachers, begann 
1765 am Theätre frangais zu fpielen, wurde in Folge des Enthufiasmus des 
Publikums zum Mitglied erwählt, mußte aber wegen vielfacher Intrigen noch in 
demjelben Jahre Paris verlafien. Grimm rühmt ihn in feiner Charafteriftif 
(VI, 298 ff.), daß er die Tragödie zum „Ton der Natur" zurüdführe, und fchreibt ihm 
"Wahrheit, Leichtigteit, Einfachheit“ zu. Er errang in Italien, Rußland, Preußen 
die größten Erfolge. 





Und fo will ich denn auch noch eines Fleinen, aber merfwürbdig 
Epoche machenden Werts gedenken: es ift Nouffenu’s Pogmalion‘) 
Viel könnte man darüber fagen: denn dieſe twunderliche Production 
ſchwankt gleichfalls zwiſchen Natur und Kunſt, mit dem falſchen 
Veſtreben, dieſe in jene aufzulöſen. Wir ſehen einen Künſtler, der 
das Vollkommenſte geleiſtet hat, und doch nicht Befriedigung darin 
findet, ſeine Idee außer fich, funftgemäß dargeftellt und ihr ein höheres 
Leben verliehen zu haben; nein, fie ſoll auch in das irdiſche Leben zu 
ihm herabgezogen werden. Er will das Höchſte, was Geift und That 
hervorgebracht, durch den gemeinften ct der Sinnlichfeit zerftören. 

Alles Diefes und manches Andere, recht und thöricht, wahr und 
halbwahr, das auf ung einwirkte, trug noch mehr bei, die Begriffe zu 
verwirren; wir trieben und auf mancherlei Abwegen und Umtegen 
herum, und fo ward von vielen Seiten auch jene deutſche literariſche 
Revolution vorbereitet, von der wir Zeugen waren?), und wozu wir, 
bewußt und unbewußt, willig oder unwillig, unaufhaltſam mitwirkten. 

Auf philoſophiſche Weiſe erleuchtet und gefördert zu werden, 
hatten wir keinen Trieb noch Hang; über religiöſe Gegenſtände 
glaubten wir uns ſelbſt aufgeklärt zu haben, und ſo war der heftige 
Streit franzöſiſcher Philoſophen mit dem Pfaffthum uns ziemlich 
gleichgültig. Verbotene, zum Feuer verdammte Bücher, welche 
damals großen Lärmen machten, übten keine Wirkung auf uns. Ich 
gedenke ſtatt aller des Systöme de la nature %), das wir aus Neugier 
in die Hand nahmen. Wir begriffen nicht, wie ein folches Buch 
gefährlich fein könnte. Es fam uns fo grau, fo cimmeriſch #), fo 
todtenhaft vor, daß mir Mühe hatten, feine Gegenwart auszuhalten, 
dab wir davor wie bor einem Gefpenfte jchauderten. Der Berfaffer 
glaubt fein Buch ganz eigens zu empfehlen, wenn er in der Rorrede 
berjichert, daf er, als ein abgelebter Greis, fo eben in die Grube 


ſteigend, der Mit- und Nachwelt die Wahrheit verfünden wolle. 
—_ 


1) Roufjeau’s Drama „Pygmalion“ gehört dem Jahre 1770 an und wurde damals 
nmehrſach aufgeführt. Es behandelt den Stoff, daf ein Künftfer, in die von ihm ge- 
chaffene weibliche Statue verliebt, ihr Leben einhaucht und ihre Umarmung em— 
blängt. — 2) Die Beit von „Sturm und Drang“, als deren Häupter Goethe felbjt und 
— 3) „Syftem ber Natur” von Holbach, ber bei der 
Beröffentfichung des Buches (1770) 47 Fahre alt war. Er hatte freilich dies Buch, 
wie mehrere feiner Schriften, pleubonym herausgegeben. — 4) homerifcher Ausdrud 


— — 


Wir lachten ihn aus: denn wir glaubten bemerkt zu haben, 
daß von alten Leuten eigentlich an der Welt nichts geſchätzt werde, 
was liebenswürdig und gut an ihr iſt. „Alte Kirchen haben dunkle 
Gläſer! — Wie Kirſchen und Beeren ſchmecken, muß man Kinder 
und Sperlinge fragen!“ dies waren unſere Luſt- und Leibworte; 
und ſo ſchien uns jenes Buch, als die rechte Quinteſſenz der Greiſenheit, 
unſchmackhaft, ja abgeſchmackt. Alles ſollte nothwendig ſein und 
deswegen kein Gott. Könnte es denn aber nicht auch nothwendig 
einen Gott geben? fragten wir. Dabei geſtanden wir freilich, daß 
wir und den Nothwendigkeiten der Tage und Nächte, der Jahres— 
zeiten, der Fimatifchen Einflüffe, der phyſiſchen und animalifchen 
BZuftände nicht wohl entziehen könnten; doch fühlten wir etwas in 
uns, da3 al3 vollkommene Willkür erfchien, und wieder etwas, das 
ich mit diefer Willfür ind Gleichgewicht zu ſetzen fuchte. 

Die Hoffnung, immer vernünftiger zu werden, und von den 
äußeren Dingen, ja von uns felbft immer unabhängiger zu maden, 
fonnten wir nicht aufgeben. Das Wort Freiheit klingt jo ſchön, 
daß man es nicht entbehren fünnte, und wenn e3 einen Irrthum 
bezeichnete. 

Keiner von uns hatte das Buch hinausgelefen!): denn mir 
fanden uns in der Erwartung getäufcht, in der wir es aufgejchlagen 
hatten. Syftem der Natur ward angekündigt, und wir hofften aljo, 
wirklich etwas von der Natur, unferer Abgöttin, zu erfahren. Phyſik 
und Chemie, Himmels» und Erdbejchreibung, Naturgefhichte und 
Anatomie und jo manches Andere hatte nun feit Jahren und bis 
auf den letzten Tag uns immer auf die geſchmückte große Welt hin- 
gewiejen, und wir hätten gern von Sonnen und Sternen, von 
Planeten und Monden, von Bergen, Thälern, Flüffen und Meeren 
und von Allem, was darin lebt und webt, das Nähere jo wie das 
Allgemeinere erfahren. Daß hierbei wohl Manches vorlommen 
müßte, was dem gemeinen Menfchen als ſchädlich, der Geiftlichfeit 
al3 gefährlich, dem Staat al3 unzuläßlich*) erjcheinen möchte, daran 
hatten wir feinen Zweifel, und wir Hofften, diefes Büchlein follte 
nicht unwürdig die Feuerprobe beftanden haben. Allein mie Hohl 
und leer ward uns in diefer triſten atheiftifchen Halbnacht zu 


D = auögelefen. — 2) — unzufäffig. 
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Muthe, in welcher die Erbe mit allen ihren Gebilden, der Himmel 
mit allen feinen Geftirnen verſchwand. Eine Materie follte fein 
bon Emigfeit und!) von Emigfeit her bewegt und follte nun mit 
diefer Bewegung rechts und links und nad) allen Seiten, ohne 
Weiteres, die unendlichen Phänomene des Daſeins Herborbringen. 
Died Alles wären wir fogar zufrieden gemwejen, wenn der Verfaſſer 
wirfiih aus feiner bewegten Materie die Welt vor unjern Augen 
aufgebaut hätte. Aber er mochte von der Natur fo wenig wiſſen 
ald wir: denn indem er einige allgemeine Begriffe Hingepfahlt?), 
verläßt er fie fogleich, um dasjenige, was höher als die Natur, oder 
als höhere Natur in der Natur erfcheint, zur materiellen, ſchweren, 
zwar bewegten, aber doc) richtungs- und geftaltlofen Natur zu ver— 
wandeln, und glaubt dadurch recht viel gewonnen zu Haben. 

Wenn und jedoch dieſes Buch einigen Schaden gebracht hat, jo 
war e3 der, daß wir aller Philoſophie, befonders aber der Meta- 
phyſik, recht herzlich gram wurden und blieben, dagegen aber aufs 
lebendige Wiffen, Erfahren, Thun und Dichten und nur defto leb— 
hafter und leidenſchaftlicher hinwarfen. 

So waren wir denn an der Grenze von Frankreich alles 
franzöſiſchen Weſens auf einmal bar und ledig. Ihre Lebensweife 
fanden wir zu beftimmt und zu vornehm, ihre Dichtung falt, ihre 
Kritit vernichtend, ihre Philofophie abftrus und doch unzulänglich, 
jo daß mir auf dem Punkte ftanden, uns der rohen Natur 
wenigftend verſuchsweiſe hinzugeben, wenn und nicht ein anderer 
Einfluß ſchon ſeit langer Zeit zu höheren, freieren und ebenjo 
wahren, al3 dichterifchen Weltanfichten und Geiftesgenüffen vor- 
bereitet und und erft heimlich und mäßig, dann aber immer offen- 
barer und gewaltiger beherricht hätte. 

Ich brauche kaum zu fagen, daß hier Shafefpeare gemeint fei, 
und nachdem ich diefes ausgefprochen, bedarf e3 feiner weitern Aus— 
führung. Shakeſpeare ift von den Deutſchen mehr als von allen 
andern Nationen, ja vielleicht mehr als von feiner eigenen erfannt. 
Bir Haben ihm alle Gerechtigkeit, Billigfeit und Schonung, die wir 
uns unter einander ſelbſt verfagen, reichlich zugewendet; vorzügliche 





‚ Don — und“ irrthümlich in der M I H. außgelafien. — 2) hinpflanzen, 
eig. aufrecht in die Erbe ſtecken. 
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Männer beſchäftigten ſich, ſeine Geiſtesgaben im günſtigſten Lichte 
zu zeigen, und ich habe jederzeit, was man zu ſeiner Ehre, zu 
ſeinen Gunſten, ja ihn zu entſchuldigen geſagt, gern unterſchrieben. 
Die Einwirkung dieſes außerordentlichen Geiſtes auf mich iſt früher 
dargeſtellt, und über ſeine Arbeiten Einiges verſucht worden, welches 
Zuſtimmung gefunden Hat!), und fo mag es hier an dieſer all- 
gemeinen Erflärung genug fein, bis ich eine Nachleſe von Be— 
trachtungen über jo große Verdienfte, die ich an diefer Stelle ein- 
zufchalten in Verfuchung gerieth, Freunden, die mich hören mögen, 
mitzutheilen im Falle bin.?) 

Gegenwärtig will ich nur die Art, wie ich mit ihm befannt 
geworden, näher anzeigen. Es geichah ziemlich früh, in Leipzig, 
durch Dodd's beauties of Shakespeare’), Was man auch gegen 
ſolche Sammlungen jagen kann, welche die Autoren zerjtüdelt mit- 
theilen, fie bringen doch manche gute Wirkung hervor. Sind mir 
doch nicht immer fo gefaßt und fo geiftreih, daß wir ein ganzes 
Wert nad) feinem Werth in uns aufzunehmen vermöchten. Streichen 
wir nicht in einem Buche Stellen an, die fich unmittelbar auf uns 
beziehen? Junge Leute bejonders, denen es an durchgreifender 
Bildung fehlt, werden von glänzenden Stellen gar löblich aufgeregt, 
und jo erinnere ich mich noch al3 einer der jchönften Epochen 
meines Lebens derjenigen, welche gedachtes Werf bei mir bezeichnete. 
Sene herrlichen Eigenfchaften, die großen Sprüche, die treffenden 
Schilderungen, die humoriftifchen Züge, Alles traf mich einzeln 
und gewaltig. 

Nun erihien Wieland's Ueberſetzung.) Sie ward verjchlungen, 
Freunden und Bekannten mitgetheilt und empfohlen. Wir Deutſche 
hatten den Bortheil, daß mehrere bedeutende Werfe fremder 
Nationen auf eine leichte und heitere Weife zuerſt herüber gebradjt 
wurden. Shakeſpeare profaifch überjegt, erft durch Wieland, dann 
dur Ejchenburg), konnte als eine allgemein verjtändliche und jedem 
Leſer gemäße Lectüre ſich ſchnell verbreiten und große Wirkung 


1) Wilhelm Meifters Lehrjahre Buch III, Cap. 11 (Werke, Band VI.). — 
2) „Shaleſpeare und fein Ende“, zuerft erichienen Mai 1815, vgl. Werke, Bd. 14. — 
3) The beauties of Shakespeare selected von William Dodd war zuerft 1753 ere 
ſchienen. — 4) Sie erfdien in 8 Bänden, 1762 — 1766. — 5) Vgl. oben. Geine 
Sh.-Ueberjegung wurbe 1775—1786 in 13 Bänden veröffentlicht. 
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hervorbringen. Ich ehre den Rhythmus wie den Reim, wodurch 
Poeſie erſt zur Poeſie wird, aber das eigentlich tief und gründlich 
Wirkſame, das wahrhaft Ausbildende und Fördernde iſt Dasjenige, 
was vom Dichter übrig bleibt, wenn er in Proſe überſetzt wird. 
Dann bleibt der reine vollkommene Gehalt, den uns ein blendendes 
Aeußere oft, wenn er fehlt, vorzuſpiegeln weiß, und wenn er gegen— 
mwärtig iſt, verdeckt. Ich halte daher zum Anfang jugendlicher 


ergegen und durch eine Art von parodiſtiſchem Muthwillen den 
tiefen Gehalt des edeliten Werks zerjtören. Deshalb gebe ich zur 
bedenfen, ob nicht zunächſt eine proſaiſche Ueberfegung des Homer 
zu unternehmen wäre; aber freilich müßte fie der Stufe würdig 
fein, auf der ſich die deutſche Literatur gegenwärtig befindet. Ich 
überfaffe dies und das Vorgefagte unfern würdigen Pädagogen zur 
Betrachtung, denen ausgebreitete Erfahrung hierüber am beiten zu 
Gebote ſteht. Nur will ich noch, zu Gunſten meines Vorſchlags, 


Mann ein in dem verſchiedenſten Stile verfaßtes Werk und deſſen 
dichteriſchen, geſchichtlichen, gebietenden, lehrenden Ton uns in der 
Mutterſprache wie aus Einem Guſſe überlieferte, hat die Religion 
mehr gefördert, als wenn er die Eigenthümlichkeiten des Originals 
im Einzelnen hätte nachbilden wollen. Vergebens hat man nachher 
ſich mit dem Buche Hiob, den Pſalmen und andern Geſängen bemüht, 
ſie uns in ihrer poetiſchen Form genießbar zu machen. Für die Menge, 
auf die gewirkt werden ſoll, bleibt eine ſchlichte Uebertragung immer die 


überſetzt und im Original, ſtückweiſe und im Ganzen, ftellen- und 
auszugsweiſe, dergeſtalt, daß, wie man bibelfeſte Männer hat, wir 
Uns nah und nad) in Shafefpeare befeftigten, die Tugenden und 
Mängel feiner Beit, mit denen er uns befannt macht, in unjeren 
Gefprächen nahbildeten, an feinen Quibbles ') bie größte Freude 
1) Wortipiefe, Witzworte. 
Goethe. x. 4 
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hatten, und durch Ueberfegung derfelben, ja durch originalen Muth- 
willen mit ihm metteiferten. Hiezu trug nicht wenig bei, daß id) 
ihn vor Allen mit großem Enthufiasmus ergriffen Hatte. Ein 
freudiges Belennen, daß etwas Höheres über mir jchwebe, war 
anftedend für meine Freunde, die fich Alle diefer Sinnesart Hin- 
gaben. Wir Ieugneten die Möglichkeit nicht, folche Verdienfte näher 
zu erfennen, fie zu begreifen, mit Einficht zu beurtheilen; aber dies 
behielten wir und für fpätere Epochen vor; gegenmwärtig wollten 
wir nur freudig theilnehmen, lebendig nachbilden, und bei jo großem 
Genuß an dem Manne, der ihn und gab, nicht forfchen und mäfeln, 
vielmehr‘ that es und wohl, ihn unbedingt zu verehren. 

Wil Jemand unmittelbar erfahren, was damals in biejer 
lebendigen Gefellfchaft gedacht, geſprochen und verhandelt worden, 
der leſe den Auffag Herder’3 über Shafejpeare, in dem Hefte von 
deutfcher Art und Kunft‘); ferner Lenzens Anmerkungen übers 
Thenter?), denen eine Weberfegung von Love’s labour's lost‘) 
hinzugefügt war. Herder dringt in das Tiefere von Shafejpeare'3 
Weſen und ftellt e3 herrlich dar; Lenz beträgt ſich mehr bilder- 
ftürmerifch gegen die Herfömmlichkeit*) des Theater und will denn eben 
all und überall nad; Shakeſpeare'ſcher Weife gehandelt haben. Da 
ich diefen fo talentvollen als feltfamen Menfchen hier zu erwähnen 
veranlaßt werde, fo ift wohl der Ort, verſuchsweiſe Einiges über 
ihn zu jagen. Ich Iernte ihm erft gegen das Ende meines Straß- 
burger Aufenthalts kennen. Wir fahen uns felten; feine Geſellſchaft 
war nicht die meine, aber wir fuchten doch Gelegenheit, und zu 
treffen, und theilten uns einander gern mit, weil wir, als gleich- 
zeitige Jünglinge, ähnliche Gefinnungen hegten. Sein, aber neit 
von Geftalt, ein allerliebites Köpfchen, deffen zierlicher Form nied⸗ 
liche, etwas abgeſtumpfte Züge vollkommen entſprachen; blaue Augen, 
blonde Haare, kurz, ein Perſönchen, wie mir unter nordiſchen Jüng— 
lingen von Zeit zu Zeit eins begegnet iſt; einen ſanften, gleichſam 
vorſichtigen Schritt, eine angenehm, nicht ganz fließende Sprache, 
und ein Betragen, das, zwiſchen Zurückhaltung und Schüchternheit 


1) erſchienen 1773, aber wohl ſchon in Straßburg begonnen. — 2) veröffent« 
licht 1774, ohne den Namen des Verfaſſers. — 3) „Verlorene Biebesmühe." — 
4) Meberfegung des Wortes „Tradition“, 


———— 


ſich bewegend einem jungen Manne gar wohl anſtand. Kleinere 
Gedichte, beſonders ſeine eignen, las er ſehr gut vor, und ſchrieb 
eine fließende Hand. Für ſeine Sinnesart wüßte ich nur das 
engliſche Wort whimsical, welches, wie das Wörterbuch ausmeift !), 
gar mandje Seltſamkeiten in Einem Begriff zufammenfafit, Niemand 
war vielleicht eben deswegen fähiger ala er, bie Ausſchweifungen 
und Auswüchſe des Shakeſpeare'ſchen Genies zu empfinden und nach— 
zubilden. Die obengedachte Ueberſetzung giebt ein Zeugniß hievon. 
Er behandelt ſeinen Autor mit großer Freiheit, iſt nichts weniger 
als knapp und treu, aber er weiß ſich die Rüſtung oder vielmehr 
die Poſſenjacke ſeines Vorgängers ſo gut anzupaſſen, ſich ſeinen 
Geberden ſo humoriſtiſch gleichzuſtellen, daß er Demjenigen, den 
ſolche Dinge anmutheten, gewiß Beifall abgewann. 

Die Abſurditäten der Clowns machten befonder3 unfere ganze 
Glückſeligkeit, und mir priefen Lenzen als einen begünftigten 
Menſchen, da ihm jenes Epitaphium des bon der Prinzeſſin ge- 
Ihoffenen Wildes folgendermaßen gelungen war: 

Die ſchöne Prinzeſſin ſchoß und traf 
Eines jungen Hirſchleins Leben: 

Es fiel dahin in ſchweren Schlaf 

Und wird ein Brätlein geben. 

Der Jagdhund boll! Ein 2 zu Hirſch, 
So wird e8 denn ein Hirfchel ; 

Doch ſetzt ein Römiſch L zu Hirſch, 
So macht es funfzig Hirſchel. 

IH made Hundert Hirfche draus, 
Schreib Hirſchel mit äwei LLen, 


Die Neigung zum Abjurden, die fich frei und unbewunden?) 
bei der Jugend zu Tage zeigt, nachher aber immer mehr in die 
Tiefe zurücktritt, ohne ſich deshalb gänzlich zu verlieren, war bei 
uns in voller Blüthe, und wir ſuchten auch durch Originalſpäße 
unſern großen Meiſter zu feiern. Wir waren ſehr glorios, wenn 
wir der Geſellſchaft etwas der Art vorlegen konnten, welches einiger⸗ 
maßen gebilligt wurde, wie z. B. folgendes auf einen Rittmeiſter, 


der auf einem wilden Pferde zu Schaden gekommen war: 
— — 


1) Das Wort bedeutet: grillig, launiſch, wunderlich — 2) — umums 
wunden. 
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Ein Ritter wohnt in diefem Haus, 

Ein Meifter aud) daneben; 

Macht man davon einen Blumenftrauß, 
So wirb’s einen Rittmeifter geben. 

Iſt er nun Meifter von dem Mitt, 
Führt er mit Recht den Namen; 

Doch nimmt der Ritt den Meifter mit, 
Weh' ihm unb feinem Samen! 


Ueber ſolche Dinge ward jehr ernithaft geftritten, ob fie des 
Clowns würdig oder nicht, und ob fie aus der wahrhaften reinen 
Narrenguelle gefloffen, oder ob etwa Sinn und Verſtand fich auf 
eine ungehörige und unzuläſſige Weife mit eingemicht hätten. 
Ueberhaupt aber konnten fich diefe feltfamen Geſinnungen um jo 
heftiger verbreiten, und jo Mehrere ') waren im Falle, daran Theil 
zu nehmen, als Lefjing, der da3 große Vertrauen beſaß, in feiner 
Dramaturgie eigentlich das erfte Signal dazu gegeben hatte.?) 

Sn fo geftimmter und aufgeregter Gejellichaft gelang mir 
manche angenehme Fahrt nach dem oberen Elſaß, moher id aber 
eben deshalb Feine ſonderliche Belehrung zurückbrachte. Die vielen 
Heinen Verſe, die uns bei jeder Gelegenheit entquollen und die 
wohl eine muntere Neifebefchreibung ausftatten fonnten, find ver- 
foren gegangen. In dem Sreuzgange der Abtei Molsheim be— 
wunderten wir die farbigen Scheibengemälde; in der fruchtbaren 
Gegend zwifchen Colmar und Schlettſtadt ertönten poffirliche 
Hymnen an Ceres, indem der Verbrauch fo vieler Früchte um⸗ 
ftändfich auseinandergefeßt und angepriefen, auch die wichtige 
Streitfrage über den freien oder beſchränkten Handel derjelben jehr 
luftig genommen wurde.) In Enfisheim fahen wir den ungeheuren 
Yerolithen in der Kirche aufgehangen“), und jpotteten, der Bmeifel- 
fucht jener Zeit gemäß, über die Leichtgläubigfeit der Menſchen, nicht 
vorahnend, daß dergleichen luftgeborne Wefen, wo nicht auf unfern 


eignen Ader herabfallen, doch wenigftend in unfern Cabineten jollten 
verwahrt werden. 


1) feltfamer Gebrauch ftatt: um fo mehr, oder: deſto Mehrere. — 2) Einers 
feits für die Verehrung Shakeſpeare's, andererjeits für bie Berechtigung des Grotesf- 
Komifchen, des Hanswurfts (Hamb. Dram. St. 18) — 3) Diefe Frage wurde 
damals in Frankreich, feit der berühmten Arbeit des Abbs Galiani (1769), in 
zahlloſen Streitfchriften behandelt. — 4) der am 7. Nov. 1492 niedergefunfen war. 
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Einer mit Hundert, ja taufend Gläubigen auf den Dttilienberg 
begangenen Wallfahrt denk ih noch immer gern, Hier, mo das 
Grundgemäner eines römiſchen Caſtells noch übrig, ſollte ſich in 
Ruinen und Steinritzen eine ſchöne Grafentochter, aus frommer 
Neigung, aufgehalten haben. Unfern der Kapelle, wo ſich die 
Wanderer erbauen, zeigt man ihren Brunnen und erzählt gar 
manches Anmuthige. Das Bild, das ich mir von ihr machte, und 
ihr Name prägte ſich tief bei mir ein. Beide trug ich lange mit 
mir herum, bis ich endlich eine meiner zwar ſpätern, aber darum 
nicht minder, geliebten Töchter‘) damit ausſtattete, die von frommen 
und reinen Herzen fo günftig aufgenommen wurde, 

Auch auf diefer Höhe wiederholt ſich dem Auge das herrliche 
Elſaß, immer daffelbe und immer neu; ebenfo wie man im 
Amphitheater, man nehme Pla, wo man wolle, das ganze Volk 
überfieht, nur feine Nahbarn am deutlichiten, fo iſt e3 auch hier 
mit Büfchen, Felſen, Hügeln, Wäldern, Feldern, Wiefen und Ort- 
Idaften in der Nähe und in der Ferne, Am Horizont wollte man 
uns ſogar Baſel zeigen: daß wir es gefehen, will ich nicht be- 
ſchwören, aber das entfernte Blau der Schweizergebirge übte auch 
hier fein Recht über ung aus, indem es uns zu fich forderte und, 
da wir nicht diefem Triebe folgen fonnten, ein Ihmerzliches Gefühl 
zurückließ. 

Solchen Berftreuungen und Heiterfeiten gab id) mih um fo 
lieber und zwar bis ur Trunfenheit Hin, ala mich mein Teiden- 
ſchaftliches Verhältniß zu Friedriken nunmehr zu ängſtigen anfing. 
Eine ſolche jugendliche, aufs Gerathewohl gehegte Neigung iſt der 
nächtlich geworfenen Bombe zu vergleichen, die in einer fanften, 
glänzenden Linie auffteigt, fih unter die Sterne miſcht, ja, einen 
Augenblick unter ihnen zu verweilen Iheint, aladanı aber abwärts, 
zwar wieder dieſelbe Bahn, nur umgekehrt, bezeichnet, und zuletzt 
da, wo ſie ihren Lauf geendet, Verderben hinbringt. Sriedrife 
blieb ſich immer gleich; ſie ſchien nicht zu denken, noch denken zu 
wollen, daß dieſes Verhältniß ſich fo bald endigen könne. Olibi— 
hingegen, die mich zwar auch ungern vermißte, aber doch nicht ſo 
viel als jene verlor, war vorausſehender oder offener. Sie ſprach 


!) Ottilie in ben „Wahlverwandtſchaften“. 


a u Ze 


manchmal mit mir über meinen vermuthlichen Abſchied und fuchte 
über fich ſelbſt und ihre Schwefter fich zu tröften. Ein Mädchen, dad 
einem Manne entfagt, dem fie ihre Gewogenheit nicht verleugnet, 
ift lange nicht in der peinlichen Lage, in der ſich ein Küngling 
befindet, der mit Erklärungen ebenfo weit gegen ein Frauenzimmer 
herausgegangen ift. Er fpielt immer eine leidige Figur: denn von 
ihm, al3 einem werdenden Manne, erwartet man jchon eine gewiſſe 
Ueberſicht feines Zuſtandes, und ein entjchiedener Leichtſinn will 
ihn nicht kleiden. Die Urſachen eines Mädchens, das ſich zurück⸗ 
zieht, ſcheinen immer gültig, die des Mannes niemals, 

Allein wie ſoll eine ſchmeichelnde Leidenſchaft uns vorausſehen 
laſſen, wahin ſie uns führen kann? Denn auch ſelbſt alsdann, 
wenn wir ſchon ganz verſtändig auf ſie Verzicht gethan, können 
wir ſie noch nicht loslaſſen; wir ergetzen uns an der lieblichen 
Gewohnheit, und ſollte es auch auf eine veränderte Weiſe ſein. 
So ging es auch mir. Wenn gleich die Gegenwart Friedrikens 
mich ängſtigte, ſo wußte ich doch nichts Angenehmeres, als abweſend 
an ſie zu denken und mich mit ihr zu unterhalten. Ich kam ſeltener 
hinaus, aber unſere Briefe wechſelten deſto lebhafter. Sie wußte 
mir ihre Zuſtände mit Heiterkeit, ihre Gefühle mit Anmuth zu ver⸗ 
gegenwärtigen, fo wie ich mir ihre Verdienfte mit Gunft und Leiden» 
ichaft vor die Seele rief. Die Abweſenheit machte mich frei, und 
meine ganze Zuneigung blühte erft recht auf durch die Unterhaltung 
in der Ferne. Ich Fonnte mich in folhen Aungenbliden ganz eigent- 
fich über die Zukunft verblenden; zerftreut war ich genug durch dad 
Sortrolfen der Beit und dringende Geſchäfte. Ih Hatte bisher 
möglich gemacht, das Mannichfaltigfte zu Ieiften, durch immer leb⸗ 
hafte Theilnahme am Gegenwärtigen und Augenblicklichen; allein 
gegen das Ende drängte ſich Alles gar gewaltſam über einander, 
wie es immer zu gehen pflegt, wenn man ſich von einem Orte 
loslöſen ſoll. 

Noch ein Zwiſchenereigniß nahm mir die letzten Tage weg. 
Ich befand mich nämlich in anſehnlicher Geſellſchaft auf einem Land⸗ 
Haufe, von wo man die Vorderfeite des Münſters und den darüber 
emporfteigenden Thurm gar herrlich fehen konnte. „Es ift Schade”, 
fagte Jemand, „daß das Ganze nicht fertig getvorden, und dab wir 
nur den einen Thurm haben." ch verſetzte dagegen: Es ift mir 
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ebenſo leid, dieſen einen Thurm nicht ganz ausgeführt zu ſehn: 
denn die vier Schnecken ſetzen viel zu ſtumpf ab, es hätten darauf 
noch vier leichte Thurmſpitzen geſollt, ſo wie eine höhere auf die 
Mitte, wo das plumpe Kreuz ſteht. 

Als ich dieſe Behauptung mit gewöhnlicher Lebhaftigkeit aus— 
ſprach, redete mich ein kleiner muntrer Mann an!) und fragte: 
„Wer hat Ihnen das gejagt?" — Der Thurm felbft, berjeßte ich. 
Ich habe ihn fo lange und aufmerffam betrachtet und ihm jo viel 
Neigung erwieſen, daß er ſich zulegt entſchloß, mir dieſes offenbare 
Geheimniß zu geſtehn. — „Er hat Sie nicht mit Unwahrheit berichtet“, 
verſetzte Jener; „ich kann es am beſten wiſſen, denn ich bin der 
Schaffner, der über die Baulichkeiten geſetzt iſt. Wir haben in 
unſerm Archiv noch die Originalriſſe, welche daſſelbe beſagen, und 
die ich Ihnen zeigen kann.“ — Wegen meiner nahen Abreiſe drang 
ich auf Beſchleunigung dieſer Gefälligkeit. Er ließ mich die un— 
ſchätzbaren Rollen ſehn; ich zeichnete geſchwind die in der Aus— 
führung fehlenden Spitzen durch ölgetränktes Papier und bedauerte, 
nicht früher von dieſem Schatz unterrichtet geweſen zu ſein. ber 
ſo ſollte es mir immer ergehen, daß ich durch Anſchauen und Be— 
trachten der Dinge erſt mühſam zu einem Begriffe gelangen mußte, 
der mir vielleicht nicht ſo auffallend und fruchtbar geweſen wäre, 
wenn man mir ihn überliefert hätte. 

In ſolchem Drang und Verwirrung konnte ich doch nicht unter— 
laſſen, Friedriken noch einmal zu ſehen. Es waren peinliche Tage, 
deren Erinnerung mir nicht geblieben iſt. Als ich ihr die Hand 
noch vom Pferde reichte, ſtanden ihr die Thränen in den Augen, 
und mir war ſehr übel zu Muthe. Nun ritt ih auf dem Fußpfade 
gegen Drufenheim, und da überfiel mich eine der jonderbarften 
Ahnungen. Ich jah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes, 
ſondern des Geiſtes, mich mir ſelbſt, denſelben Weg, zu Pferde 
wieder entgegenkommen, und zwar in einem Kleide, wie ich es nie 
getragen: es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ih mich aus 
diefem Traum auficüttelte, war die Geftalt ganz hinweg. Sonderbar 
iſt es jedoch, daß ich nad acht Jahren, in dem Kleide, das mir 
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1) Der Orgelbauer und Alterthumsforſcher I. U. Silbernann, mit dem G. 
auch nach feinem Weggange von Straßburg in Verbindung blieb. 
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geträumt hatte, und das ich nicht aus Wahl, jondern aus Zufall 
gerade trug, mich auf demfelben Wege fand, um Friedriken noch 
einmal zu beſuchen. Es mag fich übrigens mit diefen Dingen, wie 
es will, verhalten, das wunderliche Trugbild gab mir in jenen 
Augenbliden des Scheidens einige Beruhigung. Der Schmerz, das 
herrliche Elſaß, mit Allem, was ich darin erworben, auf immer zu 
verlaffen, war gemildert, und ich fand mich, dem Taumel des Rebe- 
wohls endlich entflohn, auf einer friedlichen und erheiternden Reife 
jo ziemlich wieder.‘) 

In Mannheim angelangt, eilte ich mit größter Begierde, den 
Antitenfaal zu fehn, von dem man viel Rühmens machte. Schon 
in Leipzig, bei Gelegenheit der Windelmann’fchen und Leſſing'ſchen 
Schriften, hatte ich viel von diefen bedeutenden Kunftwerfen reden 
hören, defto weniger aber gejehn: denn außer Laofoon, dem Vater, 
und dem Kaun mit den Krotalen®) befanden fich Feine Abgüffe auf 
der Afademie; und was una Defer bei Gelegenheit dieſer Bildniffe 
zu fagen beliebte, war freifich räthjelhaft genug. Wie mill man 
aber auch Anfängern von dem Ende der Kunſt einen Begriff geben? 

Director Verſchaffelt's) Empfang war freundlih. Bu dem 
Saale führte mich einer feiner Gefellen, der, nachdem er mir auf 
geſchloſſen, mich meinen Neigungen und Betrachtungen überließ. 


1) Um die Schilderung ber Seffenheimer Epifode, die Hier einigermaßen 
nüchtern und Talt abgeſchloſſen wird (vgl. freilich noch unten S. 77 ff.), verſöhn⸗ 
licher zu enden, fei ein Stüd aus dem oben ©. 21 4. 2 erwähnten Briefe, Goethe’ 
Beihreibung des Beſuchs 1779, mitgetheilt: „Da id) jetzt fo rein und ftill bin mie 
die Luft, fo ift mir der Athem guter und ftiler Menſchen fer willfommen. Die 
zweite Tochter vom Haufe hatte mich ehmals geliebt, ſchöner als ich's werbiente 
und mehr als Undre, an bie ich viel Leidenschaft und Treue verwendet habe; id) 
mußte fie in einem Augenblick verlaffen, wo es ihr faft das Leben koſtete. Sie 
ging leiſe brüber weg, mir zu jagen, was ihr von einer Krankheit jener Beit nod) 
überbliebe, betrug ſich allerliebft mit fo viel Herzlicher Freundſchaft vom erjten 
Augenblid, da ich ihr unerwartet auf der Schwelle ins Geficht trat und wir mit 
den Nafen an einander ftießen, daß mir’3 ganz wohl wurde. Nachſagen muß ich 
ihr, daß ſie auch nicht durch die leiſeſte Berührung irgend ein altes Gefühl in 
meiner Seele zu wecken unternahm. Sie führte mic) in jeder Laube und da mußt’ 
ic fien und jo war's gut.“ — 2) Krotalon ift ein Rlapperinftrument, das von 
den Griehen und Römern beim Tanz gebraucht wurde. — 3) Peter Verſchaffelt, 
in Gent 1710 geboren, Bildhauer, in Paris und Rom gebildet, in Italien unter 
dem Namen Pietro Fiamengo bekannt, feit 1760 in Mannheim Director ber 


Alademie, bei der Errichtung vieler Bauwerke in Mannheim und Schweßingen 
thätig, geſt. 1798. 
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Hier ftand ich num, den munderfamften Eindriden ausgeſetzt, in 
einem geräumigen, bieredten, bei außerordentlicher Höhe faft fubifchen 
Saal, in einem duch Fenſter unter dem Geſims von oben mohl 
erleuchteten Raum: die herrlichften Statuen des Alterthums nicht 
allein an den Wänden gereiht, fondern auch innerhalb der ganzen 
Fläche durch einander aufgeftellt; ein Wald von Statuen, durch den 
man fi durchwinden, eine große ideale Volksgeſellſchaft, zwiſchen 
der man ſich durchdrängen mußte. Alle dieſe herrlichen Gebilde 
konnten durch Auf⸗ und Zuziehn der Vorhänge in das vortheilhafteſte 
Licht geſtellt werden; überdies waren ſie auf ihren Poſtamenten 
beweglich und nach Belieben zu wenden und zu drehen. 

Nachdem ich die erſte Wirkung dieſer unwiderſtehlichen Maſſe 


Ich wußte noch nicht, wie unmöglich es ſei, ſich von einem ge— 
nießenden Anſchaun ſogleich Rechenſchaft zu geben. Ich zwang mich, 
zu refleetiren, und jo wenig es mir gelingen wollte, zu irgend einer 
Art von Klarheit zu gelangen, fo fühlte ich doch, daß jedes 
Einzelne dieſer großen verfammelten Maſſe fahlich, ein jeder Gegen— 
ſtand natürlich und in ſich ſelbſt bedeutend ſei. 

Auf Laokoon jedoch war meine größte Aufmerkſamkeit gerichtet, 
und ich entſchied mir die berühmte Frage, warum er nicht ſchreie, 
dadurch, daß ich mir ausſprach, er fönne nicht fchreien. Alle 
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dem Fliehn vor dem augenblicklichen Biß. Um dieſen Schmerz zu 
mildern, mußte der Unterleib eingezogen und das Schreien unmöglich 
gemacht werden. So entſchied ich mich auch, daß der jüngere Sohn 
nicht gebiſſen ſei, und wie ich mir ſonſt noch das Kunſtreiche dieſer 
Gruppe auszulegen ſuchte. Ich ſchrieb hierüber einen Brief an 
Defern!), der aber nicht ſonderlich auf meine Auslegung achtete, 
fondern nur meinen guten Willen mit einer allgemeinen Auf- 
munterung erwiderte. Ich aber war glücklich genug, jenen Ge⸗ 
danken feſtzuhalten und bei mir mehrere Jahre ruhen zu laſſen, 
bis er ſich zuletzt an meine ſämmtlichen Erfahrungen und Ueber⸗ 
zeugungen anſchloß, in welchem Sinne ich ihn ſodann bei Heraus— 
gabe der Propyläen mittheilte. ?) 

Nach eifriger Betrachtung fo vieler erhabener plaſtiſcher Werte 
follte e8 mir auch an einem Vorſchmack antifer Arditeltur nicht 
fehlen. Ich fand den Abguß eines Capitäls der Notonde, umd ich 
leugne nicht, daß beim Anblick jener ſo ungeheuren als eleganten 
Akanthblätter mein Glaube an die nordiſche Baukunſt etwas zu 
wanken anfing. 

Dieſes große und bei mir durchs ganze Leben wirkſame früh— 
zeitige Schauen war dennoch für die nächſte Zeit von geringen 
Folgen. Wie gern Hätte ich mit dieſer Darſtellung ein Buch an- 
gefangen, anftatt daß ich's damit ende: denn kaum war Die Thür 
des herrlichen Saals hinter mir zugeſchloſſen, fo wünſchte id mic) 
ſelbſt wieder zu finden, ja, ich fuchte jene Geftalten eher, al3 läſtig, 
aus meiner Einbildungskraft zu entfernen, und nur erſt durch einen 
großen Umweg ſollte ich in dieſen Kreis zurückgeführt werden. 
Indeſſen iſt die ſtille Fruchtbarkeit ſolcher Eindrücke ganz unſchätzbar, 
die man genießend, ohne zerſplittertes Urtheil, in ſich aufnimmt. 
Die Jugend iſt dieſes höchſten Glücks fähig, wenn ſie nicht kritiſch 
ſein will, ſondern das Vortreffliche und Gute, ohne Unterſuchung 
und Sonderung, auf ſich wirken läßt. 


1) Der Brief ift nicht erhalten. — 2) Jetzt in den „Auffägen über Kunft“ 
vgl. Werte, Band 14. 
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Der Wanderer war nun endlich gefündert) und froher nach 
Haufe gelangt als das erjte Mal, aber in feinem ganzen Weſen zeigte 
ih doch etwas Veberfpanntes, welches nicht völlig auf geiftige 
Gefundheit deutete, 2) Gleich zu Anfang brachte ich meine Mutter 
in den Fall, daß fie zwifchen meines Vaters rechtlichen Ordnungs⸗ 
geiſt und meiner vielfachen Excentricität die Vorfälle in ein gewiſſes 
Mittel zu richten und zu ſchlichten beſchäftigt ſein mußte. In 
Mainz hatte mir ein harfeſpielender Knabe ſo wohl gefallen, daß 
ich ihn, weil die Meſſe gerade vor der Thüre war, nach Frankfurt 
einfud, ihm Wohnung zu geben und ihn zu befördern verſprach. 
In diefem Ereigniß trat wieder einmal diejenige Eigenheit hervor, 
die mich in meinem Leben fo viel gefoftet hat, daß ich nämlich gern 
ſehe, wenn jüngere Weſen ſich um mich verfammeln und an mich 


mich von dem angebornen Trieb nicht zurückbringen, der noch gegen- 
wärtig, bei der deutlichiten Ueberzeugung, von Beit zu Beit mich 
re zu führen droht, Meine Mutter, Härer afa ih, fah wohl 
voraus, wie fonderbar e3 meinem Vater vorfommen müßte, wenn 
ein muſikaliſcher Mefläufer von einem fo anfehnlichen Haufe ber zu 
Cafthöfen und Schenken ginge, fein Brot zu verdienen; daher forgte 
— — 


V endlich einmal gefund und zwar geſünder als das erfte Mal. — 2) Das 
beftimmte Datıım der Abreife aus Straßburg und ber Ankunft in Frankfurt kennt 
man nicht. Am 28. Yug. 1771 war G. wieder in feiner Baterjtadt, an biefem 
Tage reichte er dag Geſuch um Bulaffung zur Advocatur ein, erhielt es am 31. Aug. 
bewilligt und wurde am 3. Sept. beeidigt. Die erſten Briefe von dorther ſind 
Nicht datirt; das erſte datirte Schreiben iſt vom 28. Nov. 1771. 
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fie in der Nachbarſchaft für Herberge und Koft deſſelben; ich empfahl 
ihn meinen Freunden, und jo befand ſich das Kind nicht übel. 
Nach mehreren Jahren fah ich ihn wieder, wo er größer und töl— 
pifcher geworden war, ohne in feiner Kunft viel zugenommen zu 
haben. Die mwadere Frau, mit dem erften Probeſtück des Aus- 
gleichen und Vertufhens wohl zufrieden, dachte nicht, daß fie dieſe 
Kunft in der nächften Zeit durchaus nöthig haben würde. Der 
Vater, in feinen verjährten Liebhabereien und Beichäftigungen ein 
zufriedenes Leben führend, war behaglich, mie Einer, der troß allen 
Hinderniffen und Verfpätungen feine Plane durchſetzt. Ich hatte 
nun promovirt, der erſte Schritt zu dem ferneren bürgerlichen 
ſtufenweiſen Lebensgange war gethan. Meine Disputation Hatte 
ſeinen Beifall, ihn beſchäftigte die nähere Betrachtung derſelben und 
manche Vorbereitung zu einer künftigen Herausgabe. Während 
meines Aufenthalts im Elſaß hatte ich viel kleine Gedichte, Aufſätze, 
Reiſebemerkungen und manches fliegende Blatt geſchrieben. Dieje 
zu rubriciren, zu ordnen, bie Vollendung zu verlangen, unterhielt 
ihn, und fo war er froh in der Erwartung, daß meine bisher 
unüberwundene Abneigung, etwas diefer Dinge gedrudt zu ſehn, 
ſich nächſtens verlieren werde. Pie Schwefter hatte einen Kreis 
von verftändigen und Tiebenswürdigen Frauenzimmern um ſich 
verſammelt. Ohne herriſch zu ſein, herrſchte ſie über Alle, indem 
ihr Verſtand gar Manches überſehn und ihr guter Wille Vieles 
ausgleichen konnte, ſie auch überdies in dem Fall war, eher die 
Vertraute als die Rivalin zu ſpielen. Von ältern Freunden und 
Bekannten fand ich an Horn den unveränderlich treuen Freund 
und heiteren Geſellſchafter; mit Rieſe ward ich auch vertraut, der 
meinen Scharfſinn zu üben und zu prüfen nicht verfehlte, indem er, 
durch anhaltenden Widerſpruch, einem dogmatiſchen Enthuſiasmus, 
in welchen ich nur gar zu gern verfiel, Zweifel und Verneinung 
entgegenſetzte. Andere traten nach und nach zu dieſem Kreis, deren 
ich künftig gedenke; jedoch ſtanden unter den Perſonen, die mir den 
neuen Aufenthalt in meiner Vaterſtadt angenehm und fruchtbar 
machten, die Gebrüder Schloffer ) allerdings obenan. Der ältere, 


. 1 Meber bie genannten Perſonen ift fon früher ba3 Nöthige angegeben, 
einzelne ber Mädchen, die ben Kreis ber Schweiter Hildeten, find fpäter zu nennen 
Hieronymus Schloſſer's Tateinifche Gedichte — Poematia — erſchienen 1775. 
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Hieronymus, ein gründlicher und eleganter Rechtsgelehrter, hatte 
als Sachwalter ein allgemeines Vertrauen. Unter ſeinen Büchern 
und Acten, in Bimmern, wo die größte Ordnung herrfchte, war 


verſchmähte nicht, bei Gelegenheit, durch geiſtreiche lateiniſche Gedichte 
die geſelligen Freuden zu vermehren; wie ich denn noch verſchiedene 
ſcherzhafte Diſtichen von ihm beſitze, die er unter einige von mir 
gezeichnete Portraite ſeltſamer, allgemein bekannter Frankfurter 
Caricaturen geſchrieben Hatte, Oefters berieth ih mich mit ihm 
über meinen einzuleitenden Lebens— und Gefhäftsgang, und hätten 
mich nicht hundertfältige Neigungen, Leidenſchaften und Herſtreuungen 
von dieſem Wege fortgeriſſen, er würde mir ber ſicherſte Führer 
getvorden fein, 

Näher an Alter ftand mir fein Bruder Georg, der fich von 
Treptow, aus den Dienften deg Herzogs Eugen ) von Württemberg, 
wieder zurückgezogen hatte, An Weltkenntniß, an praktiſchem Geſchick 
vorgeſchritten, war er in ſeiner Ueberſicht der deutſchen und aus— 
wärtigen Literatur auch nicht zurückgeblieben. Er ſchrieb, wie 
vormals, gern in allen Sprachen, regte mich aber dadurch nicht 
weiter an, da ich, mich dem Deutſchen ausſchließlich widmend, die 
übrigen) nur inſoweit cultivirte, daß ich die beſten Autoren im 


ſchaffenheit zeigte ſich immer als dieſelbe, ja, die Bekanntſchaft mit 
der Welt mochte ihn veranlaßt haben, ſtrenger, ſogar ſtarrer auf 
feinen wohlmeinenden Gefinnungen zu beharren. 


Durch diefe beiden Freunde ward ich denn auch gar bald mit 
Merk’) befannt, dem ih durch Herder'n von Straßburg aus nicht 
-—m 


. 2 Der volle Name ift Friedrich Eugen, vgl. oben Bd. IX, S. 110, — 2) Bu er- 
pänzen : Spradien — 3) Johann Heinrid) Merd, 1741—1791, eine der interefjanteften 
Perfönfichkeiten ber Sturm= und Drangzeit. In verſchiedenen Sammlungen 
1835, 1838, 1847) Hat Wagner bie Briefe von und an Merd herausgegeben, in 
denen ſich viele Briefe Goethe's und viele Notizen über ihn finden. Die damalige 


Veſprechung der beiden Schloſſer, Merck's und Goethe's betraf die Herausgabe der 
Frankfurter gel. Anzeigen“. 
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ungünſtig angekündigt war. Dieſer eigne Mann, der auf mein 
Leben den größten Einfluß gehabt, war von Geburt ein Darmſtädter. 
Von ſeiner früheren Bildung wüßte ich wenig zu ſagen. Nach 
vollendeten Studien führte er einen Jüngling!) nach der Schweiz, 
wo er eine Zeit lang blieb und beweibt zurückkam. Als ich ihn 
kennen lernte, war er Kriegszahlmeiſter in Darmſtadt. Mit Verſtand 
und Geiſt geboren, hatte er ſich ſehr ſchöne Kenntniſſe, beſonders 
der neueren Literaturen, erworben und ſich in der Welt- und 
Menfchengefhichte nach allen Seiten und Gegenden umgeſehen. 
Treffend und ſcharf zu urtheilen, war ihm gegeben. Man jchäßte 
ihn als einen mwadern, entſchloſſenen Gefhäftsmann und fertigen 
Rechner. Mit Leichtigkeit trat er überall ein, al3 ein ſehr an- 
genehmer Gefellfchafter für Die, denen er fich durch beißende Züge nicht 
furchtbar gemacht Hatte. Er war lang und Hager von Geftalt, eine 
hervordringende ſpitze Nafe zeichnete fich aus, hellblaue, vielleicht 
graue Augen gaben feinem Blick, der aufmerfend hin und wieder 
ging, etwas Tigerartiges. Lavater's Phyfiognomif?) hat uns fein 
Profil aufbewahrt. In feinem Charafter lag ein wunderbares 
Mißverhältniß: von Natur ein braver, edler, zuverläfiiger Mann, 
hatte er fich gegen die Welt erbittert und ließ diefen grillenfranfen 
Zug dergeftalt in ſich walten, daß er eine unüberwindliche Neigung 
fühlte, vorfäglih ein Schalt, ja ein Schelm zu fein. Verſtändig, 
ruhig, gut in einem Augenblick, konnte es ihm in dem andern ein- 
fallen, wie die Schnede ihre Hörner hervorftredt, irgend etwas zu 
thun, was einen Andern kränkte, verlegte, ja was ihm ſchädlich 
ward. Doch wie man gern mit etwas Gefährlichem umgeht, wenn 
man felbft davor fiher zu fein glaubt, fo hatte ich eine defto größere 
Veigung, mit ihm zu leben und feiner guten Eigenjhaften zu ge- 
nießen, da ein zuderfichtliches Gefühl mich ahnen ließ, daß er feine 
ihlimne Seite nicht gegen mich fehren werde. Wie er fih nun, 
durch dieſen fittlich unruhigen Geist, durch diefes Bedürfniß, die 
Menſchen hämiſch und tückiſch zu behandeln, von einer Seite das 
gejellige Leben verdarb, fo widerfprach eine andere Unruhe, die er 
auch recht forgfältig in ſich nährte, feinem innern Behagen. Er 


1) Einen Herrn von Bibra. — 2) IV. Theil, ©. 379, bezeichnet als „Genie 
der Beobachtung, des Richtigſehens der Eleganz und Reinheit. 
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fühlte nämlich einen gewiſſen dilettantiſchen Productionstrieb, dem 
er um ſo mehr nachhing, als er ſich in Proſa und Verſen leicht 
und glücklich ausdrückte, und unter den ſchönen Geiſtern jener Zeit 
eine Rolle zu ſpielen gar wohl wagen durfte. ) Ich beſitze ſelbſt 
noch poetiſche Epiſteln von ungemeiner Kühnheit, Derbheit und 
Swiftiſcher Galle, die ſich durch originelle Anſichten der Perſonen und 
Sachen höchlich auszeichnen, aber zugleich mit ſo verletzender Kraft 
geſchrieben ſind, daß ich ſie nicht einmal gegenwärtig publiciren 
möchte, ſondern ſie entweder vertilgen, oder als auffallende Docu- 


Uebrigens hätte ihm ſein literariſcher Dilettantismus eher Nutzen 
als Schaden gebracht, wenn er nicht den unwiderſtehlichen Trieb 
gefühlt hätte, auch im techniſchen und mercantilifchen Fach aufzu= 


In Darmftadt befand jich übrigens eine Geſellſchaft von ſehr 
gebildeten Männern. Geheimerath von Heſſe, Miniſter ‚des Land⸗ 
grafen), Profeſſor Peterſen), Rector Mend 5) und Andere waren 
— — 


1) Kleine, früher in Zeitſchriften zerftreute Auffäge Merck's find von Stahr, 
Didenburg 1840, herausgegeben worben. — 2) Dadurch gerieth er in die größten 
peruniären Berlufte, die zwar durch Goethes Vermittelung theilweife von Karl 


Er War 1728 geboren. — 4) Beterfen, Georg Wilg,, Theologe, Erzieher der jüngern 
» Tpäter Hofprediger, aud ala Schriftſteller thätig. — 
belf. Bernh. Wenck, 17391808, Rector des Pädagogiumis, heſſiſcher Geſchichts— 
ſcrelder und Biograpg Höpfnerz 
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die Einheimiſchen, zu deren Werth ſich manche fremde Benachbarte 
und viele Durchreiſende abwechſelnd geſellten. Die Geheimeräthin 
von Heſſe und ihre Schweſter, Demoiſelle Flachsland, waren Frauen⸗ 
zimmer von ſeltenen Verdienſten und Anlagen, die letztere, Herder's 
Braut, doppelt intereſſant durch ihre Eigenſchaften und ihre Neigung 
zu einem fo vortrefflichen Manne. !) 

Wie fehr diefer Kreis mich befebte und förderte, wäre nicht aus— 
zufprehen. Man hörte gern die Vorlefung meiner gefertigten oder 
angefangenen Arbeiten, man munterte mid) auf, wenn ich offen und 
umftändlich erzählte, was ich eben vorhatte, und ſchalt mid, wenn 
ich bei jedem neuen Anlaß das Früherbegonnene zurüdjegte. Fauſt 
war ſchon vorgerüdt, Götz von Berlichingen baute ſich nad) 
und nad in meinem Geifte zufammen, dad Studium des fünf- 
zehnten und fechszehnten Jahrhunderts bejchäftigte mich, und jenes 
Münftergebäude hatte einen fehr ernften Eindrud in mir zurüd- 
gelaffen, der al3 Hintergrund zu folhen Dichtungen gar wohl da- 
jtehen fonnte, 

Was ich über jene Baufunft gedacht und gewähnt Hatte, ſchrieb 
ih zufammen. Das Erfte, worauf ic) drang, mar, daß man fie 
deutſch und nicht gothiſch nennen, nicht für ausländifch, jondern 
für vaterländifch halten folle; das Zweite, daß man fie nicht mit der 
Baufunft der Griechen und Römer vergleichen dürfe, weil fie aus 
einem ganz andern Princip entfprungen fei. Wenn jene, unter 
einem glücficheren Himmel, ihr Dach auf Säulen ruhen ließen, jo 
entftand ja ſchon an und für fich eine durchbrochene Wand. Wir 
aber, die wir und durchaus gegen die Witterung ſchützen und mit 
Mauern überall umgeben müſſen, haben den Genius zu verehrei, 
der Mittel fand, maffiven Wänden Mannichfaltigfeit zu geben, fie 
dem Scheine nach zu durchbrechen und das Auge würdig und er- 
freulih auf der großen Fläche zu befchäftigen. Daſſelbe galt von 
den Thürmen, welche nicht, wie die Kuppeln, nad) innen einen 
Himmel bilden, fondern außen gen Himmel ftreben und das Da- 
jein des Heiligthums, das ſich an ihre Baſe gelagert, weit umher 
den Ländern verkünden follten. Das Xnnere diefer würdigen 


1) Auch zartere Bande feffelten Goethe an den Darmftädter Kreis, bie im 
„Werthers Leiden" angebeutet find. Vgl. daſelbſt Einleitung und Anmerkungen. 
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Gebäude wagte ich nur duch poetiſches Anſchauen und durch fromme 
Stimmung zu berühren. 

Hätte ich dieſe Anſichten, denen ich ihren Werth nicht ab— 
ſprechen will, klar und deutlich, in vernehmlichem Stil abzufaſſen 
beliebt, ſo hätte der Druckbogen: Von deutſcher Baukunſt D. M. 
Ervini a Steinbach, Ion damals, ala ih ihn herausgab, mehr 
Wirkung gethan und die baterländifchen Freunde der Kunft früher 
aufmerffam gemacht; fo aber berhüllte ich, duch Hamann's und 


Wenn id mid nun, theils aus Neigung, theils aus dichterifchen 
und anderen Zwecken, mit baterländifchen Alterthümern ſehr gern 


durch die bibliſchen Studien und durch religiöſe Anklänge von Zeit 
zu Zeit wieder abgelenkt, da ja Luther's Leben und Thaten, die in 
dem ſechszehnten Jahrhundert ſo herrlich hervorglänzen, mich immer 
wieder zu den heiligen Schriften und zu Betrachtung religiöſer 
Gefühle und Meinungen hinleiten mußten. Die Bibel als ein 
zuſammengetragenes, nach und nach entſtandenes, zu verſchiedenen 
Beiten überarbeiteteg Werf anzuſehn, ſchmeichelte meinem kleinen 
Dünkel, indem die e Borftellungsart noch keineswegs herrſchend, viel 
weniger in dem Kreis aufgenommen war, in welchem ich lebte. 
Was den Hauptjinn betraf, Hiert ih mich an Luther's Ausdrud, in 


benußen, Daß in der Biber ih Widerfprüche finden, wird jegt 


Niemand in Abrede fein, Diefe fuchte man dadurch auszugleichen, | 


dab man bie deutlichſte Stelle zum Grunde legte und die wider— 
ſprechende, weniger klare jener anzuähnlichen bemüht war. Ich 
dagegen wollte durch Prüfung herausfinden, welche Stelle den Sinn 
-— 


1) Dal, die Recenfionen in ben „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ und im 
Wandsbeder Boten“, 
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der Sache am meiften ausſpräche; an diefe hielt ich mid) und ver— 
warf die andern al3 untergejchoben. 

Denn ſchon damals Hatte ſich bei mir eine Orundmeinung feſt⸗ 
geſetzt, ohne daß ich zu ſagen wüßte, ob ſie mir eingeflößt, ob ſie 
bei mir angeregt worden, oder ob fie aus eignem Nachdenken ent- 
iprungen fei. Es war nämlich die: bei Allem, was uns überliefert, 
bejonders aber jchriftlich überliefert werde, komme es auf den Grund, 
auf das Innere, den Sinn, die Richtung des Werks an; hier liege 
da3 Urfprüngliche, Göttliche, Wirffame, Unantaftbare, Unverwüft- 
Yiche, und feine Beit, feine äußere Einwirkung noch Bedingung könne 
dieſem innern Urweſen etwas anhaben, wenigſtens nicht mehr als 
die Krankheit des Körpers einer wohlgebildeten Seele. So ſei nun 
Sprache, Dialekt, Eigenthümlichkeit, Stil und zuletzt die Schrift 
als Körper eines jeden geiſtigen Werks anzuſehn; dieſer, zwar nah 
genug mit dem Innern verwandt, ſei jedoch der Verſchlimmerung, 
dem Verderbniß ausgeſetzt: wie denn überhaupt keine Ueberlieferung 
ihrer Natur nach ganz rein gegeben, und wenn fie auch rein ge— 
geben würde, in der Folge jederzeit vollfommen verſtändlich jein 
fönnte, jene? wegen Unzulänglichfeit der Organe, durch welche über- 
fiefert wird,. diefes wegen des Unterſchieds der Zeiten, der Orte, 
bejonder8 aber wegen der Verſchiedenheit menjchlicher Fähigkeiten 
und Denkweiſen; weshalb denn ja auch die Ausleger ſich niemals 
vergleichen werden. 

Das Innere, Eigentliche einer Schrift, die uns beſonders zuſagt, 
zu erforſchen, ſei daher eines Jeden Sache, und dabei vor allen 
Dingen zu erwägen, wie ſie ſich zu unſerm eignen Innern verhalte 
und inwiefern durch jene Lebenskraft die unſrige erregt und be— 
fruchtet werde; alles Aeußere hingegen, was auf uns unwirkſam 
oder einem Zweifel unterworfen ſei, habe man der Kritik zu über— 
laſſen, welche, wenn ſie auch im Stande ſein ſollte, das Ganze zu 
zerſtückeln und zu zerſplittern, dennoch niemals dahin gelangen 
würde, uns den eigentlichen Grund, an dem wir feſthalten, zu 
rauben, ja und nicht einen Augenblid an der einmal gefaßten Zu 
verjicht irre zu maden. 

Dieſe aus Glauben und Schauen entfprungene Weberzeugung, 
welche in allen Fällen, die wir für die wichtigften erfennen, an 
wendbar und ftärkend ift, Liegt zum Grunde meinem fittlichen ſowohl 
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als literariſchen Lebensbau und iſt als ein wohlangelegtes und reich⸗ 
lich wucherndes Capital anzuſehn, ob wir gleich in einzelnen Fällen 
zu fehlerhafter Anwendung verleitet werden können. Durch dieſen 


„ welche immer mehr Licht verbreiteten, nahm 
ich mit Freuden auf, und fuhr fort, allen meinen Scharfjinn an 
den fo mwerthen Ueberlieferungen zu üben, 

an weiß, wie ich fchon früher mich in den Buftand der Ur— 
welt, die ung das erite Buch Moſis ſchildert, einzumeihen fuchte.2) 
Weil ih nun ſchrittweiſe und ordentlich zu verfahren dachte, fo griff 
id, nad) einer langen Unterbrehung, das zweite Buch an. Allein 
welch ein Unterfchied! Gerade wie die kindliche Fülle aus meinem 
Leben verſchwunden war, ſo fand ich auch das zweite Buch von 
dem erſten durch eine ungeheure Kluft getrennt. Das völlige Ver- 
geſſen vergangener Zeit ſpricht ſich ſchon aus in den wenigen be⸗ 
deutenden Worten: „Da kam ein neuer König auf in Aeghpten, 
— — 


y 1) Die 1768 u, d. T: Sat, trag6die tire de l’6criture aainte par M. de 
oltaire, veröffentlichte Tragödie, eine dramatiſche Bearbeitung einer von dem 


Engländer Huet 1781 erſchienenen Geſchichte David’, — ®) Bol. bie Darftellung im 
% Buche oben Bd. IX. 
5* 
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der wußte nichts von Joſeph.“ Aber auch das Volk, wie die Sterne 
des Himmels unzählbar, hätte beinah den Ahnherrn vergeſſen, dem 
Jehovah gerade dieſes nunmehr erfüllte Verſprechen unter dem 
Sternenhimmel gethan hatte. Ich arbeitete mich mit unfäglicher 
Mühe, mit unzulänglichen Hülfsmitteln und Kräften durch die fünf 
Bücher und geriet dabei auf die wunderlichiten Einfälle.) Ic 
glaubte gefunden zu haben, daß nicht unfere Zehngebote auf den 
Tafeln geftanden, daß die fraeliten feine vierzig Jahre, fondern 
nur kurze Zeit durch die Wüfte gewandert, und ebenjo bildete ich 
mir ein, über den Charakter Mofis ganz neue Aufihlüffe geben zu 
fünnen. 

Auch das Neue Teftament war vor meinen Unterfuchungen nicht 
ficher; ich verfchonte e3 nicht mit meiner Sonderungsluft*), aber 
aus Liebe und Neigung ftimmte ich doch in jenes Heilfame Wort 
mit ein: „Die Evangeliften mögen fich widerſprechen, mern ſich nur 
das Evangelium nicht widerſpricht.“ — Auch in diefer Region 
glaubte ich allerhand Entdeckungen zu machen. Jene Gabe der 
Spraden, am Pfingitfefte in Glanz und Klarheit ertheilt, deutete 
ih mir auf eine etwas abftrufe Weife, nicht geeignet, fich viele 
Theilnehmer zu verjchaffen. 

In eine der Hauptlehren des Lutherthums, welche die Brüber- 
gemeine noch geſchärft Hatte, das Sündhafte im Menfchen ald vor- 
mwaltend anzuſehn, verfuchte ich mich zu ſchicken, obgleich nicht mit 
fonderfihem Glück. Doc hatte ich mir die Terminologie diejer 
Lehre jo ziemlich zu eigen gemacht, und bediente mich derfelben in 
einem Briefe, den ich unter der Maske eines Landgeiftlihen an 
einen neuen Amtsbruder zu erlaffen beliebte.?) Das Hauptthema 
deffelbigen Schreibens war jedoch die Looſung der damaligen Zeit: 
fie Hieß Toleranz, und galt unter den beffern Köpfen und Geiltern. 

- Solche Dinge, die nad) und nad) entftanden, ließ ich, um mid) 
an dem Publikum zu verfuchen, im folgenden Jahre auf meine 


1) Die nun folgenden, in der That „Sehr wunderlichen“ Einfälle gehören 
nur theilmeife jener Beit an und wurden, nämlich die Erörterung über bie Tafeln 
und bie Gabe der Sprachen, in der Schrift „Bivo biblifche Fragen“ 1778 erörtert. 
Theilweife gehören fie in eine viel fpätere Zeit und find in dem Aufſate: 
„Sörael in der Wüſte“ (Moten zum weftsöftlichen Divan) weiter ausgeführt. 
— 2) Die einzelnen Beftandtheile der neuteftamentlichen Bücher auseinander zu 
legen. — 3) „Brief des Paſtors ** zu + *", gleichfalls 1773 veröffentlicht. 


SF 


Koſten drucken, verjchenfte fie oder gab jie der Eichenbergifchen Buch— 
handlung‘), um fie fo gut als möglich zu verhöden?), ohne daß 
mir dadurch einiger Vortheil zugewachſen wäre. Hier und da 
gedenkt eine Recenfion derjelben, bald günftig, bald ungünftig, doch 
gleich waren fie verſchollen.) Mein Vater bewahrte fie jorgfältig 
in feinem Archiv, fonft würde ich fein Eremplar davon bejiken. 
Sch werde fie, jo wie einiges Ungedrudte der Art, was ich nod) 
borgefunden, der neuen Ausgabe meiner Werke hinzufügen?) 

Da ih mid nun fowohl zu dem fibyllinifchen Stil folcher 
Blätter al3 zu der Herausgabe derjelben eigentlich durd; Hamann?) 
hatte verleiten laffen, fo ſcheint mir hier eine ſchickliche Stelle, dieſes 
würdigen, einflußreichen Mannes zu gedenfen, der und damals ein 
ebenfo großes Geheimnig war, al3 er e3 immer dem Vaterlande 
geblieben ift. Seine Sofratifchen Denfwürdigfeiten ®) erregten Auf- 
jehen und waren folchen Perſonen beſonders lieb, die ſich mit dem 
blendenden Zeitgeifte nicht vertragen konnten. Man ahnete hier 
einen tiefdenfenden, gründlichen Mann, der, mit der offenbaren Welt 
und Literatur genau befannt, doch auch noch etwas Geheimes, 
Unerforfchliches gelten Tieß, und fich darüber auf eine ganz eigne 
Weiſe ausſprach. Bon Denen, die damals die Literatur des Tags 
beherrſchten, ward er freilich für einen abſtruſen Schwärmer ge- 
halten, eine aufftrebende Jugend aber ließ fich wohl von ihm 
anziehn. Sogar die Stillen im Lande, wie fie halb im Scherz, halb 
im Ernft genannt wurden, jene frommen Seelen, welche, ohne ſich zu 
irgend einer Geſellſchaft zu befennen, eine unfichtbare Kirche bildeten, 
wendeten ihm ihre Aufmerkſamkeit zu, und meiner Klettenberg, 
nicht weniger ihrem Freunde Mofer, war der Magus aus Norden ?) 





1) in Frankfurt a. Main. — 2) im Mleinverfauf verhandeln. — 3) Die aus 
ben „Frankf. gel. Anz.“ ift in 3. W. Braun’s Sammelwert „Goethe im Urtheile 
feiner Zeitgenoſſen“ wieder abgebrudt. — 4) Es geichah erft von den Herausgebern 
des Nachlaſſes, die bie Auffäge 1840 im 14. Bande der 40 bändigen Ausgabe ver 
öffentlichten. Vgl. umfere Wusgabe Band 14. — 5) Zohann Georg Hamann, 
1730-1788. Die folgende Sharalteriftif macht die Angabe weiterer biographiſcher 
Daten überflüffig. Der Ausdrud „ſibylliniſch“ ift nicht etwa dem Titel einer 
damannſchen Schrift entnommen, fondern bient zur Bezeichnung des dunfeln, 
orafelhaften Tons, in dem diefe Schriften abgefaßt find. — 6) Erſchienen 1759. 
Die im Folgenden erwähnten „Wolfen“ 1761 und „Kreuzzüge* 1762. — 7) Dieſe 
Vereihnung, eig. „Magus im Norden“, war von Mofer aufgebracht und fpäter 
von Hamann ſelbſt gern gebraucht worden. 
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eine willfommene Erſcheinung. Man feste fih um fo mehr mit 
ihm in Verhältniß, al3 man erfahren hatte, daß er, von Tnappen 
häuslichen Umftänden gepeinigt, fich dennoch diefe ſchöne und hohe 
Sinnesweife zu erhalten verftand. Bei dem großen Einfluffe des 
Bräfidenten von Mofer wäre e3 leicht gewejen, einem fo genügjamen 
Manne ein Ieidliches und bequemes Dafein zu verjchaffen.‘) Die 
Sache war auch eingeleitet, ja man hatte fich jo weit ſchon ver— 
ftändigt und genähert, daß Hamann die meite Reife von Königsberg 
nach Darmftadt unternahm. Als aber der Präfident zufällig ab- 
weſend war, fehrte jener wunderliche Mann, aus weldem Anlaß 
weiß man nicht, ſogleich wieder zurück; man blieb jedoch in einem 
freundlichen Briefverhältniß. Ich beſitze noch zwei Schreiben des 
Königsbergers an ſeinen Gönner, die von der wunderſamen Groß⸗ 
heit und Innigkeit ihres Verfaſſers Zeugniß ablegen. 

Aber ein jo gutes Verftändniß?) follte nicht lange dauern. Diele 
frommen Menfchen hatten ſich Jenen auch nad) ihrer Weije fromm 
gedacht, fie hatten ihn als den Magus aus?) Norden mit Ehrfurcht 
behandelt, und glaubten, daß er fich auch fofort in ehrmiürdigem 
Betragen darftellen würde. Allein er hatte ſchon durch die Wolfen, 
ein Nachipiel Sofratifcher Denktwürdigfeiten, einigen Anftoß gegeben, 
und da er nun gar die Kreuzzüge des Philologen herausgab, 
auf deren Titelblatt nicht allein das Ziegenprofil eines gehörnten 
Pans zu fehen war, fondern auch auf einer der erften Seiten ein 
großer, in Holz gefchnittener Hahn, tactgebend jungen Hähnchen, die 
mit Noten in den Krallen vor ihm da fanden, fich höchſt lächerlich 
zeigte, wodurch gewiſſe Kirchenmufifen, die der Verfaffer nicht billigen 
mochte, fcherzhaft durchgezogen werben follten: jo entſtand unter den 
Wohl- und Bartgefinnten ein Mifbehagen, welches man dem Ber- 
faffer merfen Tieß, der denn auch, dadurch nicht erbaut, einer engeren 
Vereinigung fich entzog. Unfere Aufmerkſamkeit auf diefen Mann 
hielt jedoch Herder immer lebendig, der, mit feiner Braut und und 
in Correfpondenz bleibend, Alles, mas von jenem merfwürdigen 
Geifte nur ausging, ſogleich mittheilte. Darunter gehörten denn 








1) Wie aus den Briefen der „großen Lanbgräfin” von Heflen, bag. von Walther, 
2 Bände (Wien 1877), hervorgeht, wollte man ihn als Prinzenerzieher nad Darm⸗ 
ftabt berufen. — 2) Einvernehmen. — 3) Die U. I. H. hat „von“, was aber bet 
obigen Stelle zu Liebe in „ans“ geändert werden mußte. Mol. jedoch S. 69 U. 7. 
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auch ſeine Recenſionen und Anzeigen, eingerückt in die „Königsberger 
Beitung“, die alfe einen höchſt fonderbaren Charakter trugen. Ich 
beſitze eine meiſt vollſtändige Sammlung ſeiner Schriften und einen 
ſehr bedeutenden handſchriftlichen Aufſatz über Herder's Preisſchrift, 
den Urſprung der Sprache betreffend, worin er dieſes Herder'ſche 
Probeſtück, auf die eigenſte Art, mit wunderlichen Schlaglichtern 
beleuchtet, 

Ich gebe die Hoffnung nicht auf, eine Herausgabe der Hamann- 
[hen Werfe entweder ſelbſt zu beforgen, oder wenigſtens zu befördern 9 


ich doch Einiges hier ſchon beibringen, um ſo mehr, als noch vor— 
zügliche Männer leben, die ihm auch ihre Neigung geſchenkt und 
deren Beiſtimmung oder Zurechtweiſung mir ſehr willkommen ſein 
würde. Das Princip, auf welches die fämmtlichen Aeußerungen 
Hamann’s ſich zurückführen laſſen, iſt dieſes: „Alles, was der Menſch 
zu leiſten unternimmt, es werde nun duch That oder Wort oder 
ſonſt hervorgebracht, muß aus ſämmtlichen vereinigten Kräften ent- 
ſpringen; alles Vereinzelte iſt verwerflich.“ Eine herrliche Maxime, 
aber ſchwer zu befolgen. Won Leben und Kunft mag fie freilich 
gelten; bei jeder Ueberlieferung durchs Wort hingegen, die nicht 
gerade poetiſch iſt, findet ſich eine große Schwierigkeit: denn das 
Wort muß ſich ablöſen, es muß ſich vereinzeln, um etwas zu ſagen, 
zu bedeuten. Der Menſch, indem er ſpricht, muß für den Augen⸗ 
blick einſeitig werden; es giebt keine Mittheilung, keine Lehre ohne 


greift er daher nach allen Elementen; bie tiefiten, geheimften An- 
ſchauungen, wo ſich Natur und Geiſt im Verborgenen begegnen, 
etleuchtende Verſtandesblitze, die aus einem ſolchen Zuſammentreffen 
— — 


1) Diefe Hoffnung wurde durch Roth erfüllt, der 1821 ff., von Goethe und 
3-5. Jacobi unterftügt, die erfte Geſammtausgabe der Werke Hamann’s veröffentlichte. 
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hervorftrahfen, bedeutende Bilder, die in diefen Regionen ſchweben, 
andringende Sprüche der heiligen und Profan-Scribenten, und mas 
fich fonft noch Humoriftifch Hinzufügen mag, alles Diefes bildet die 
wunderbare Gefammtheit feines Stils, jeiner Mittheilungen. Kann 
man fich nun in der Tiefe nicht zu ihm gefellen, auf den Höhen 
nicht mit ihm wandeln, der Geftalten, die ihm vorſchweben, ic 
nicht bemächtigen, aus einer unendlich ausgebreiteten Literatur nicht 
gerade den Sinn einer nur angedeuteten Stelle herausfinden, jo 
wird es um und nur trüber und dunfler, je mehr wir ihn ftudiren, 
und diefe Finfternig wird mit den Jahren immer zunehmen, weil 
feine Anfpielungen auf beftimmte, im Leben und in der Literatur 
augenblicfich herrſchende Eigenheiten vorzüglich gerichtet waren. 
Unter meiner Sammlung befinden ſich einige feiner gebrudten 
Bogen, wo er an dem Rande eigenhändig die Stellen citirt hat, auf 
die fich feine Andeutungen beziehen. Schlägt man fie auf, jo giebt 
e3 abermals ein zweideutiges Doppellicht, das uns höchſt angenehm 
erfcheint, nur muß man durchaus auf das Verzicht thun, mas man 
gewöhnlich Verftehen nennt. Solche Blätter verdienen auch deswegen 
fioyllinifch genannt zu werden, weil man fie nit an und für ji 
betrachten kann, fondern auf Gelegenheit warten muß, mo man 
etwa zu ihren Drafeln feine Zuflucht nähme. Jedesmal, wenn man 
fie auffchlägt, glaubt man etwas Neues zu finden, weil der einer 
jeden Stelle inwohnende Sinn uns auf eine vielfache Weije berührt 
und aufregt. 

Perſönlich Habe ich ihm nie gefehn, auch fein unmittelbares 
Verhältniß zu ihm durch Briefe gehabt. Mir fcheint er in Lebens— 
und Freundihaftsverhältniffen Höchft Mar geweſen zu fein und bie 
Bezüge der Menfchen unter einander umd auf ihn ſehr richtig gefühlt 
zu haben. Alle Briefe, die ich von ihm fah, waren vortrefflih und 
viel deutlicher als feine Schriften, weil hier der Bezug auf Beit und 
Umftände fo wie auf perfünliche Verhältniffe klarer hervortrat. ©o 
viel glaubte ich jedoch durchaus zu erjehen, daß er, die Meberlegen- 
heit feiner Geiftesgaben aufs Naivfte fühlend, fich jederzeit für etwas 
weiſer und klüger gehalten als feine Correfpondenten, denen er mehr 
ironisch al3 herzlich begegnete. Gälte dies auch nur von einzelnen 
Fällen, jo war es für mich doch die Mehrzahl, und Urſache, daß id) 
mich ihm zu nähern niemals Verlangen trug. 


a. 


Zwiſchen Herder'n und ung mwaltete dagegen ein gemüthlich 
literariſcher Verkehr höchſt lebhaft fort; nur ſchade, daß er ſich 
niemals ruhig und rein erhalten konnte. Aber Herder unterließ 
ſein Necken und Schelten nicht; Mercken brauchte man nicht viel 
zu reizen, der mich denn auch zur Ungeduld aufzuregen wußte. 
Weil nun Herder unter allen Schriftſtellern und Menſchen Swiften 
am meiſten zu ehren ſchien, ſo hieß er unter uns gleichfalls der 
Dechant, und dieſes gab abermals zu mancherlei Irrungen und 
Verdrießlichkeiten Anlaß. 

Demungeachtet freuten wir uns höchlich, als wir vernahmen, 
daß er in Bückeburg ſollte angeſtellt werden ®), welches ihm doppelt 
Ehre brachte: denn ſein neuer Patron hatte den höchſten Ruf als 
ein einſichtiger, tapferer, obwohl ſonderbarer Mann gewonnen. 3 
Thomas Abbt‘) war in diefen Dienften befannt und berühmt ge- 
morden; dem Verftorbenen Magte das Vaterland nad und freute 
fh an dem Denkmal, das ihm fein Gönner geftiftet. Nun follte 
Herder an der Stelle des zu früh Verblichenen alfe diejenigen Hoff- 
"ungen erfüllen, telche fein Vorgänger fo würdig erregt hatte, 

Die Epoche, worin diefes geihah, gab einer ſolchen Änſtellung 
doppelten Glanz und Werth; denn mehrere deutfche Fürften folgten 
Ihon dem Beiſpiel deg Grafen von der Lippe, daß fie nicht blos 
gelehrte und eigentlich geihäftsfähige, fondern auch geiftreiche und 
bielverfprechende Männer in ihre Dienfte aufnahmen, Es hieß 5), 
Klopſtock fei von dem Markgrafen Karl bon Baden®) berufen worden, 
nicht zu eigentlichem Geſchäftsdienſt, ſondern um durch ſeine Gegen— 
wart Anmuth und Nutzen der höheren Geſellſchaft mitzutheilen. So 
—_ 


1) Nachdem er 1772 mit Herder in Folge von deſſen Nedereien gebrochen Hatte, 
— 2) Herder Hatte ſchon im April 1771 dieſe Stelle angetreten. — 3) E3 ift ber unten 


eignen Bändcheng hochverdient. — 4) Thomas Abht, 1738—1766, Mitarbeiter an 
den „Literaturhriefen«, Bewunderer und Nachahmer Leſſing's, hauptſächlich durch 
feine trefflich geichriebenen Schriften ‚Vom Berbienfte" und „Wom Tode fürs Bater- 
land“ bekannt, — 5) Freilich etwas ſpäter, benn bie Berufung erfolgte erit 1774. 
— 6) Rarl Friedrich von Baben, geb. 1728, feit 1746 Herr von Baden- Durlach), 
feit 1771 auch von Baden-Baden (geft. 1811), ein Mufterregent, in gleicher Weife 
für bie geiftige wie für die ölonomifche Wohlfahrt feines Ländchens thätig. Klopſtock 


hielt es freilich aus mancherlei kleinlichen Beweggründen nur wenige Monate in 
Rarlörune aus, 
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wie nım hierdurch das Anſehen auch diefes vortrefflihen Fürſten 
wuchs, der allem Nützlichen und Schönen jeine Aufmerfjamteit 
ſchenkte, jo mußte die Verehrung für Klopſtock gleichfalls nicht wenig 
zunehmen. Lieb und werth war Alles, was von ihm ausging; jorg- 
fältig fehrieben wir die Oden ab und die Elegien, wie fie ein Jeder 
habhaft werden konnte. Höchſt vergnügt waren wir daher, als die 
große Landgräfin Caroline von Heſſen-Darmſtadt) eine Sammlung 
derjelben veranftaltete und eins der wenigen Eremplare in unjere 
Hände fam, das uns in Stand feßte, die eignen handſchriftlichen 
Sammlungen zu vervollzähligen.) Daher find uns jene eriten 
Lesarten lange Zeit die Tiebften geblieben, ja wir haben und noch 
oft an Gedichten, die der Verfaſſer nachher verworfen, erquickt und 
erfreut. So wahr iſt, daß das aus einer ſchönen Seele hervor— 
dringende Leben nur um defto freier wirft, je weniger es durch 
Kritif in das Kunftfach herübergezogen erjcheint. 

Klopſtock Hatte ſich umd andern talentvollen Männern durd) 
feinen Charafter und fein Betragen Anſehn und Würde zu ver— 
ihaffen gewußt; nun follten fie ihm aber auch wo möglich die 
Sicherung und Verbefferung ihres häuslichen Beſtandes verdanfen. 
Der Buchhandel nämlich bezog ſich in früherer Zeit mehr auf be- 
deutende wiffenfchaftliche Facultätswerfes), auf ftehende Verlags 
artifel, welche mäßig honorirt wurden. Die Production von poetijchen 
Schriften aber wurde als etwas Heiliges angefehn, und man hielt e3 
beinah für Simonie, ein Honorar zu nehmen oder zu fteigern.®) 
Autoren und Verleger ftanden in dem munberlichiten Wechſel⸗ 
verhältniß. Beide erſchienen, wie man es nehmen wollte, als 
Patrone und als Clienten. Jene, die, neben ihrem Talent, gewöhnlich 
als höchſt ſittliche Menſchen vom Publikum betrachtet und verehrt 
wurden, hatten einen geiſtigen Rang und fühlten ſich durch das 
Glück der Arbeit belohnt; dieſe begnügten ſich gern mit der zweiten 
Stelle und genoffen eines anjehnlichen Vortheils: nun aber jegte 


1) geb. 1721, geft. 1774. Bol. oben ©. 70, A. 1. Sie war eine große Ber 
mwunbererin Friedrich d. Gr. und gleich ihm mehr franzöſiſch als deutich, wie benn 
die Sprache ihrer Briefe meift franzoſiſch ift; einzelnen deutſchen Werten jebod) 
bewies fie große Theilnahme. Ihre Ausgabe von 45 Oben Klopſtod's erſchien 
1771. — 2) = vervollftändigen, bie volle Zahl der Gedichte herauszubringen. — 
3) Hier in dem Sinne von ausführlichen wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern. — 4) das 
bon dem Verleger gewährte Honorar. 
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die Wohlhabenheit den reichen Buchhändler wieder über den armen 
Poeten, und fo ftand Alles in dem ſchönſten Gleichgewicht. Wechſel— 
ſeitige Großmuth und Dankbarkeit war nicht ſelten: Breitkopf und 
Gottſched blieben lebenslang Hausgenoſſen; Knickerei und Nieder⸗ 
trädtigfeit, beſonders der Nahdruder, waren noch nicht im Schwange. 

Demungeadhtet war unter den deutjchen Autoren eine allgemeine 
Bewegung entitanden, Sie verglichen ihren eignen, jehr mäßigen, 
wo nicht ärmlichen Buftand mit dem Reichthum der angejehenen 
Buchhändler, fie betrachteten, wie groß der Ruhm eines Gellert, 
eines Rabener jei, und in mwelder häuslichen Enge ein allgemein 
beliebter deutjcher Schriftſteller ſich behelfen müſſe, wenn er ſich nicht 
durch ſonſt irgend einen Erwerb das Leben erleichterte, Auch die 
mittleren und geringeren Geifter fühlten ein lebhaftes Verlangen, ihre 
Lage verbeffert zu jehen, fich von Berlegern unabhängig zu machen. 

Nun trat Klopſtock hervor und bot feine Gelehrtenrepublik 1) 
auf Eubfeription an. Obgleich die fpätern Gefänge des Meſſias, 
theils ihres Inhalts, theils der Behandlung wegen, nicht die Wirkung 


gegen den Dichter immer gleich, der ſich durch die Herausgabe ſeiner 
Oden die Herzen, Geiſter und Gemüther vieler Menſchen zugewendet 
hatte. Viele wohldenkende Männer, darunter mehrere von großem 
Einfluß, erboten ſich, Vorausbezahlung anzunehmen, die auf einen 
Louisd'or geſetzt war, weil es hieß, daß man nicht ſowohl das Buch 
bezahlen, als den Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit für ſeine Verdienſte 
um das Vaterland belohnen ſollte. Hier drängte ſich nun Jedermann 
hinzu; ſelbſt Jünglinge und Mädchen, die nicht viel aufzuwenden 
hatten, eröffneten ihre Sparbüchſen; Männer und Frauen, der obere, 
der mittlere Stand trugen zu dieſer heiligen Spende bei, und es 
kamen vielleicht tauſend Pränumeranten zuſammen. Die Erwartung 
war aufs Höchſte geſpannt, das Zutrauen ſo groß als möglich. 
Hiernach mußte das Werk, bei ſeiner Erſcheinung, den ſeltſamſten 
Erfolg von der Welt Haben; zwar immer von bedeutendem Werth, 


1) „Die beutfche Gelehrtenrepublik. Ihre Einrichtung, Geſetze, Geſchichte 
des Teten Landtage Auf Befehl der Aldermänner durch Salogaft und Wlemar.“ 
Hamburg 1773, In Wirklichkeit betrug der Preis nur einen Thaler. Pränumer 
Tanten waren nicht blos 1000, wie ©. angiebt, fondern 3600, 
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aber nichts weniger als allgemein ansprechend. Wie Klopſtock über 
Poeſie und Literatur dachte, war in Form einer alten deutjchen 
Druidenrepublif dargeftellt, feine Marimen über das Echte und 
Falſche in lakoniſchen Kernſprüchen angedeutet, wobei jedoch manches 
Lehrreiche der jeltfamen Form aufgeopfert wurde. Für Schriftiteller 
und Literatoren war und ift das Bud unſchätzbar, konnte aber auch 
nur in diefem Kreife wirffam und nüßlich fein. Wer felbft gedacht 
hatte, folgte dem Denker, wer da3 Echte zu fuchen und zu ſchätzen 
wußte, fand fich durch den gründlichen braven Mann belehrt; aber 
der Liebhaber, der Lefer ward nicht aufgeklärt, ihm blieb dad Bud) 
verfiegelt, und doch Hatte man e3 in alle Hände gegeben, und indem 
Sedermann ein vollfommen brauchbares Werk erwartete, erhielten 
die Meiften ein folches, dem fie auch nicht den mindeften Gejhmad 
abgewinnen fonnten. Die Beſtürzung war allgemein, die Achtung 
gegen den Mann aber jo groß, daß fein Murren, faum ein leijes 
Murmeln entitand.‘) Die junge fchöne Welt verfchmerzte den Verluft 
und verſchenkte nun jcherzend die theuer erworbenen Eremplare. 
Sch erhielt jelbft mehrere von guten Freundinnen, deren feines aber 
mir geblieben ift. 

Dieſe dem Autor gelungene, dem Publitum aber mißlungene 
Unternehmung hatte die böfe Folge, daß nun fo bald nicht mehr 
an Subfeription und Pränumeration zu denken war, doch Hatte ji 
jener Wunſch zu allgemein verbreitet, al3 daß der Verſuch nicht 
hätte erneuert werden follen. Diejes nun im Großen und Ganzen 
zu thun, erbot jich die Deſſauiſche Verlagshandlung.?) Hier jollten 
Gelehrte und Verleger in gefchloffenem Bund des zu hoffenden 
Vortheils beide verhältnigmäßig genießen. Das fo lange peinlic 
empfundene Bedürfniß erweckte Hier abermals ein großes Zutrauen, 
das fich aber nicht lange erhalten konnte, und leider fchieden Die 


Theilhaber nad kurzen Bemühungen mit wechfeljeitigem Schaden 
auseinander, 


1) Unmittelbar nach Erſcheinen des Werts in einem Briefe vom 10. Juni 
1774 urtheilte Goethe viel enthufiaftifher. Auch andere Anhänger Klopftod’3 priejen 
das Werk. Dagegen magten e3 Einige, fowohl in Briefen als in Drudſchriften, 
z. B. der Buchhändler Meich in Leipzig, als endlich in Recenſionen, ihre Ent: 
täuſchung ganz laut einzugeftehn, — 2) Richtiger die „Buchhandlung dev Gelehrten 
und Künftler zu Defiau 1781. Goethes Weimarer Genoffe Bertuch war einer ber 
Haupttheilnchmer diefer gleichfalls nicht prosperirenden Anftalt. 
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Eine rafche Mittheilung war jedoch unter den Literaturfreunden 
ſchon eingeleitet; die Mufenalmanacdje verbanden alle jungen Dichter, 
die Kournale den Dichter mit den übrigen Schriftitellern. Meine 
Luft am Hervorbringen war grenzenlos; gegen mein Herborgebradhtes 
verhielt ich mich gleichgültig; nur wenn ich e8 mir und Andern in 
gejelligem Kreife froh mieder vergegenwärtigte, erneute fich Die 
Neigung daran. Auch nahmen Viele gern an meinen größern und 
Hleinern Arbeiten Theil, weil ich einen Jeden, der fi) nur einiger- 
maßen zum Hervorbringen geneigt und geſchickt fühlte, etwas in 
feiner eignen Art unabhängig zu Yeiften dringend nöthigte und von 
Allen gleichfall3 wieder zn neuem Dichten und Schreiben aufgefordert 
wurde, Diejes mwechjeljeitige, bis zur Ausfchweifung gehende Heben 
und Treiben gab Jedem nach feiner Art einen fröhlichen Einfluß, 
und aus dieſem Quirlen und Schaffen, aus diefem Leben und 
Lebenlaffen, aus diefem Nehmen und Geben, welches mit freier 
Bruft, ohne irgend einen theoretijchen Leitftern, von fo viel Sünglingen, 
nad) eined Jeden angebornem Charakter, ohne Rückſichten getrieben 
wurde, entjprang jene berühmte, berufene und verrufene Literatur- 
epoche, in welcher eine Maſſe junger genialer Männer, mit aller 
Muthigkeit und aller Anmaßung, wie fie nur einer ſolchen Jahres— 
zeit‘) eigen fein mag, hervorbrachen, durch Anwendung ihrer Kräfte 
mande Freude, manche® Gute, duch den Mißbrauch derjelben 
manden Verdruß und manches Uebel ftifteten; und gerade die aus 
diefer Duelle entipringenden Wirkungen und Gegenwirfungen find 
da3 Hauptthema diefes Bandes, 

Woran follen aber junge Leute das höchſte Intereffe finden, 
wie follen fie unter Ihresgleichen Intereſſe erregen, wenn die Liebe 
fie nicht befeelt, und wenn nicht Herzensangelegenheiten, von welcher 
Art fie auch fein mögen, in ihnen Iebendig find? Ich hatte im 
Stillen eine verlorene Liebe zu beffagen; dies machte mich mild und 
nachgiebig, und der Gefellihaft angenehmer als in glänzenden Zeiten, 
wo mich nicht? an einen Mangel oder einen Fehltritt erinnerte, und 
id) ganz ungebunden vor mich Hinftürmte. 

Die Antwort Friedrifeng auf einen ſchriftlichen Abjchied?) zerriß 
mir das Herz. Es war diejelbe Hand, derjelbe Sinn, dafjelbe 


1) hier = Lebensalter. — 2) Vgl. oben ©. 56. Dort ift freilid von einem 
verfönlicen, mündlichen Abſchiede die Nede. 
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Gefühl, die ſich zu mir, die ſich an mir herangebildet hatten. Ich 
fühlte nun erſt den Verluſt, den fie erlitt, und ich ſah feine Mög- 
lichkeit, ihn zu erjegen, ja nur ihn zu Yindern. Sie war mir ganz 
gegenwärtig; ftet3 empfand ich, daß fie mir fehlte, und mas da3 
Schlimmfte war, ich fonnte mir mein eignes Unglüd nicht verzeihen. 
Grethen Hatte man mir genommen, Annette mich verlaffen, bier 
war id zum erften Mal jchuldig; ich Hatte das ſchönſte Herz in 
feinem Tiefiten verwundet, und fo war die Epoche einer düjteren 
Neue, bei dem Mangel einer gewohnten erquidlichen Liebe, höchſt 
peinlich, ja unerträgli. Aber der Menjch will leben, daher nahm 
id) aufrichtigen Antheil an Andern, ich fuchte ihre Verlegenheiten 
zu entwirren, und was fich trennen wollte, zu verbinden, damit e3 
ihnen nicht ergehen möchte wie mir. Man pflegte mich daher den 
Vertrauten zu nennen, auch wegen meines Umherfchweifens in der 
Gegend den Wanderer. Dieſer Beruhigung für mein Gemüth, die 
mir nur unter freiem Himmel, in Thälern, auf Höhen, in Gefilden 
und Wäldern zu Theil ward, Fam die Lage von Frankfurt zu Gtatten, 
das zwiſchen Darmjtadt und Homburg mitten inne lag, zwei an- 
genehmen Orten, die durch; Verwandtſchaft beider Höfe in gutem 
Verhältnig ftanden. Ich gewöhnte mich, auf der Straße zu leben 
und wie ein Bote zwifchen dem Gebirg und dem flachen Lande hin 
und her zu wandern. Oft ging ich allein oder in Geſellſchaft durch 
meine Baterjtadt, al3 wenn fie mich nichts anginge, fpeifte in einem 
der großen Gafthöfe in der Fahrgaſſe und zog nach Tiſche meines 
Wegs weiter fort. Mehr als jemals war ich gegen offene Welt und 
freie Natur gerichtet‘) Unterwegs fang ich mir feltjame Hymnen 
und Pithyramben, wovon noch eine unter dem Titel Wanderers 
Sturmlied*) übrig ift. Ich fang diefen Halbunfinn leidenſchaftlich 
vor mich Hin, da mich ein ſchreckliches Wetter unterwegs traf, dem 
ich entgegen gehen mußte, 

Mein Herz war ungerührt und unbejchäftigt; ich vermied 
gewiſſenhaft alles nähere Verhältniß zu Srauenzimmern, und fo blieb 
mir verborgen, daß mic Unaufmerffamen und Unmiffenden ein 
Tiebevoller Genius heimlich umfchwebe. Eine zarte, liebenswürdige 
Frau hegte im Stillen eine Neigung zu mir, die ich nicht gewahrte, 





1) = ihr geneigt, für fie empfänglih. — 2) Val. Werke, Band I, ©. 304 fi. 
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und mic eben deswegen in ihrer mohlthätigen Geſellſchaft defto 
heiterer und anmuthiger zeigte. Erſt mehrere Jahre nachher, ja erſt 
nad) ihrem Tode, erfuhr ich da3 geheime himmlische Lieben, auf eine 
Weile, die mich erihüttern mußte; aber ich war ſchuldlos und Fonnte 
ein ſchuldloſes Wefen rein und redlich betrauern, und um jo ſchöner, 
als die Entdeckung gerade in eine Epoche fiel, wo ich, ganz ohne 
Leidenſchaft, mir und meinen geiſtigen Neigungen zu leben das 
Glück hatte.) 

Aber zu der Zeit, als der Schmerz über Friedrikens Lage mich 
beängſtigte, ſuchte ich, nach meiner alten Art, abermals Hülfe bei 
der Dichtkunſt. Ich ſetzte die hergebrachte poetiſche Beichte wieder 
fort, um durch dieſe ſelbſtquäleriſche Büßung einer innern Abſolution 
würdig zu werden. Die beiden Marien in Götz von Berlichingen und 
Clavigo, und die beiden ſchlechten Figuren, die ihre Liebhaber fpielen ?), 
möchten wohl Nefultate folcher reuigen Betrachtungen geweſen fein. 

Wie man aber Verleungen und Krankheiten in der Jugend 
raſch überwindet, weil ein geſundes Syſtem des organiſchen Lebens 
für ein krankes einſtehen und ihm Zeit laſſen kann, auch wieder zu 
geſunden, ſo traten körperliche Uebungen glücklicherweiſe bei mancher 
günſtigen Gelegenheit gar vortheilhaft hervor, und ich ward zu 
friſchem Ermannen, zu neuen Lebensfreuden und Genüſſen vielfältig 
aufgeregt. Das Reiten verdrängte nach und nach jene ſchlendernden, 
melancholiſchen, beſchwerlichen und doch langſamen und zweckloſen 


Zweckc) Die jüngeren Öefellen führten das Fechten wieder ein; 
befonder3 aber that fich bei eintretendem Winter eine neue Welt 
dor und auf, indem id mich zum Schlittſchuhfahren, welches ich nie - 
berfucht Hatte, raſch entichloß und es in furzer Zeit, durch Uebung, 
Nachdenken und Beharrlichkeit, ſo weit brachte, als nöthig iſt, um 
eine frohe und belebte Eisbahn mitzugenießen, ohne fich gerade 
auszeichnen zu wollen. 

Dieſe neue frohe Thätigfeit waren wir denn auch Klopſtocken 
ſhuldig, feinem Enthuſiasmus für dieſe glückliche Bewegung, den 
krivatnachrichten beſtätigten, wenn feine Oden davon ein unver— 


1) Es if nicht befannt, wer bie bier von G. angebeutete Frau if. — 


2) Weislingen und Elavigo. Vgl. bie Einfeitungen zu den beiben genannten 
Dramen. — 3) Bier, 
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werfliches Zeugniß ablegen. Ich erinnere mich ganz genau, daß an 
einem heiteren Froftmorgen ich, aus dem Bette fpringend, mir jene 
Gtellen zurief:!) 

.. +. Schon von dem Gefühle der Geſundheit froh, 


Hab’ ich, weit Hinab, weiß an dem Geſtade gemacht 
Den bebedenden Kryftall... . 





Wie erhellt des Winters werbender Tag 

Sanft den See! Glänzenden Reif, Sternen gleich, 

Streute die Nacht über ihn aus! 
Mein zaudernder und ſchwankender Entſchluß war jogleich bejtimmt, 
und ich flog fträdfing3®) dem Orte zu, wo ein fo alter Anfänger mit 
einiger Schicklichkeit ſeine erften Uebungen anftellen konnte. Und 
fürwahr, dieſe Kraftäußerung verdiente wohl von Klopftod empfohlen 
zu werden, die und mit der frifcheften Kindheit in Berührung jebt, 
den Jüngling feiner Gelenkheit ganz zu genießen aufruft und ein 
ftodendes Alter abzuwehren geeignet ift. Auch hingen wir dieſer 
Luft unmäßig nah. Einen herrlichen Sonnentag fo auf dem Eile 
zu verbringen, genügte und nicht; wir feßten unſere Bewegung bis 
fpät in die Nacht fort. Denn wie andere Anftrengungen den Leib 
ermübden, fo verleiht ihm diefe eine immer neue Schwungfraft. Der 
über den nächtlichen, weiten, zu Eisfeldern überfrorenen Wiejen aus 
den Wolfen hervortretende Vollmond, die unſerm Lauf entgegen- 
fäufelnde Nachtluft, des bei abnehmendem Waſſer ſich ſenkenden 
Eifes ernftHafter Donner, unferer eigenen Bewegungen fonderbarer 
Nachhall vergegenwärtigten uns Dffianifche Scenen ganz vollkommen. 
Bald dieſer, bald jener Freund ließ in declamatoriſchem Halbgeſange 
eine Klopſtockiſche Ode ertönen, und wenn wir uns im Dämmerlichte 


zuſammenfanden, erſcholl das ungeheuchelte Lob des Stifters unſerer 
Freuden. 

Und ſollte Der unſterblich nicht ſein,) 

Der Geſundheit uns und Freuden erfand, 

Die das Roß muthig im Lauf niemals gab, 

Welche der Ball ſelber nicht hat? 


Solchen Dank verdient ſich ein Mann, der irgend ein irdiſches Thun 
durch geiſtige Anregung zu veredeln und würdig zu verbreiten weiß! 


1) Die drei erſten Verſe aus Klopftod’3 Ode „Braga, von Wandor Wittetind⸗ 
Barden“, die drei lehten aus der Ode Eislauf“. — 2) abgeleitet von „ſtrack 
= geradezu, auf ber Stelle. — 3) Aus der Ode „Eislauf*, vgl. oben. 
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Und jo wie talentreiche Kinder, deren Geiftesgaben ſchon früh 
wunderfam ausgebildet find, ih, wenn fie nur dürfen, den einfachiten 
Knabenfpielen wieder zuwenden, vergaßen wir nur allzu Leicht 
unjern Beruf zu ernfteren Dingen; doch regte gerade dieſe oft 
einfame Bewegung, dieſes gemächliche Schweben im Unbeftimmten 
gar manche meiner innern Vebürfniffe wieder auf, die eine Beit 
lang gefchlafen hatten, und ich Bin jolhen Stunden die Ichnellere 
Ausbildung älterer Vorſätze fchuldig geworden. 

Die dunfleren Sahrhunderte der deutſchen Gefchichte Hatten von 
jeher meine Wißbegierde und Einbildungskraft beſchäftigt. Der 
Gedanke, den Götz von Berlichingen in ſeiner Zeitumgebung zu 
dramatiſiren, war mir höchlich lieb und werth. Ich las die Haupt— 
ſchriftſteller fleißig: dem Werke De pace publica !) von Datt widmete 
ich alle Aufmerkſamkeit; ich hatte es emſig durchſtudirt, und mir 
jene ſeltſamen Einzelnheiten möglichſt veranſchaulicht. Dieſe zu ſittlichen 
und poetiſchen Abſichten hingerichteten Bemühungen konnte ich auch 
nach einer andern Seite brauchen, und da ich nunmehr Wetzlar 
beſuchen follte, war ich geihichtlich vorbereitet genug: denn das 
Kammergericht war doch auch in Gefolge des Landfriedens entftanden, 
und die Geſchichte deſſelben konnte für einen bedeutenden Leitfaden 
durch die verworrenen deutſchen Ereigniſſe gelten. Giebt doch die 
Veſchaffenheit der Gerichte und der Heere die genauſte Einſicht in die 
Beſchaffenheit irgend eines Reichs. Die Finanzen ſelbſt, deren Einfluß 
man für ſo wichtig Hält, kommen biel weniger in Betracht: denn 
wenn es dem Ganzen fehlt, ſo darf man dem Einzelnen nur 
abnehmen, was er mühſam zuſammengeſcharrt und gehalten hat, 
und ſo iſt der Staat immer reich genug. 

Was mir in Wetzlar begegnete, iſt von keiner großen Bedeutung, 
aber es kann ein höheres Intereſſe einflößen, wenn man eine 
flüchtige Geſchichte des Kammergerichts nicht verſchmähen will, um 
ſich den ungünſtigen Augenblick zu vergegenwärtigen, in welchem ich 
daſelbſt anlangte. 

— t 

1) „Bom öffentlichen Frieden“, d. h. Landfrieven. Das gelehrte Merk war 
Ulm 1698 erſchienen. Außer dieſem Werte Hat ®., wie aus D.“s. Bufammens 
Rellung erſichtlich, eine Anzahl Hiftorifcher und juriſtiſcher Abhandlungen, meift 


au8 dem Ende des 18. Jahrh. ftammenb, zu der num folgenden überfichtlichen 
und genauen Darftellung benugt, 
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Die Herren der Erde find e3 vorzüglich dadurch, daß fie, wie 
im Kriege die Tapferften und Entſchloſſenſten, jo im Frieden die 
Weifeften und Gerechteften um fi) verfammeln können. Auch zu 
dem Hofftaat eines deutjchen Kaiſers gehörte ein ſolches Gericht, 
das ihn bei feinen Zügen durch das Neich immer begleitete. Aber 
weder diefe Sorgfalt, noch das Schwabenrecht, welches im füdlichen 
Deutfchland, das Sachjfenrecht, welches im nördlichen galt, weder 
die zu Aufrechthaltung derfelben beftellten Richter, noch die Austräge 
der Ehenbürtigen, weder die Schiedsrichter, durch Vertrag anerkannt, 
noch gütliche Vergleiche, durch die Geiftlichen geftiftet, nichts konnte 
den aufgereizten ritterfichen Fehdegeift ftillen, der bei den Deutſchen 
durch innern Zwiſt, durch fremde Feldzüge, befonder3 aber durch 
die Kreuzfahrten, ja durch Gerichtsgebräuche felbft aufgeregt, genährt 
und zur Gitte geworden. Dem Kaifer fo tie den mächtigern 
Ständen waren die Pladereien höchſt verdrießlich, wodurch bie 
Kleinen einander jelbft, und wenn fie fi verbanden, auch ben 
Größern, läftig wurden. Gelähmt war alle Kraft nad) außen, wie 
die Ordnung nad) innen geftört; überdies Taftete noch das Behm- 
gericht auf einem großen Theile des Vaterlands, von deſſen Schred- 
niffen man fich einen Begriff machen Tann, wenn man denkt, daß 
e3 in eine geheime Polizei ausartete, die fogar zulegt in die Hände 
bon Privatleuten gelangte. 

Diefen Unbilden einigermaßen zu ftenern, ward Vieles umfonft 
verfucht, bis endlich die Stände ein Gericht aus eignen Mitteln 
dringend in Vorfchlag brachten. Diefer, fo wohl gemeint er auch) 
jein mochte, deutete doch immer auf Erweiterung der ftändifchen 
Befugniffe, auf eine Beichränfung der Faiferlichen Macht. Unter 
Friedrich dem Dritten verzögert ſich die Sache; fein Sohn Mari- 
milian, von außen gedrängt, giebt nach. Ex beftellt den Oberrichter, 
die Stände jenden die Beiſitzer. Es follten ihrer vierundzwanzig 
fein, anfangs begnügt man fi) mit zwölfen. 

Ein allgemeiner Fehler, deffen fich die Menſchen bei ihren 
Unternehmungen jhuldig machen, war auch der erfte und ewige 
Grundmangel des Kammergerichts: zu einem großen Zwecke wurden 
unzulängliche Mittel angewendet. Die Zahl der Affefjoren war zu 
Hein; wie follte von ihnen die ſchwere und meitläufige Aufgabe 
gelöft werden! Allein wer follte auf eine hinlängliche Einrichtung 


er. 


dringen? Der Kaifer Konnte eine Anftalt nicht begünftigen, die 
mehr wider als für ihn zu wirken fchien; weit größere Urfache 
hatte er, fein eignes Gericht, feinen eignen Hofrath auszubilden, 
Betrachtet man Dagegen das Intereſſe der Stände, jo fonnte e3 
ihnen eigentlich nur um Stilfung des Bluts zu thun fein; ob die 
Wunde geheilt würde, lag ihnen nicht jo nah; und nun noch gar 
ein neuer Koftenaufwand! Man mochte ſich's nicht ganz deutlich 
gemacht haben, daß durch diefe Anftalt jeder Fürft feine Dienerfchaft 
vermehrte, freilich zu einem entjchiedenen Zwecke, aber wer giebt 
gern Geld fürs Nothwendige? Jedermann wäre zufrieden, wenn 
er da3 Nützliche um Gottes twillen haben könnte. 

Anfangs follten die Beiſitzer von Sporteln leben, dann erfolgte 
eine mäßige Bewilligung der Stände; Beides war kümmerlich. Aber 
dem großen und auffallenden Bedürfnif abzuhelfen, fanden ſich 
willige, tüchtige, arbeitſame Männer, und das Gericht ward ein— 
geſetzt. Ob man einſah, daß hier nur von Linderung, nicht von 
Heilung des Uebels die Rede ſei, oder ob man ſich, wie in ähnlichen 
Fällen, mit der Hoffnung ſchmeichelte, mit Wenigem Vieles zu 
leiſten, iſt nicht zu entſcheiden; genug, das Gericht diente mehr zum 
Vorwande, die Unruhſtifter zu beſtrafen, als daß es gründlich dem 
Unrecht vorgebeugt hätte. Allein es iſt kaum beiſammen, ſo erwächſt 
ihm eine Kraft aus ſich ſelbſt, es fühlt die Höhe, auf die es geſtellt 
iſt, es erkennt ſeine große politiſche Wichtigkeit. Nun ſucht es ſich 
durch auffallende Thätigkeit ein entſchiedneres Anſehn zu erwerben; 
friſch arbeiten ſie weg, was kurz abgethan werden kann und muß, 
was über den Augenblick entſcheidet, oder was ſonſt leicht beurtheilt 
werden kann, und ſo erſcheinen ſie im ganzen Reiche wirkſam und 
würdig. Die Sachen von ſchwererem Gehalt hingegen, die eigent— 
lichen Rechtshändel, blieben im Rückſtand, und es war kein Unglück. 
Dem Staate liegt nur daran, daß der Beſitz gewiß und ſicher ſei; 
ob man mit Recht beſitze, kann ihn weniger kümmern. Deswegen 
erwuchs aus der nach und nach aufſchwellenden ungeheuren Anzahl 
bon berfpäteten Proceffen dem Reihe Fein Schade. Gegen Leute, 
die Gewalt brauchten, war ja borgejehn, und mit diefen Fonnte 
man fertig werden; die Uebrigen, die rechtlich um den Beſitz ftritten, 
fie lebten, genofjen oder darbten, tie fie konnten; fie ftarben, ver- 
darben, verglichen fi; das Alles war aber nur Heil und Unheil 
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einzelner Familien, das Reich ward nach und nad) beruhigt. Denn 
dem Kammergericht war ein geſetzliches Fauftrecht ‘) gegen die Un- 
gehorfamen in die Hände gegeben; hätte man den Bannſtrahl 
ſchleudern können, dieſer wäre wirkſamer geweſen. 

Jetzo aber, bei der bald vermehrten, bald verminderten Anzahl 
der Aſſeſſoren, bei manchen Unterbrechungen, bei Verlegung des 
Gerichts von einem Ort an den andern, mußten dieſe Reſte, dieſe 
Acten ins Unendliche anwachſen. Nun flüchtete man in Kriegsnoth 
einen Theil des Archivs von Speyer nach Aſchaffenburg, einen Theil 
nach Worms, der dritte fiel in die Hände der Franzofen, welche ein 
Staatsarchiv erobert zu haben glaubten und hernach geneigt geweſen 
wären, fich diefes Papierwuft3 zu entledigen, wenn nur Jemand 
die Fuhren hätte daran wenden wollen. 

Bei den weſtphäliſchen Friedensunterhandlungen ſahen die ver— 
ſammelten tüchtigen Männer wohl ein, was für ein Hebel erfordert 
werde, um jene Siſyphiſche Laſt vom Platze zu bewegen. Nun ſollten 
fünfzig Aſſeſſoren angeſtellt werden, dieſe Zahl ift aber nie erreicht 
worden; man begnügte ſich abermals mit der Hälfte, weil ber 
Aufwand zu groß ſchien; allein hätten die Intereſſenten ſämmtlich 
ihren Vortheil bei der Sache geſehn, ſo wäre das Ganze gar wohl 
zu leiſten geweſen. Um fünfundzwanzig Beiſitzer zu beſolden, 
waren ungefähr einhunderttauſend Gulden nöthig; wie leicht hätte 
Deutſchland das Doppelte herbeigeſchafft. Der Vorſchlag, das 
Kammergericht mit eingezogenen geiſtlichen Gütern auszuſtatten, 
konnte nicht durchgehen: denn wie ſollten ſich beide Religionstheile?) 
zu dieſer Aufopferung verſtehn? Die Katholiken wollten nicht noch 
mehr verlieren, und die Proteſtanten das Gewonnene Jeder zu innern 
Zwecken verwenden. Die Spaltung des Reichs in zwei Religions— 
parteien hatte auch hier, in mehrerem Betracht, den ſchlimmſten 
Einfluß. Nun verminderte fich der Antheil der Stände an dieſem 
ihrem Gericht immer mehr: die mächtigern fuchten fi von dem 
Verbande Ioszulöfen; SFreibriefe, vor feinem obern Gerichtähofe 


1) d. 9. fie durften kraft ihres Amtes mit einer Gewalt, bie ben Privaten 
verwehrt war, gegen den Ungehorjamen einjchreiten. — 2) Die Katholifen und 
Proteftanten. Jene hatten feit ber Reformation viele geiftliche Güter eingebüßt 
und diefe benußten die Einkünfte derjelben zur Unterftügung von Schulen und 
Zandeszweden aller Urt. 
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belangt zu werden, wurden immer lebhafter geſucht; die größeren 
blieben mit den Bahlungen zurück, und die Meineren, die fich in 
der Matrifel ohnehin bevortheilt !) glaubten, fäumten, fo lange 
fie fonnten, 

Wie ſchwer war e3 daher, den zahltägigen?) Bedarf zu den 
Befoldungen aufzubringen. Hieraus entjprang ein neues Gefchäft, 
ein neuer Beitverluft für das Kammergericht; früher Hatten bie 
jährlichen fogenannten Bilitationen dafür gejorgt. Fürften in 
Perſon, oder ihre Räthe, begaben fich nur auf Wochen oder Monate 
an den Ort des Gerichts, unterfuchten die Kaffen, erforjchten die 
Reftes) und übernahmen das Geſchäft, fie beizutreiben. Zugleich, 
wenn etwas in dem Rechts⸗ und Gerichtsgange ſtocken, irgend ein 
Mißbrauch einſchleichen wollte, waren ſie befugt, dem abzuhelfen. 
Gebrechen der Anſtalt ſollten ſie entdecken und heben, aber perſön⸗ 
liche Verbrechen der Glieder zu unterſuchen und zu beftrafen, ward 
erſt fpäter ein Theil ihrer Pflicht. Weil aber Proceffirende den 
Lebenshauch ihrer Hoffnungen immer noch einen Augenblick ver— 
längern wollen, und beöhalb immer Höhere Inſtanzen fuchen und 
hervorrufen, fo wurden dieſe Vifitatoren auch ein Reviſionsgericht, 
vor dem man erſt in beſtimmten, offenbaren Fällen Wiederherſtellung, 
zuletzt aber in allen Aufſchub und Verewigung des Zwiſts zu finden 
hoffte: wozu denn auch die Berufung am den Reichstag und das 
Beitreben beider Religionsparteien, fich einander wo nicht aufzu⸗ 
wiegen, doch im Gleichgewicht zu erhalten, das Ihrige beitrugen. 

Denkt man fih aber, was dieſes Gericht ohne ſolche Hinderniffe, 
ohne fo ftörende und zerſtörende Bedingungen, hätte fein können, 
fo kann man e3 ſich nicht merfwürdig und wichtig genug ausbilden, 
Wäre e3 gleich anfangs mit einer hinreichenden Anzahl von Männern 
befegt geweſen, hätte man diefen einen zulänglichen Unterhalt 
geſichert, unüberſehbar wäre bei der Tüchtigkeit deutſcher Männer 
der ungeheure Einfluß geworden, zu dem dieſe Geſellſchaft hätte 
gelangen können. Den Ehrentitel Umppiktyonen‘), den man ihnen 
0. = übervortheilt. — 2) dem zur täglichen Bezahlung nothwendigen. Die 
Lesart „zahlthätigen“, die auch in die A. L, H. übergegangen, ift Drudfehler. — 
9) bie noch nicht gefeifteten Bahlungen der Werurtheilten. — 4) Mit Anfpielung 


auf den Bund griechiſcher Volksſtämme in und um Delphi, ber bie Sicherung des 
delligthums und die Wahrung gewifjer Rechtögrundfäge zum Bivede Hatte. 
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nur redneriſch zutheilte, würden fie wirffich verdient haben; ja, fie 
fonnten fich zu einer Zwiſchenmacht erheben, beides!) dem Oberhaupt 
und den Gliedern ehrwürdig. 

Uber weit entfernt von fo großen Wirfungen, fchleppte da3 
Gericht, außer etwa eine furze Zeit unter Karl dem Fünften und 
vor dem dreißigjährigen Kriege, fih nur fümmerlich hin. Man 
begreift oft nicht, wie fih nur Männer finden fonnten zu diejem 
undanfbaren und traurigen Gejchäft. Aber was der Menjc täglich 
treibt, läßt er fich, wenn er Geſchick dazu hat, gefallen, jollte er auch 
nicht gerade fehen, daß etwas dabei herausfomme. Der Deutide 
beſonders ift von einer folchen ausharrenden Sinnesart, und jo 
haben fich drei Kahrhunderte Hindurch die würdigften Männer mit 
diefen Arbeiten und Gegenftänden befchäftigt. Eine charakteriftiiche 
Galerie folher Bilder würde noch jest Antheil erregen und Muth 
einflößen. 

Denn gerade in folchen anarchiſchen Keiten tritt der tüchtige 
Mann am fefteften auf, und der das Gute will, findet fich recht an 
jeinem Platze. So ftand 3. B. das Pirectorium Fürftenberg’3?) 
noch immer in gefegnetem Andenfen, und mit dem Tode dieſes 
vortrefflihen Mannes beginnt die Epoche vieler verberbliden 
Mikbräude. 

Uber alle dieſe fpäteren und früheren Gebrechen entjprangen 
aus der erften, einzigen Duelle: aus der geringen Perjonenzahl. 
Verordnet war, daß die Beifiger in einer entjchiedenen Folge und 
nad beftimmter Ordnung vortragen follten. Ein Jeder konnte 
wiffen, warın die Reihe ihn treffen werde, und welchen feiner ihm 
obliegenden Proceffe; er Fonnte darauf hinarbeiten, er konnte ſich 
vorbereiten. Nun häuften ſich aber die unſeligen Reſte; man mußte 
ſich entſchließen, wichtigere Rechtshändel auszuheben und außer der 
Reihe vorzutragen. Die Beurtheilung der Wichtigkeit einer Sache 
vor der andern iſt, bei dem Zudrang von bedeutenden Fällen, ſchwer, 
und die Auswahl läßt ſchon Gunſt zu; aber nun trat noch ein 
anderer bedenklicher Fall ein. Der Referent quälte fi und das 


1) „beides— und“ — ſowohl — als aud. — 2) Frobenius, Ferdinand, Fürſt 
bon Fürftenberg, Kammerrichter von 1718 — 1721. Nicht mit bem Tode (denn 
er ſtarb erſt 1735), ſondern mit dem Wegyange jenes Mannes beginnt die vers 
berbliche Epoche, 
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Gericht mit einem ſchweren verwickelten Handel, und zuletzt fand 
ſich Niemand, der das Urtheil einlöfen !) wollte. Die Parteien hatten 
fi verglichen, auseinandergejeßt, waren geftorben, hatten den Sinn 
geändert. Daher beihloß man, nur diejenigen Gegenftände vor— 
zunehmen, welche erinnert wurden. Man wollte von der fortdauernden 
Beharrlichfeit der Parteien überzeugt fein, und hiedurch ward den 
größten Gebrechen die Einleitung gegeben ?): denn wer feine Sache 
empfiehlt, muß fie doch Jemand empfehlen, und wen empföhle man 
fie beffer al3 Dem, der fie unter Händen hat? Diefen ordnungs— 
gemäß geheim zu halten, ward unmöglich: denn bei fo viel mitwiffenden 
Subalternen, wie follte derjelbe verborgen bleiben? Bittet man 
um Beichleunigung, fo darf man ja wohl auch um Gunft bitten: 
denn eben daß man feine Sache betreibt, zeigt ja an, daß man 
jie für geredit hält. Geradezu wird man e3 vielleicht nicht thun, 
gewiß aber am erften durch Untergeordnete; dieſe müffen gewonnen 
werden, und jo ift die Einleitung zu allen Intriguen und Beftechungen 
gegeben. 

Kaifer Joſeph, nad eignem Antriebe und in Nahahmung 
Friedrichs, richtete zuerft jeine Aufmerkſamkeit auf die Waffen und 
die Juftiz. Er faßte das Kammergericht ins Auge; herfömmliche 
Ungeredhtigfeiten, eingeführte Mißbräuche waren ihm nicht unbefannt 
geblieben. Auch hier follte aufgeregt, gerüttelt und gethan fein. 
Ohne zu fragen, ob es fein Faiferlicher Vortheil fei, ohne die 
Möglichkeit eines glücklichen Erfolgs vorauszufehn, brachte er die 
Bifitation in Vorſchlag, und übereilte ihre Eröffnung.) Seit hundert 
undjehsundfechszig Jahren Hatte man feine ordentliche Viſitation 
zu Stande gebracht; ein ungeheurer Wuft von Acten lag aufgeſchwollen 
und wuchs jährlich, da die fiebzehn Affefforen nicht einmal im 
Stande waren, das Laufende wegzuarbeiten. Amanzigtaufend Procefje 
hatten fich aufgehäuft, jährlich Tonnten fechzig abgethan werben, 
und das Doppelte fam Hinzu. Auch auf die BVifitatoren martete 
feine geringe Anzahl von Reviſionen, man wollte ihrer fünfzig 
taufend zählen. Weberdies Hinderte fo mander Mißbrauch den 





1) Die Koften defielben tragen und fich nad) jeinen Beftimmungen richten. 
— 2) Einleitung geben (jo auch unten 8. 16) — Urſache. Veranlaſſung zu etwas 
verſchaffen. — 3) Die Bilitation wurde 1767 eingeführt und 1776 geichlofien. 
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Gerichtsgang; als das Bedenklichſte aber von Allem erfchienen im 
Hintergrunde die perfönlichen Verbrechen einiger Affefjoren. 

Als ich nach) Wetzlar gehn follte, war die Viſitation ſchon einige 
Sahre im Gange, die Bejchuldigten fuspendirt, Die Unterfuchung 
weit vorgerüct; und weil num die Kenner und Meifter des deutſchen 
Staatsreht3 diefe Gelegenheit nicht vorbeilaffen durften, ihre 
Einfichten zu zeigen und fie dem gemeinen Beſten zu widmen, jo 
waren mehrere gründliche wohlgefinnte Schriften erjchienen‘), aus 
denen fich, wer nur einige Vorfenntniffe befaß, gründlich unterrichten 
fonnte. Ging man bei diefer Gelegenheit in die Reichsverfaſſung 
und die bon bderfelben handelnden Schriften zurüd, jo war es 
auffallend, wie der monftrofe Buftand diefes durchaus Franken Körpers, 
der nur duch ein Wunder am Leben erhalten mard, gerade den 
Gelehrten am meiften zufagte. Denn der ehrwürdige deutſche Fleiß, 
der mehr auf Sammlung und Entwidelung von Einzelnheiten als 
auf Refultate losging, fand hier einen unverfiegenden Anlaß zu immer 
neuer Beihäftigung, und man mochte nun das Reid dem Raijer, 
die Heinern den größern Ständen, die Ratholifen den Proteftanten 
entgegenjegen, immer gab es, nach dem verjchiedenen Intereſſe, 
nothwendig verſchiedene Meinungen und immer Gelegenheit zu neuen 
Kämpfen und Gegenreden. 

Da ich mir alle dieſe ältern und neuern Zuſtände möglichſt 
vergegenwärtigt hatte, konnte ich mir von meinem Weglarſchen 
Aufenthalt unmöglich viel Freude verſprechen.) Die Ausſicht war 
nicht reizend, in einer zwar wohl gelegenen, aber Heinen und übel- 
gebauten Stadt eine doppelte Welt zu finden: erft Die einheimijche 
alte Hergebrachte, dann eine fremde neue, jene feharf zu prüfen 
beauftragt, ein richtendes und ein gerichtetes Gericht; manden 
Bewohner in Furt und Sorge, er möchte auch noch mit in die 
verhängte Unterfuchung gezogen werden; angefehene, jo lange für 
würdig geltende Perjonen der ſchändlichſten Mifjethaten überwieſen 
und zu ſchimpflicher Beſtrafung bezeichnet: das Alles zuſammen 
machte das traurigſte Bild und konnte nicht anreizen, tiefer in ein 


1) 8. B. von dem großen Rechtsgelehrten Pütter „Patriotiſche Abbildung 
bes Heutigen Zuſtands beider höchſten Reichsgerichte“. — 2) Um 25. Mai 1772 
wurde Goethe als „Bractitant“ beim Kammergericht immatriculirt. Für bem 
folgenden Abſchnitt vgl, W. Herbft: Goethe und Wehlar, Gotha 1881. 
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Geſchäft einzugehen, das, an ſich ſelbſt verwickelt, nun gar durch 
Unthaten ſo verworren erſchien. 

Daß mir, außer dem deutſchen Civil- und Staatsrechte, hier 
nichts Wiſſenſchaftliches ſonderlich begegnen, daß ich aller poetiſchen 
Mittheilung entbehren würde, glaubte ich vorauszuſehn, als mich, 
nach einigem Zögern, die Luſt, meinen Zuſtand zu verändern, mehr 
als der Trieb nach Kenntniſſen, in dieſe Gegend hinführte. Allein 
wie verwundert war ich, als mir, anſtatt einer ſauertöpfiſchen 
Geſellſchaft, ein drittes akademiſches Leben entgegenſprang. An einer 
großen Wirthstafel traf ich beinah ſämmtliche Geſandtſchafts⸗ 
untergeordnete, junge muntere Leute, beiſammen; ſie nahmen mich 
freundlich auf, und es blieb mir ſchon den erſten Tag kein Geheimniß, 
daß ſie ihr mittägiges Beiſammenſein durch eine romantiſche Fiction 
erheitert hatten. Sie ſtellten nämlich, mit Geiſt und Munterkeit, 
eine Rittertafel vor. Obenan ſaß der Heermeiſter, zur Seite deſſelben 
der Kanzler, ſodann die wichtigſten Staatsbeamten: nun folgten 
die Ritter, nach ihrer Anciennetät; Fremde Dingegen, die zuſprachen, 
mußten mit den unterſten Plätzen vorlieb nehmen, und für ſie war 
das Geſpräch meiſt unverſtändlich, weil ſich in der Geſellſchaft die 
Sprache, außer den Ritterausdrücken, noch mit manchen Anſpielungen 
bereichert hatte. Einem Jeden war ein Rittername zugelegt, mit 
einem Beiworte. Mich nannten ſie Götz von Berlichingen, den 


Neigung und Ergebenheit gegen die vorzüglichen Männer, die ich 
fennen lernte. Dem Grafen von Kielmannsegget) bin ich bei diefem 
Aufenthalt vielen Dank ſchuldig geworden, Er war der Ernſteſte 
von Allen, höchſt tüchtig und zuverläſſig. Bon Gous 9, ein ſchwer 
zu entziffernder und zu bejchreibender Mann, eine derbe, breite, 
hannövriſche Figur, ſtill in ſich gelehrt. Es fehlte ihm nicht an 
— — 


1) Chriſt. Albrecht Freiherr bon Kielmannzegge (nur bie andere Linie des 
Haufes wurde in den Grafenſtand erhoben), geb. 1748, geſt. 1811. Er ſtudirte 
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Talenten mancher Art. Man hegte von ihm die Vermuthung, daß 
er ein natürlicher Sohn fei; auch liebte er ein gewiſſes geheimniß- 
volles Weſen und verbarg feine eigenften Wünſche und Vorſätze 
unter mancherlei Seltſamkeiten, wie er denn die eigentliche Seele 
des wunderlichen Ritterbundes war, ohne daß er nach der Stelle des 
Heermeiſters geſtrebt hätte. Vielmehr ließ er, da gerade zu der Zeit 
dies Haupt der Ritterſchaft abging, einen Andern wählen und übte 
durch dieſen ſeinen Einfluß. So wußte er auch manche kleine 
Zufälligkeiten dahin zu lenken, daß ſie bedeutend erſchienen und in 
fabelhaften Formen durchgeführt werden konnten. Bei dieſem Allem 
aber konnte man keinen ernſten Zweck bemerken; es war ihm blos 
zu thun, die Langeweile, die er und ſeine Collegen bei dem ver- 
zögerten Geſchäft empfinden mußten, zu erheitern, und den leeren 
Raum, wäre es auch nur mit Spinnegewebe, auszufüllen. Uebrigens 
wurde dieſes fabelhafte Fratzenſpiel mit äußerlichem großem Ernſt 
betrieben, ohne daß Jemand lächerlich finden durfte, wenn eine 
gewiſſe Mühle als Schloß, der Müller als Burgherr behandelt wurde, 
wenn man die vier Haimonskinder für ein kanoniſches Buch erklärte 
und Abſchnitte daraus bei Ceremonien mit Ehrfurcht vorlas. Der 
Ritterſchlag ſelbſt geſchah mit hergebrachten, von mehreren Ritter⸗ 
orden entlehnten Symbolen. Ein Hauptanlaß zum Scherze war 
ferner der, daß man das Offenbare als ein Geheimniß behandelte; 
man trieb die Sache öffentlich, und es ſollte nicht davon geſprochen 
werden. Die Liſte der ſämmtlichen Ritter ward gedruckt, mit ſo viel 
Anſtand als ein Reichstagskalender; und wenn Familien darüber 
zu ſpotten und die ganze Sache für abſurd und lächerlich zu erklären 
wagten, ſo ward zu ihrer Beſtrafung ſo lange intriguirt, bis man 
einen ernſthaften Ehemann oder nahen Verwandten beizutreten und 
den Ritterſchlag anzunehmen bewogen hatte; da denn über den 
Verdruß der Angehörigen eine Herrliche!) Schadenfreude entitand. 

In diejes Ritterweſen verfchlang ſich noch ein jeltfamer Orden, 
welcher phifofophifch und myſtiſch fein ſollte und feinen eigentlichen 
Namen hatte. Der erſte Grad hieß der Uebergang, der zweite des 
Uebergangs Webergang, der dritte de3 Uebergangs Uebergang zum 


1) „Herzlich“, wie die Ausgaben feit 1840 leſen, ift unndthig, „herrlich“ 
bedeutet „jehr groß“, ähnlich wie „herrlicher Spaß". 
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Uebergang, und der vierte des Uebergangs Uebergang zu des Ueber— 
gangs Uebergang. Den hohen Sinn dieſer Stufenfolge auszulegen, 
war nun die Pflicht der Eingeweihten, und dieſes geſchah nad) Maf- 
gabe eines gedruckten Büchelchens, in welchem jene feltfamen Worte 
auf eine noch ſeltſamere Weife erflärt, oder vielmehr ampfificirt 
waren!) Die Beſchäftigung mit biefen Dingen war der erwünjchtefte 
Beitvertreib, Behriſchens Thorheit und Lenzens Verkehrtheit ſchienen 
ſich hier vereinigt zu haben: nur wiederhole ich, daß auch nicht eine 
Spur von Zwed hinter dieſen Hüllen zu finden war. 

Ob ich nun gleich zu ſolchen Poſſen ſehr gern beirieth, auch 


zutragen verſtand, ſo hatte ich mich doch ſchon früher an ſolchen 
Dingen müde getrieben; und als ich daher meine Frankfurter und 
Darmſtädter Umgebung vermißte, war es mir höchſt lieb, Öottern®) 
gefunden zu Haben, der ſich mit aufrichtiger Neigung an mich ſchloß 
und dem ich ein herzliches Wohlwollen erwiderte. Sein Sinn war 
zart, Far und beiter, fein Talent geübt und geregelt; er befleißigte 
ſich der franzöfiſchen Eleganz und freute ſich des Theils der eng- 
lichen Literatur, der ſich mit fittlichen und angenehmen Gegenftänden 
beſchäftigt. Wir brachten viele vergnügte Stunden zufammen zu, 
in denen wir und wechjelfeitig unfere Kenntniſſe, Vorſätze und 
Neigungen mittheilten. Er regte mich zu manchen kleinen Arbeiten 
— ——— 


als alle andere tiefer in bie Atmofphäre geblajene Klumpen, in deren Bezirk ein 
raſſelnder Feuerball ſich wälzend beſtaubet. Es bleibt etwas für dich aufgeſtemmet. 
Bag! es entzündungsvoll das Höhere einzuathmen. Was denkſt du von dem Feuer— 
duft? Kannft du ihn gewöhnen? Dann, dann lachſt du des Staubes. Nichts iſt 
für dich übrig, als den du bald wirſt kennen lernen, der übergegangene Uebergang 
Bu des Uebergangs Uebergang.“ Der Verf. des Schriftchens ift Gous. — 2) eigent- 
lid: Abichnitte der Evangelien, die den jonntäglichen Predigten zu Grunde gelegt 
werden — 9) Friedr. Wirp, Gotter, 1742—1797. Er war don 1767 in Wetzlar 
ewefen, kehrte 1769 dahin zurüc mb Iebte die letzten Jahrzehnte feines Lebens 
" Gotha, von den Weimarern wegen feiner Perſonlichkeit und wegen feiner 
dichterifchen Werle geſchätzt. 
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an, zumal da er, mit den Göttingern in Verhältniß ftehend, für 
Boie’3 Almanach) auch von meinen Gedichten etwas verlangte. 
Dadurch kam ich mit Jenen in einige Berührung, die ſich, jung 
und talentvoll, zufammenhielten, und nachher fo viel und mannich— 
faltig wirkten. Die beiden Grafen Stolberg, Bürger, Voß, Hölty?) 
und Andere waren im Glauben und Geifte um Klopſtock verfammelt, 
deffen Wirkung ſich nad allen Seiten hin erftredte. In einem ſolchen 
ſich immer mehr erweiternden deutſchen Dichterkreiſe entwickelte ſich 
zugleich, mit ſo mannichfaltigen poetiſchen Verdienſten, auch noch 
ein anderer Sinn, dem ich keinen ganz eigentlichen Namen zu geben 
wüßte. Man könnte ihn das Bedürfniß der Unabhängigkeit nennen, 
welches immer im Frieden entjpringt und gerade da, wo man 
eigentlich nicht abhängig ift. Im Kriege erträgt man bie rohe 
Gewalt, fo gut man Tann, man fühlt fich wohl phyfii und öko⸗ 
nomiſch verletzt, aber nicht moraliſch; der Zwang beſchämt Nieman- 
den, und es ift Fein ſchimpflicher Dienft, der Zeit zu dienen; man 
gewöhnt fich, von Feind und Freund zu leiden, man hat Wünſche 
und keine Geſinnungen. Im Frieden Hingegen thut ſich der Frei— 
heitsſinn der Menſchen immer mehr hervor, und je freier man iſt, 
deſto freier will man ſein. Man will nichts über ſich dulden; 
wir wollen nicht beengt ſein, Niemand ſoll beengt ſein, und dies 
zarte, ja kranke Gefühl erſcheint in ſchönen Seelen unter der Form 
der Gerechtigkeit. Dieſer Geiſt und Sinn zeigte ſich damals über- 
all, und gerade da nur Wenige bedrückt waren, wollte man auch 
dieſe von zufälligem Druck befreien, und ſo entſtand eine gewiſſe 
ſittliche Befehdung, Einmiſchung der Einzelnen ins Regiment, die, mit 
löblichen Anfängen, zu unabſehbar unglücklichen Folgen hinführte. 


1) Den erſten Jahrgang des Göttinger Muſenalmanachs 1770 hatte Gotter 
in Gemeinihaft mit Boie Herausgegeben, bie folgenden beforgte B. allein. Dieſer, 
Heinrich Chriftian B., 1744—1806, ift mehr als Herausgeber, Anreger und Kenner 
der Literatur verbienftvoll, denn als Dichter. — 2) Die Genannten find bie bes 
beutendften Vertreter des Göttinger Dichter, bes Hainbundes, die damals durch 
ihre Freiheitsliebe und ihren Enthuſiasmus für Klopſtock geeint waren, ſpater 
freilich ſehr verſchiedene Wege gingen. Hölty, ber empfindſame Liebes- und Natur⸗ 
dichter, ſtarb früh; Würger, dichteriſch der bei Weitem Bedeutendſte, ließ ber Ent⸗ 
wickelung ſeiner erotiſchen Dichtung freien Lauf; die beiden Stolberg neigten ſich 
einer ſtrengen religidſen Richtung zu. Bon B. und Gt. wird ſpäter noch die 


Rede fein. Meber Bob vgl. die Einleitung zu „Hermann und Dorothea" und die 
„Annalen“. 
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Voltaire hatte durch den Schutz, den er der Familie Calas 
angedeihen ließ, großes Aufſehn erregt und ſich ehrwürdig gemacht.) 
Für Deutſchland faſt noch auffallender und wichtiger war das Unter- 
nehmen Zavater’3 gegen den Landbvogt?) gewejen. Der äfthetijche 
Sinn, mit dem jugendlichen Muth verbunden, ftrebte vorwärts, 
und da man noch vor Kurzem ftudirte, um zu Nemtern zu gelangen, 
fo fing man nun an, den Auffeher der Beamten zu machen, und 
die Beit war nah, mo der Theater- und Romanendichter feine 
Böſewichter am Tiebften unter Miniftern und Amtleuten auffudte. 
Hieraus entjtand eine halb eingebildete, Halb wirkliche Welt von 
Wirkung und Gegenwirkung, in der wir fpäterhin die heftigiten 
Angebereien und Verhegungen erlebt haben, welche fich die Verfafjer 
von Beitjchriften?) und Tagblättern mit einer Art von Wuth unter 
dem Schein der Gerechtigkeit erlaubten und um fo unmwiderftehlicher 
dabei zu Werke gingen, als fie das Publikum glauben machten, vor 
ihm fei der wahre Gerichtshof: thöricht, da fein Publikum eine 
executive Gewalt hat und in dem zerftücten Deutichland die öffent- 
Iihe Meinung Niemandem nußte oder ſchadete. 

Unter ung jungen Leuten ließ fich zwar nicht3 von jener Art 
Ipüren, welche tadelnswerth gewejen wäre, aber eine gewiſſe ähnliche 
Vorftellung Hatte ſich unfrer bemächtigt, die, aus Poeſie, Sittlichfeit 
und einem edlen Beſtreben zufanmengefloffen, zwar unjchädlich, 
aber doch fruchtlos war. 

Durh die Hermanns-Schlaht und die Bueignung derjelben 
an Joſeph den Zweiten hatte Mlopftod eine wunderbare Anregung 
gegeben.) Die Deutſchen, die ſich vom Drud der Römer befreiten, 

1) Jean Ealas, proteftantifcher Kaufmann in Touloufe, war 1762 hingerichtet 
worden in Folge ber Beſchuldigung ber katholiſchen Geiftlichleit, er Habe feinen 
Sohn aus Religionshaß getödtet. Voltaire ermwirkte für die Familie reichliche 
Entihäbigung. — 2) Grebel. Derfelbe Hatte, im Vertrauen auf die Macht feines 
Schwiegervaters, de3 regierenden Züricher Bürgermeiſters, ſich mannichfahe Un- 
gereditigkeit erlaubt und war (1763) hauptſächlich in Folge von Lavater's Angriffen 
beftraft worden. Vgl. unten S. 160 ff. Den Namen „Grebel“ in ben Text ein- 
äufegen, wie neuere Ausgaben tun, ift nicht nöthig. — 3) Goethe denkt befonders 
an Schlöger's Briefmechjel und Staatsanzeigen (1776—1795). Bu bemerken ift 
freilich, daß diefe und ähnliche Zeitſchriften nicht blos ſchlimme Wirkungen übten, 
jondern im Gegentheil mit kühnem und feineswegs ungefährlihem Freimuth Will- 
firlifeiten und Verbrechen dem Wolle denuncirten. — 4) 1769. Klopſtock Hatte 


fd} an Joſeph gewendet, weil er mwähnte, durch ihn die patriotifchen Hoffnungen 
erfüllt zu fehen, die Friedrich, der Franzofenfreund, getäufcht hatte. 


‚> A — 


waren herrlich und mächtig dargeftellt, und diejes Bild gar wohl 
geeignet, das Selbftgefühl der Nation zu erwecken. Weil aber im 
Frieden der Patriotismus eigentlih nur darin befteht, daß Jeder 
vor feiner Thüre kehre, feines Amts warte, auch jeine Rection lerne, 
damit e8 wohl im Haufe ftehe, jo fand das von Klopſtock erregte 
Baterlandsgefühl Teinen Gegenftand, an dem es ſich hätte üben 
fönnen. Friedrich Hatte die Ehre eines Theils der Deutjchen gegen 
eine verbundene Welt gerettet, und e3 war jedem Gliede der Nation 
erlaubt, durch Beifall und Verehrung diejed großen Fürften Theil 
an feinem Siege zu nehmen; aber wo denn nun hin mit jenem 
erregten Friegerifchen Troßgefühl? Welche Richtung jollte e3 nehmen, 
und welche Wirfung Hervorbringen? Buerjt war es blos poetijche 
Form, und die nachher jo oft geſcholtenen, ja Yächerlich gefundenen 
Bardenlieder häuften fich durch diefen Trieb, durch diefen Anſtoß. 
Keine äußeren Feinde waren zu befämpfen; nun bildete man ſich 
Tyrannen, und dazu mußten die Fürften und ihre Diener ihre 
Geftalten erft im Allgemeinen, fodann nad) und nach im Bejondern 
hergeben; und hier ſchloß fich die Poefie an jene oben gerügte 
Einmifhung in die Rechtspflege mit Heftigfeit an, und es ift merf- 
würdig, Gedichte aus jener Beit zu jehn, die ganz in einem Sinne 
geichrieben find, wodurch alles Obere, e3 ſei num monardijch oder 
ariftofratifh, aufgehoben wird. 

Was mich betraf, fo fuhr ich fort, die Dichtkunſt zum Ausdruck 
meiner Gefühle und Grillen zu benugen. Kleine Gedichte, wie der 
Wandrer, fallen in diefe Zeit; fie wurden in den Göttinger Mufen- 
almanach aufgenommen.!) Was aber von jener Sudt in mich ein- 
gedrungen fein mochte, davon ftrebte ic) mid) Furz nachher im 
Götz von Berlichingen zu befreien, indem ich jehilderte, wie in 
wüſten Beiten der wohldenfende brave Mann allenfall3 an die Stelle 
des Gefeges und der ausübenden Gewalt zu treten fi entihlieht, 
aber in Verzweiflung ift, wenn er dem anerfannten verehrten Ober⸗ 
haupt zweideutig, ja abtrünnig erſcheint. 

Durch Mopftod’3 Oden war denn auch in die deutſche Dichtkunſt 
nicht ſowohl die nordiſche Mythologie, als vielmehr die Nomenclatur 
ihrer Gottheiten eingeleitet; und ob ich gleich mid) jonft gern alles 


1) von 1773. Schon Winter 1772 war das Gedicht „Der Wanderer“ bem 
Darmjtädter Kreiſe befannt, 
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Deſſen bediente, was mir gereicht ward, fo Fonnte ich e3 doch nicht 
von mir gewinnen, mich derfelben zu bedienen, und zwar aus 
folgenden Urſachen. Ich hatte die Fabeln der Edda ſchon längſt 
aus der Vorrede zu Mallet's Däniſcher Gefchichte !) fennen gelernt, 


indeffen die Mythologie der Griechen, durch die größten Künftler 
der Welt in ſichtliche, Teicht einzubifdende Geftalten verwandelt, noch 
dor unfern Augen in Menge daftand, Götter ließ ich überhaupt 
nicht viel auftreten, weil fie mir noch außerhalb der Natur, die ich 
nachzubilden verſtand, ihren Wohnſitz hatten. Was hätte mich nun 
gar bewegen ſollen, Wodan für Jupiter, und Thor für Mars zu 
legen, und ftatt der ſüdlichen genau umjchriebenen Figuren Nebel- 
bilder, ja bloße Wortflänge in meine Dichtungen einzuführen? 
Von einer Seite ſchloſſen fie fi) vielmehr an die Oſſian'ſchen gleich- 
falls formfofen Helden, nur derber und tiefenhafter, an, von der 
andern lenkte ih fie nach dem beiteren Märchen bin: denn der 
humoriſtiſche Bug, der durch die ganze nordifche Mythe durchgeht, 
war mir höchſt lieb und bemerkenswerth. Sie ſchien mir die 
einzige, welche durchaus mit ſich ſelbſt ſcherzt, einer wunderlichen 
Dynaſtie von Göttern abenteuerliche Rieſen, Zauberer und un— 
geheuer entgegenſetzt, die nur beſchäftigt ſind, die höchſten Perſonen 
während ihres Regiments zu irren?), zum Beſten zu haben, und 
hinterdrein mit einem ſchmählichen, unvermeidlichen Untergang zu 
bedrohen. 

Ein ähnliches, wo nicht gleiches Intereſſe gewannen mir die 
Indiſchen Fabeln ab, die ich aus Dapper's Reiſen 4) zuerst Fennen 
— — 


9 P. H. Malletg Introduction & l’histoire de Dannemark, 1755— 1756, fchon 
1765 in beutfcher Ueberfegung. — 2) Edda Islandorum war bereits 1666 veröffentlicht, 
in bie Irre su führen. — 4) „Aſia oder ausführliche Beſchreibung des 
des großen Mogols“, erichienen (in deutfcher Ueberfegung) 1681, bas 
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lernte und gleichfalls mit großer Luſt in meinen Märchenvorrath 
hineinzog. Der Altar des Ram?) gelang mir vorzüglich im Nad- 
erzählen, und ungeachtet der großen Mannichfaltigfeit der Perjonen 
diejes Märchens blieb doch der Affe Hannemann der Liebling meines 
Publikums. Uber auch dieje unförmlihen und überförmlichen 
Ungeheuer konnten mich nicht eigentlich poetifch befriedigen ; fie lagen 
zu weit von dem Wahren ab, nad) welchem mein Sinn unabläflig 
hinftrebte. 

Doch gegen alle dieje funftwidrigen Geſpenſter folfte mein Sinn 
für das Schöne durch die herrlichſte Kraft geſchützt werden. Glück⸗ 
lich iſt immer die Epoche einer Literatur, wenn große Werke der 
Vergangenheit wieder einmal aufthauen und an die Tagesordnung 
fommen, weil fie alsdann eine vollfommen frifche Wirkung hervor— 
bringen. Auch das Homerifhe Licht ging und neu wieder auf, und 
zwar recht im Sinne der Beit, die ein foldes Erſcheinen höchſt 
begünſtigte: denn das beſtändige Hinweiſen auf Natur bewirkte 
zuletzt, daß man auch die Werke der Alten von dieſer Seite be 
trachten lernte. Was mehrere Reiſende zu Aufklärung der heiligen 
Schriften gethan, Ieifteten andere für den Homer, Durch Guns?) 
ward man eingeleitet, Wood3) gab der Sache den Schwung. Eine 
Göttinger Necenfion‘) des anfangs jehr jeltenen Originals machte 
uns mit der Abficht befannt und belehrte uns, wie weit fie aus 
geführt worden. Wir fahen num nicht mehr in jenen Gedichten 
ein angefpanntes und aufgedunfenes Heldenwejen, fondern Die 
abgefpiegelte Wahrheit einer uralten Gegenwart, und fuchten und 
diefelbe möglichft heranzuziehen. Zwar wollte und zu gleicher Zeit 
nicht völlig in den Sinn, wenn behauptet wurde, daß, um bie 
Homerifhen Naturen recht zu verjtehen, man jid mit den wilden 
Völkern und ihren Sitten befannt machen müſſe, wie fie und die 
Reifebeichreiber der neuen Welten ſchildern: denn es ließ ſich doch 
nicht leugnen, daß ſowohl Europäer als Aſiaten in den Homeriſchen 
Gedichten ſchon auf einem hohen Grade der Cultur dargeſtellt worden, 

1) So nad) Dapper, eigentlich ſoll es heißen „Vermenſchlichung“ des Ram. 
Diefer gewinnt durch Hanumann (Hannemann) bie jhöne Site. — 2) A- P. Guys, 
histoire lit6raire de la Gröce, 1768. — 3) Wood, Essay on the original genius 
and writings of Homer, 1769, beutfd) 1772. — 4) In ben „Göttinger Gelehrten 


Anzeigen“ 1770, 15. März, von Heyne. Deflen Beſprechung war von G. in einer 
Necenfion der „Frkfrt. gel. Anz." erwähnt und gerühmt worden. - 
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bieffeicht auf einem höhern, als die Beiten des Trojanifchen Kriegs 
mochten genoffen haben. Aber jene Marime war doch mit dem 
herrſchenden Naturbekenntniß übereinſtimmend, und inſofern mochten 
wir ſie gelten laſſen. 

Bei allen dieſen Veichäftigungen, die ich auf Menſchenkunde 
im höheren Sinne, fo wie auf Dichtfunft im nächſten und lieblichſten 
bezogen, mußte ich doch jeden Tag erfahren, daß ich mich in Wetzlar 


und ſeiner immer wachſenden Hinderniſſe, die Entdeckung neuer 
Gebrechen klang ſtündlich durch. Hier war nun abermals das heilige 
Römiſche Reich verſammelt, nicht blos zu äußerlichen Feierlich— 
leiten), ſondern zu einem ins Mlertieffte greifenden Geſchäfte. 
Aber auch hier mußte mir jener halbleere Speiſeſaal am Krönungs⸗ 
tage einfallen, wo die geladenen Gäſte außen blieben, weil ſie zu 
vornehm waren. Hier hatten ſie ſich zwar eingefunden, aber man 
mußte noch ſchlimmere Symptome gewahr werden. Der Un— 


Welchen üblen Eindrug das kleine Detail aller Aneldoten von 
Nachläſſigkeiten und Verſäumniſſen, Ungerechtigkeiten und Be— 
ſtechungen auf einen jungen Menſchen machen mußte, der das Gute 


hier kein Heil zu finden. Die Sörmlichfeiten dieſes Proceſſes an ſich 
gingen alle auf ein Verſchleifen); wollte man einigermaßen wirken 
und etwas bedeuten, jo mußte man nur immer Demjenigen dienen, 
der Unrecht hatte, ftet3 dem Beklagten, und in der Fechtkunſt der 
b » . J 
rerdrehenden und ausweichenden Streiche recht gewandt ſein. 

1) Wie die im fünften Buche ausführlich geſchilderte Wahl- und Krönungs- 


feier. — 2) = Mangel an Bufammenhalten. — 3) in bie Länge ziehen, vertufchen. 
Goethe, x, 
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Ich verlor mich daher einmal über das andre), da mir in 
diefer erftreuung feine äfthetifchen Arbeiten gelingen wollten, in 
äfthetifche Speculationen; wie denn alles Theoretifiren auf Mangel 
oder Stockung von Productionskraft Hindeutet. Früher mit Merden, 
nunmehr mit Gottern, machte ich den Verſuch, Marimen aus⸗ 
zufinden, wonad) man beim Hervorbringen zu Werke gehen könnte. 
Aber weder mir noch ihnen wollte es gelingen. Merck war Zweifler 
und Eklektiker, Gotter hielt ſich an ſolche Beiſpiele, die ihm am 
meiſten zuſagten. Die Sulzer'ſche Theorie war angefündigt?), mehr 
für den Liebhaber als für den Künſtler. In diefem Gefichtäfreije 
werden vor Allem fittliche Wirkungen gefordert, und Hier entiteht 
fogleich ein Zwieſpalt zwifchen der herborbringenden und benußenden 
Maffe; denn ein gutes Kunftwerf kann und wird zwar moraliſche 
Folgen haben, aber moraliſche Zwecke vom Künſtler fordern, heißt 
ihm ſein Handwerk verderben. 

Was die Alten über dieſe wichtigen Gegenſtände geſagt, hatte 
ich ſeit einigen Jahren fleißig, wo nicht in einer Folge ſtudirt, doch 
ſprungweiſe geleſen. Ariſtoteles, Cicero, Quinctilian, Longin®), 
feiner blieb unbeachtet, aber das Half mir nichts: denn alfe dieje 
Männer festen eine Erfahrung voraus, die mir abging. Sie führten 
mich in eine an Kunſtwerken unendlich reiche Welt, fie entwickelten 
die Verdienſte vortrefflicher Dichter und Redner, von deren meiſten 
uns nur die Namen übrig geblieben ſind, und überzeugten mich nur 
allzu lebhaft, daß erſt eine große Fülle von Gegenſtänden vor uns 
liegen müſſe, ehe man darüber denken könne, daß man erſt ſelbſt 
etwas leiſten, ja daß man fehlen müſſe, um ſeine eignen Fähigkeiten 
und die der Undern fennen zu lernen. Meine Bekanntſchaft mit jo 
vielem Guten jener alten Zeiten war doch immer nur ſchul⸗ und 
buchmäßig und keineswegs lebendig, da es doch, bejonders bei den 
gerühmteften Rednern, auffiel, daß fie ſich durchaus im eben 
gebildet hatten, und da man von den Eigenjchaften ihres Kunft- 


1) = immer aufs Neue. — 2) Richtiger, das Werk war ſchon erigienen; 1771, 
bald nach der Ankündigung, ja G. hatte, bevor er nad Weplar ging, bafielde 
bereits in den „Krantf. gel. Anz.“ recenſirt. — 3) Longin's Schrift „Vom Er- 
habenen“, ins Deutfhe von Schloffer 1781 überjegt, war ©. wahrſcheinlich durch 
die franzöfiicen Aefthetiter des 17. Jayrhunderts, die großen Werth barauf legten 
befannt geworden. Die genannten Schriftfteller des Alterthums waren von G 
beſonders während feines Leipziger und Straßburger Aufenthalts ſtudirt worben 
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charakters niemals ſprechen konnte, ohne ihren perſönlichen Gemüths⸗ 
charakter zugleich mitzuerwähnen. Bei Dichtern ſchien dies weniger 
der Fall; überall aber trat Natur und Kunft nur durch Leben in 
Berührung, und jo blieb das Refultat von allen meinem Sinnen 
und Trachten jener alte Vorfaß, die innere und äußere Natur zu 
erforschen und in liebevoller Nahahmung fie eben felbft walten 
zu laſſen. 

Bu diefen Wirkungen, welche weder Tag noch Nacht in mir 
ruhten, Tagen zwei große, ja ungeheure Stoffe vor mir, deren 
Reichthum ich nur einigermaßen zu ſchätzen brauchte, um etwas 
Bedeutendes hervorzubringen. Es war die ältere Epoche, in welche 
das Leben Götzens von Berlichingen fällt, und die neuere, deren 
unglückliche Blüthe im Werther geſchildert iſt.) 

Von der hiſtoriſchen Vorbereitung zu der erſten Arbeit habe 
ich bereits geſprochen; die ethiſchen Anläſſe zu der zweiten ſollen 
gegenwärtig eingeleitet werden. 

Jener Vorſatz, meine innere Natur nach ihren Eigenheiten 
gewähren und die äußere nach ihren Eigenſchaften auf mid) ein⸗ 
fießen zu laſſen, trieb mid an das wunderliche Element, in welchen: 
Werther erfonnen und gejchrieben ift. Ich fuchte mich innerlich 
bon allem Fremden zu entbinden, das Weußere liebevoll zu betrachten 
und alle Wefen, vom menſchlichen an, fo tief hinab, als fie nur 
faßlich fein möchten, jedes in feiner Art auf nich wirken zu laſſen. 
Dadurch entſtand eine wunderſame Verwandtſchaft mit den einzelnen 
Gegenſtänden der Natur, und ein inniges Anklingen, ein Mit— 
ſtimmen ins Ganze, ſo daß ein jeder Wechſel, es ſei der Ortſchaften 
und Gegenden, oder der Tags⸗ und Jahreszeiten, oder was ſonſt 
ſich ereignen konnte, mich aufs Innigſte berührte. Der maleriſche 
id geſellte ſich zu dem dichterifchen; die ſchöne ländliche, durch 
den freundlichen Fluß belebte Landſchaft vermehrte meine Neigung 
zur Einfamkfeit und begünftigte meine ftillen, nach allen Seiten Hin 
fi) ausbreitenden Betrachtungen. 

Aber ſeitdem id jenen Familienfreis zu GSeffenheim und num 
lieder meinen Freundescirkel zu Frankfurt und Darmſtadt verlaſſen, 
war mir eine Leere im Buſen geblieben, die ich auszufüllen nicht 
m 

1) al. für das Folgende die Einleitung zu „Werther Leiden", oa Bd. V. 
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vermochte; ich befand mich daher in einer Lage, wo uns bie Neigung, 
ſobald ſie nur einigermaßen verhüllt auftritt, unverſehens über⸗ 
ſchleichen und alle guten Vorſätze vereiteln kann. 

Und indem nun der Verfaſſer zu dieſer Stufe ſeines Unter 
nehmens gelangt, fühlt er ſich zum evften Mal bei der Arbeit leicht 
ums Herz: denn don num am wird dieſes Buch erſt, was es 
eigentlich fein fol. Es hat ſich nicht als ſelbſtſtändig angefündigt; 
e3 ift vielmehr beftimmt, die Lücken eines Autorlebens auszufüllen, 
manches Bruchftüd zu ergänzen und das Andenken verlorener und 
verfchollener Wagniffe zu erhalten. Was aber ſchon gethan ift, ſoll 
und kann nicht wiederholt werden; auch würde der Dichter jegt die 
verdüfterten Seelenfräfte vergebens anrufen, umſonſt von ihnen 
fordern, daß fie jene lieblichen Verhältniffe wieder vergegenmwärtigen 
möchten, welche ihm den Aufenthalt im Lahnıthale jo hoc) verſchönten. 
Glücklicherweiſe hatte der Genius ſchon früher dafür geſorgt, und 
ihn angetrieben, in vermögender ) Jugendzeit das Nächſtvergangene 
feſtzuhalten, zu ſchildern und kühn genug zur günſtigen Stunde 
Öffentlich aufzuſtellen. Daß hier das Büchlein Werther gemeint 
fei, bedarf wohl Feiner nähern Bezeichnung; von den darin auf 
geführten Perfonen aber, fo wie von den dargejtellten Gefinnungen, 
wird nad) und nad Einiges zu eröffnen fein. 

Unter den jungen Männern, welche, der Gefandtichaft zugegeben, 
fich zu ihrem künftigen Dienftlauf vorüben follten, fand ſich Einer?), 
den wir kurz und gut den Bräutigam zu nennen pflegten. Er 
zeichnete fich aus durch ein ruhiges, gleiches Betragen, Klarheit der 
Anfichten, Veftimmtheit im Handeln und Neden. Seine heitere 
Thätigkeit, fein anhaltender Fleiß empfahl ihn dergeftalt den Vor— 
geſetzten, daß man ihm eine baldige Anftellung verſprach. Hiedurd) 
berechtigt, unternahm er, fich mit einem Franenzimmer zu verloben, 
das feiner Gemüthsart und feinen Wünfchen völlig zujagte. Nach 
dem Tode ihrer Mutter Hatte fie ſich als Haupt einer zahlreichen 
jüngeren Familie höchft thätig erwiefen und den Water in feinem 
Wittwerftand allein aufrecht erhalten, jo daß ein fünftiger Gatte 
von ihr das Gleiche für ſich und feine Nachkommenſchaft hoffen und 

1) in der Zugendzeit, welche bie Fähigkeit dazu beſaß. — 2) Keſtner Auch 


über ihn, Lotte Buff, Zerufalem und die übrigen erwähnten Berjöntichteiten ift 
bie ©. 99, U. 1 angeführte Einleitung zu vergleichen. 
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ein entfchiedenes häusliches Glück erwarten konnte. Ein Jeder 
geſtand, auch ohne dieſe Lebenszwecke eigennützig für ſich im Auge 
zu haben, daß ſie ein wünſchenswerthes Frauenzimmer ſei. Sie 
gehörte zu denen, die, wenn ſie nicht heftige Leidenſchaften einflößen, 
doch ein allgemeines Gefallen zu erregen geſchaffen ſind. Eine 
leicht aufgebaute, nett gebildete Geſtalt, eine reine, geſunde Natur 
und die daraus entſpringende frohe Lebensthätigkeit, eine unbefangene 
Behandlung des täglich Nothwendigen, das Alles war ihr zuſammen 
gegeben. In der Betrachtung ſolcher Eigenſchaften ward auch mir 
immer wohl, und ich geſellte mich gern zu Denen, die ſie beſaßen; 
und wenn ich nicht immer Gelegenheit fand, ihnen wirkliche Dienſte 
zu leiſten, ſo theilte ich mit ihnen lieber als mit Andern den Genuß 
jener unſchuldigen Freuden, die der Jugend immer zur Hand ſind 
und ohne große Bemühung und Aufwand ergriffen werden. Da 
es nun ferner ausgemacht iſt, daß die Frauen ſich nur für einander 
putzen und unter einander den Putz zu ſteigern unermüdet ſind, ſo 
waren mir Diejenigen die liebſten, welche mit einfacher Reinlichkeit 
dem Freunde, dem Bräutigam die ſtille Verſicherung geben, daß es 
eigentlich nur für ihn geſchehen und daß ohne viel Umſtände und 
Aufwand ein ganzes Leben ſo fortgeführt werden könne. 

Solche Perſonen ſind nicht allzu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt; 
ſie haben Zeit, die Außenwelt zu betrachten, und Gelaſſenheit genug, 
ſich nach ihr zu richten, ſich ihr gleich zu ſtellen; ſie werden klug 
und verſtändig ohne Anſtrengung und bedürfen zu ihrer Bildung 
wenig Bücher. So war die Braut. Der Bräutigam, bei ſeiner 
durchaus rechtlichen und zutraulichen Sinnesart, machte Jeden, den 
er ſchätzte, bald mit ihr bekannt, und ſah gern, weil er den größten 
Theil des Tages den Geſchäften eifrig oblag, wenn ſeine Verlobte, 
nach vollbrachten häuslichen Bemühungen, ſich ſonſt unterhielt und 
ſich geſellig auf Spaziergängen und Landpartien mit Freunden und 
Freundinnen ergetzte. Lotte — denn ſo wird ſie denn doch wohl 
heißen — war anſpruchslos in doppeltem Sinne: erſt ihrer Natur 
nach, die mehr auf ein allgemeines Wohlwollen als auf beſondere 
Neigungen gerichtet war, und dann hatte fie fich ja für einen 
ann beſtimmt, der, ihrer werth, fein Schickſal an das ihrige fürs 
Leben zu knüpfen ſich bereit erffäten mochte. Die heiterfte Ruft 
wehte in ihrer Umgebung. Ja, wenn e3 ſchon ein angenehmer 
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Anblick ift, zu ſehen, daß Eltern ihren Kindern eine ununterbrodene 
- Sorgfalt widmen, fo hat es noch etwas Schöneres, wenn Geſchwiſter 
Geſchwiſtern das Gleiche leiften, Dort glauben wir mehr Naturtrieb 
und bürgerliche Herfommen, hier mehr Wahl und freies Gemüth 
zu erbliden. . 

Der nene Anfömmling, völlig frei von allen Banden, jorglos 
in der Gegenwart eines Mädchens, das, ſchon verjagt, den gefälligiten 
Dienst nicht als Bewerbung auslegen und ſich deſto eher daran 
erfreuen konnte, ließ fi ruhig gehen, mar aber bald dergeftalt 
eingefponnen und gefefjelt und zugleid von dem jungen Paare jo 
zutraulich und freundlich behandelt, daß er ſich ſelbſt nicht mehr 
fannte. Müßig und träumerifch, weil ihm feine Gegenwart genügte, 
fand er das, was ihm abging, in einer Freundin, die, indem fie 
fürs ganze Jahr lebte, nur für den Augenblid zu feben ſchien. Sie 
mochte ihn gern zu ihrem Begleiter; er Tonnte bald ihre Nähe nicht 
miffen, denn fie vermittelte ihm die Alltagswelt, und jo waren fie, 
bei einer ausgebehuten Wirthfchaft, auf dem Ader und den Wiejen, 
auf dem Krautland wie im Garten, bald unzertrennliche Gefährten. 
Erlaubten es dem Bräutigam feine Gejchäfte, jo war er an jeinem 
Theil dabei; fie hatten fich alle Drei an einander gewöhnt, ohne es 
zu wollen, und mußten nicht, wie fie dazu famen, ſich nidt ent 
behren zu können. So lebten fie, den herrlichen Sommer hin, eine 
echt deutfche Idylle, wozu das fruchtbare Land die Proſa, und eine 
reine Neigung die Poeſie ergab. Durch reife Rornfelder wandernd, 
erquicten fie fih am thaureihen Morgen; das Lied ber Lerche, der 
Schlag der Wachtel waren ergegliche Töne; heiße Stunden folgten, 
ungeheure Gewitter brachen herein, man ſchloß ſich nur defto mehr 
an einander, und mander Meine Familienverbruß war feicht aus⸗ 
gelöfcht durch fortdauernde Liebe. Und fo nahm ein gemeiner Tag 
den andern auf, und alle ſchienen Feſttage zu fein; der ganze 
Kalender Hätte müffen roth gedruct werben. Verſtehen wird mid), 
wer fich erinnert, was von dem glücklich⸗unglücklichen Freunde der 
neuen Heloife geweiffagt worden: „Und zu den Füßen feiner Ge— 
fiebten fitend, wird er Hanf brechen, und er wird wünſchen, Hanf 
zu brechen, heute, morgen und übermorgen, ja fein ganzes Reben.“ ') 


1) Aus Rouffeau’s Roman, Buch V, Brief 7, freilich nicht ganz wörtlich eitirt. 
Diefelde Stelle wird ven ©. ſchon in einem Briefe 1772 und in Werther benußt. 
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Nur wenig, aber gerade fo viel, als nöthig fein mag, fann ich 
Nunmehr don einem jungen Manne fagen, deffen Name in der 
Folgezeit nur allzu oft genannt worden. Es war Serufalem, der 
Sohn des frei und zart denfenden Gottesgelehrten. Auch er war 
bei einer Geſandtſchaft angeftellt: feine Geſtalt gefällig, mittlerer 
Größe, mohlgebaut; ein mehr rundes als längliches Geficht; weiche, 
ruhige Züge und was fonft noch einem hübfchen blonden Süngling 
zukommen mag; blaue Augen jodann, mehr anziehend als fprechend 
zu nennen. Seine Kleidung war die unter den Niederdeutichen, in 
Nahahmung der Engländer, hergebrachte: blauer rad, ledergelbe 
Weſte und Unterfleider, und Stiefeln mit braunen Stolpen.!) Der 
Derfaffer hat ihn nie befucht, auch nicht bei fich gefehen; manchmal 
traf er ihm bei Freunden. Die Aeußerungen de3 jungen Mannes 
waren mäßig, aber wohlwollend. Er nahm an ben verjchiedenften 
Productionen Theil; bejonders liebte er ſolche Beichnungen und 
Skizzen, in welchen man einfamen Gegenden ihren ftillen Charakter 
abgewonnen Hatte. Er theilte bei ſolchen Gelegenheiten Geßner'ſche 
Radirungen mit, und munterte die Liebhaber auf, darnach zu 
ſtudiren. An allem jenem NRitterwefen und Mummenfpiel nahm 
er wenig oder feinen Antheil, Tebte ſich und feinen Gefinnungen. 
Man fprad von einer entjchiedenen Leidenfhaft zu der Gattin 
eines Freundes, Oeffentlich ſah man fie nie mit einander. Ueber— 
haupt wußte man wenig von ihm zu fagen, aufer daß er 
ih mit der engliſchen Literatur befchäftige. ALS der Sohn eines 
wohlhabenden Mannes brauchte er ſich weder ängſtlich Ge— 
ſchäften zu widmen, noch um baldige Anſtellung dringend zu 
bewerben. 

Jene Geßner'ſchen Radirungen vermehrten die Luſt und den 
Antheil an ländlichen Gegenſtänden, und ein kleines Gedicht, welches 
wir in unſern engern Kreis mit Leidenſchaft aufnahmen, ließ uns 
von nun an nichts Anders mehr beachten. Das Deserted Village ?) 
von Goldſmith mußte Jedermann auf jener Bildungsftufe, in jenem 
Geſinnungskreiſe höchlich zufagen. Nicht als lebendig oder wirkſam, 





9 = Stulpen, die oberen ſteifen Theile am Stiefelſchaft. — 2) „Das verlaſſene 
Dorf“, 1770 erichienen, Eine projaifche Ueberjegung von Schloſſer erfchien 1780, 
Goetheg Uebertragung iſt nicht befannt. 
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jondern al3 ein vergangenes, verſchwundenes Dafein ward alles 
das gejchildert, was man fo gern mit Augen jah, was man liebte, 
Ihäßte, in der Gegenwart Teidenjchaftlich aufjuchte, um jugendlich 
munter Theil daran zu nehmen. Seite und Feiertage auf dem 
Lande, Kirchweihen und Sahrmärfte, dabei unter der Dorflinde 
erit die ernjte Verfammlung der Xelteften, verdrängt von der 
heftigern Tanzluft der Jüngern, und wohl gar die Theilnahme 
gebildeter Stände. Wie ſchicklich erfchienen diefe Vergnügungen, 
gemäßigt durch einen braven Landgeiftlichen, der auch dasjenige, 
was allenfall® übergriff, was zu Händeln und Zwiſt Anlaß geben 
fonnte, gleich zu fchlichten und abzuthun verjtand. Auch hier fanden 
wir unfern ehrlichen Wafefield wieder, in feinem mohlbefannten 
Kreije, aber nicht mehr, wie er leibte und lebte, fondern ala Schatten, 
zurüdgerufen durch de3 elegifchen Dichter leiſe Klagetöne. Schon 
der Gedanke dieſer Darftellung ift einer der glücklichſten, fobald 
einmal der Vorſatz gefaßt ift, ein unfchuldiges Vergangenes mit 
anmuthiger Trauer wieder heranzufordern. Und wie gelungen ift 
in jedem Sinne dem Engländer dieſes gemüthliche Vorhaben! Ich 
theilte den Enthufiasmus für dieſes allerliebfte Gedicht mit Gotter'n, 
dem die von uns beiden unternommene Ueberfegung beffer als mir 
geglüdt ift: denn ich Hatte allzu ängftlich die zarte Bedeutſamkeit 
de3 Originals in unferer Sprache nachzubilden getrachtet, und war 
daher wohl mit einzelnen Stellen, nicht aber mit dem Ganzen 
übereingefonmen, 

Ruht nun, wie man fagt, in der Sehnſucht das größte Glüd, 
und darf die wahre Sehnfucht nur auf ein Unerreichbared gerichtet 
jein, jo traf wohl Alles zufammen, um den Jüngling, den wir 
gegenwärtig auf feinen Srrgängen begleiten, zum glücklichſten 
Sterblihen zu machen. Die Neigung zu einer verfagten Braut, 
das Beſtreben, Meifterftüde fremder Literatur der unfrigen zu 
erwerben und anzueignen, die Bemühung, Naturgegenftände nicht nur 
mit Worten, fondern auch mit Griffel und Pinfel, ohne eigentliche 
Technik, nachzuahmen: jedes einzeln wäre ſchon hinreichend geweſen, 
das Herz zu ſchwellen und die Bruft zu beffemmen. Damit aber 
der fo ſüß Leidende aus dieſen Zuftänden geriffen und ihm zu 


neuer Unruhe neue Verhältniffe bereitet würden, fo ergab ſich 
Folgendes. 
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In Gießen 1) befand fich Höpfner, Profeffor der Rechte. Gr 
war als tüchtig in feinem Fach, als denfender und waderer Mann 
bon Merden und Schloſſer'n anerkannt und höchlich geehrt. Schon 


beiden Freunde bei ihm einen Beſuch abzuftatten gedachten, um 
über literariſche Öegenftände zu unterhandeln, ward beliebt, daß ich 
bei diefer Gelegenheit mid gleichfalls nad Gießen begeben ſollte. 


bringen konnten, ſondern, wie wahrhafte Kinder‘, auch dem Noth— 
wendigen irgend einen Scherz abzugewinnen ſuchten, ſo ſollte ich, 
als der Unbekannte, in fremder Geſtalt erſcheinen, und meiner Luſt, 
verkleidet aufzutreten, hier abermals Genüge thun. An einem heiteren 
Morgen, vor Sonnenaufgang, ſchritt ich daher von Wetzlar an der 
Lahn hin, das liebliche Thal hinauf; ſolche Wanderungen machten 
wieder?) mein größtes Glück. Ich erfand, verknüpfte, arbeitete durch 
und war in der Stille mit mir ſelbſt heiter und froh; ich legte mir 
zurecht, was die ewig widerſprechende Melt mir ungeſchickt und 
verworren aufgedrungen hatte. Am Biele meines Weges angelangt, 
ſuchte ich Höpfner's Wohnung und pochte an ſeine Studirſtube. Als 
er mic herein! gerufen hatte, trat ich beſcheidentlich vor ihn, als 
ein Studivender, der von Afademien fich nah Haufe verfügen und 
unterwegs die würdigften Männer wollte fennen lernen. Auf feine 
Fragen nach meinen näheren Verhältniſſen war ich vorbereitet; ich 
erzählte ein glaubliches proſaiſches Märchen, womit er zufrieden 


1) S. kam zwiſchen dem 2. und 15. Auguſt 1772 in Gießen an. Er war in 
Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde Kielmannsegge; er ſelbſt ſchrieb ſich im Gaſthof 
zum Einhorn als „Legationsſeeretär Wanderer“ ein. (Daß er dieſen Beinamen 
führte, ſ. oben S. 78) Dies Zuſammenſein mit Höpfner iſt nicht ganz wahr: 
beitögetren geſchildert: wenigſtens ſcheint Schloſſer bei dieſer Gelegenheit gar nicht 
in Gießen geweſen zu ſein. Höpfner, 1743—1797, ſeit 1771 Profeſſor in Gießen, 
einer der gefeiertften Rechtslehrer feiner Beit. @, verfuchte ihm wiederholt (1776 
und 1782) nad) Jena 3u ziehen, aber vergeblich. — 2) Wie die früher erwähnten 
dußwanderungen bei Frankfurt und Straßburg. 
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buch oder meiner Beurlaubung entgegenfühe. Ich wußte jedoch immet 
zu zaubern, indem ich Schlofjer'n gewiß erwartete, deſſen Pünktlichkeit 
mir befannt war. Diefer fam auch wirkfich, ward von feinem Freund 
bewillkommnet, und nahm, als er mich von der Seite angejehn, 
wenig Notiz von mir. Höpfner aber zog mic) ins Geſpräch und 
zeigte fi durchaus als einen humanen, wohlwollenden Mann. Endlich 
empfahl ich mich und eilte nach dem Wirthshauſe, wo ich mit 
Mercken einige flüchtige Worte wechſelte und das Weitere verabredete. 

Die Freunde hatten ſich vorgenommen, Höpfner'n zu Tiſche zu 
bitten und zugleich jenen Chriſtian) Heinrich Schmid?), der in dem 
deutichen Literaturwefen zwar eine jehr untergeordnete, aber doch 
eine Rolle ſpielte. Auf dieſen war der Handel eigentlich angelegt, 
und er ſollte für Manches, was er geſündigt hatte, auf eine luſtige 
Weiſe beſtraft werden. Als die Gäſte ſich in dem Speiſeſaale ver— 
ſammelt hatten, ließ ich durch den Kellner fragen, ob die Herren mir 
erlauben wollten, mitzuſpeiſen. Schloſſer, dem ein gewiſſer Ernſt gar 
wohl zu Geficht ftand, mwiderjegte fich, weil fie ihre freundſchaftliche 
Unterhaltung nicht durch einen Pritten®) wollten geſtört wiſſen. 
Auf das Andringen des Kellners aber und Die Fürſprache Höpfner's, 
der verſicherte, daß ich ein leidlicher Menſch ſei, wurde ich eingelaſſen 
und betrug mich zu Anfang der Tafel beſcheiden und verſchämt. 
Schloſſer und Merck thaten ſich keinen Zwang an und ergingen ſich 
über Manches jo offen, als wenn fein Fremder dabei wäre. Die 
wichtigften literariſchen Angelegenheiten ſowie die bedeutendſten 
Männer kamen zur Sprache. Ich erwies mid nun etwas fühner 
und ließ mich nicht ftören, wenn Schloffer mir manchmal ernſtlich, 
Merck ſpöttiſch etwas abgab; doch richtete ich auf Schmiden alle meine 
Pfeile, die feine mir wohlbekaunten Blößen ſcharf und ſicher trafen. 

Ich Hatte mich bei meinem Nößel‘) Tiſchwein mäßig verhalten; 
die Herren aber ließen ſich befferen reichen, und ermangelten nicht, 
auch mir davon mitzutheilen. Nachdem viele Angelegenheiten des 
Tags durchgeſprochen waren, zog fi} die Unterhaltung ind Allgemeine 
und man behandelte die Frage, die, jo lange es Schriftſteller giebt, 


1) Die älteren Ausgaben, auch noch die U. 1. H., leſen irrthümlich: Philipp. 
— 2) Bgl. über ihn die Einleitung zu „Götz“ Bd. IV. Er war ein wenig geachteter, 
von Herder, Merk und Goethe heftig geihmähter Vielſchreiber. — 3) hier im 
Sinne von Unbetheiligten, Uneingeweihten. — 4) eine halbe Kanne. 
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jih immer wiederhofen wird, ob nämlich die Literatur im Auf: 
oder Abfteigen, im Vor⸗ oder Rüdjchritt begriffen jei? Dieje Frage, 
moräber fich befonders Alte und Zunge, Angehende und Abtretende 
jelten vergleichen, jprad) man mit Heiterfeit dur, ohne daß man 
gerade die Abficht gehabt hätte, fich darüber entjchieven zu ver- 
ftändigen. Zuletzt nahm ich das Wort und fagte: „Die Literaturen, 
Ideint e8 mir, haben Sahreszeiten, die, mit einander abmwechjelnd, 
wie in der Natur, gewiffe Phänomene herborbringen, und fich der 
Reihe nach wiederholen. Ach glaube daher nicht, daß man irgend 
eine Epoche einer Literatur im Ganzen loben oder tadeln könne; 
beſonders fehe ich nicht gerne, wenn man gewiſſe Talente, die von 
der Zeit hervorgerufen werden, jo hoch erhebt und rühmt, andere 
dagegen jchilt und niederdrüdt. Die Kehle der Nachtigall wird 
durch das Frühjahr aufgeregt, zugleich aber auch die Gurgel des 
Kukuls. Die Schmetterlinge, die dem Auge jo wohl thun, umd 
die Mücken, welche dem Gefühl fo verdrießlich fallen, werden durch 
eben die Sonnenwärme hervorgerufen; beherzigte man dies, fo würde 
man dieſelbigen Klagen nicht alle zehn Jahre wieder erneuert hören, 
und die vergebliche Mühe, diefes und jenes Miffällige auszurotten, 
würde nicht fo oft verfchtwendet werden.” Die Gefellfchaft ſah mich 
mit Verwunderung an, woher mir fo viele Weisheit und fo viele 
Toleranz füme? Ich aber fuhr ganz gelaffen fort, die fiterarifchen 
Erſcheinungen mit Naturproducten zu vergleichen, und ich weiß nicht, 
wie ich fogar auf die Mollusfen fam, und allerlei Wunderliches von 
ihnen herauszufegen wußte. Ich fagte, es feien dies Gefchöpfe, denen 
man zwar eine Art von Körper, ja fogar eine gewiſſe Geftalt nicht 
ableugnen könne; da fie aber feine Knochen hätten, fo wüßte man 
doch nichts Rechts mit ihnen anzufangen, und fie feien nichts Beſſeres 
als ein lebendiger Schleim; jedoch müffe das Meer auch folche 
Bewohner haben. Da ich das Gleichniß über die Gebühr fortfepte, 
um den gegenwärtigen Schmid und diefe Art der cdharafterlojen 
Literatoren zu bezeichnen, ſo ließ man mich bemerken, daß ein zu 
weit ausgedehntes Gleichniß zuletzt gar nichts mehr ſei. — „So 
will ich auf die Erde zurückkehren“, verſetzte ich, „und vom Epheu 
ſprechen. Wie jene feine Knochen, fo hat diejer feinen Stamm, 
mag aber gern überall, two er ſich anfchmiegt, die Hauptrolfe ſpielen. 
An alte Mauern gehört er Hin, an denen ohnehin nichts mehr zu 
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verderben ift, von neuen Gebäuden entfernt man ihn billig; die 
Bäume faugt er aus, und am allerunerträglichiten ift es mir, wenn 
er an einem Pfahl hinaufffettert und verfichert, hier ſei ein lebendiger 
Stamm, weil er ihn umlaubt habe.“ 

Ungeachtet man mir abermals die Dunkelheit und Unanwend⸗ 
barfeit meiner Gleicäniffe vorwarf, ward ich immer Tebhafter gegen 
alfe parafitifchen Creaturen, und machte, fo weit meine damaligen 
Naturkenntniſſe reichten, meine Sachen noch ziemlich artig. Ich fang 
zulegt ein Vivat allen jelbftftändigen Männern, ein Pereat den 
Andringlingen, ergriff nach Tiſche Höpfner’s Hand, ſchüttelte fie derb, 
erflärte ihn für den bravſten Mann von der Welt und umarmte 
ihn fo twie die Andern zulegt vecht herzlich. Der madere neue Freund 
glaubte wirkfich zu träumen, bis endlich Schloffer und Merd das 
Räthſel auflöften und der entdedte Scherz eine allgemeine Heiterfeit 
verbreitete, in welche Schmid ſelbſt mit einftimmte, der durch 
Anerkennung feiner wirklichen Verdienfte und Durch unfere Theilnahme 
an feinen Liebhabereien wieder begütigt wurde. 

Diefe geiftreiche Einleitung konnte nicht anders al3 den literariſchen 
Congreß beleben und begünſtigen, auf den es eigentlich angeſehn war. 
Merck, bald äſthetiſch, bald literariſch, bald kaufmänniſch thätig, 
hatte den wohldenkenden, unterrichteten, in ſo vielen Fächern kennt 
nißreichen Schloſſer angeregt, die „Frankfurter gelehrten Anzeigen“) 
in dieſem Jahr herauszugeben. Sie hatten ſich Höpfner'n und 
andere Akademiker in Gießen, in Darmſtadt einen verdienten Schul⸗ 
mann, den Rector Wend?), und ſonſt manchen wackeren Mann 
zageſellt. Jeder hatte in ſeinem Fach hiſtoriſche und theoretiſche 
Kenntniſſe genug, und der Zeitſinn ließ dieſe Männer nach Einem 
Sinne wirken. Die zwei erſten Jahrgänge dieſer Zeitung (denn 
nachher kam ſie in andere Hände) geben ein wunderſames Zeugniß, 
wie ausgebreitet die Einſicht, wie rein die Ueberſicht, wie redlich 
der Wille der Mitarbeiter geweſen. Das Humane und Weltbürger- 
liche wird befördert; wadere und mit Necht berühmte Männer?) 


1) Gemeint find die beiden Jahrgänge 1772 und 1778. Der erfiere iſt in 
einem Neubrude (2 Bände 1882 u. 1883) von Seuffert wieder zugänglich gemacht 
worben mit einer Einleitung von Scherer, die Thatſachen und Bermuthungen über 
die den einzelnen Mitarbeitern zuzuweiſenden Beiträge zufammenftellt. — 2) Bol. 
oben ©. 63 und die Einleitung. — 8) Herber, Geller u. U. 
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werden gegen Zudringlichkeit aller Art geihükt; man nimmt 
ii ihrer an gegen Feinde, befonders auch gegen Schüler, die das 
Ueberfieferte nun zum Schaden ihrer Lehrer mißbrauden. Am 
intereffanteften find beinah die Recenfionen über andere Beit- 
ſchriften, die „Berliner Bibliothef”), den „Deutfchen Merkur“ 2), wo 
man die Gemwandtheit in jo vielen Fächern, die Einſicht fo wie 
die Bilfigfeit mit Recht bewundert, 

Was mich betrifft, fo ſahen fie wohl ein, daß mir nicht mehr 
als Alles zum eigentlichen Necenfenten fehle. Mein hiſtoriſches 
Wiſſen hing nicht zuſammen; bie Geſchichte der Welt, der Wiffen- 
ſchaften, der Literatur hatte mich nur epochenmweis, die Gegenftände 
ſelbſt aber nur theil- und maſſenweis angezogen. Die Möglichkeit, 
mir die Dinge auch außer ihrem Bufammenhange lebendig zu machen 
und zu bergegenwärtigen, ſetzte mich in den Fall, in einem Zahr- 
hundert, in einer Abtheilung der Wiffenjchaft völlig zu Haufe zu 
ein, ohne daß ich weder von dem Vorhergehenden noch von dem 
Nachfolgenden irgend unterrichtet gewejen wäre. Ebenfo war ein 
getoiffer theoretifch - praftiicher Sinn in mir aufgegangen, daß ich 
von den Dingen, mehr wie fie fein follten, ala wie fie waren, Rechen- 
ſchaft geben konnte, ohne eigentlichen philoſophiſchen Zuſammenhang, 
aber ſprungweiſe treffend. Hiezu kam eine ſehr leichte Faſſungs— 
kraft und ein freundliches Aufnehmen der Meinungen Anderer, 
wenn ſie nur nicht mit meinen Ueberzeugungen in geraden Wider- 
ſpruch ftanden, 

Jener Titerarifche Verein ward überdies durch eine lebhafte 
Correſpondenz und, bei der Nähe der Ortſchaften, durch öftere per— 
ſönliche Unterhandlungen begünſtigt. Wer das Buch zuerſt geleſen 
hatte, der referirte, manchmal fand ſich ein Correferent; die An— 
gelegenheit ward beſprochen, an verwandte angefnüpft, und Hatte 
ſich zuletzt ein gewiſſes Reſultat ergeben, ſo übernahm Einer die 
Redaction. Dadurch ſind mehrere Recenſionen fo tüchtig als Ieb- 
haft, fo angenehm als befriedigend. Mir fiel ſehr oft die Rolle des 
Protokollführers zu; meine Freunde erlaubten mir auch innerhalb 
ihrer Arbeiten zu ſcherzen, und ſodann bei Gegenſtänden, denen ich 
— — 


1) Die bom Berliner Nicolai ing Leben gerufene „Ullgemeine beutfche Biblio» 
het“, die freilich in Leipzig erichien. — 2) bie befannte Beitfchrift Wieland's. 
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mich gewachſen fühlte, die mit befonder3 am Herzen Tagen, ſelbſt⸗ 
ſtändig aufzutreten. Vergebens würde ich unternehmen, darſtellend 
oder betrachtend, den eigentlichen Geiſt und Sinn jener Tage wieder 
herborzurufen, wenn nicht bie beiden Jahrgänge gedachter Beitung 
‚mir die entfchiedenften Documente felbft anböten. Auszüge von 
Stellen, an denen id) mid) wieder erkenne, mögen mit ähnlichen 
Auffägen künftig am ſchicklichen Orte erjcheinen. ') 

Bei einem fo lebhaften Austauſch von Kenntniffen, Meinungen, 
Veberzeugungen lernte ich Höpfner’n ſehr bald näher fennen und 
gewann ihn lieb. Sobald wir allein waren, ſprach ich mit ihm 
über Gegenftände feines Fachs, welches ja auch mein Fach fein jollte, 
und fand eine jehr natürliche, zufammenhängende Aufklärung und 
Belehrung. Ich war mir damals noch nicht deutlich bewußt, daß ich 
wohl aus Büchern und im Geſpräch, nicht aber durch den zuſammen⸗ 
hängenden Kathedervortrag etwas fernen konnte. Das Bud) erlaubte 
mir, bei einer Stelle zu verweilen, ja rückwärts zu fehen, weldes 
der mündliche Vortrag und ber Lehrer nicht geftatten Tonnte. 
Manchmal ergriff mich zu Anfang der Stunde ein Gedanke, dem ich 
nachhing, darüber das Folgende verlor und ganz aus dem Zuſammen⸗ 
hang gerieth. Und fo war es mir auch in den juriftiihen Collegien 
ergangen, weshalb ich gar manchen Anlaß nehmen konnte, mich mit 
Höpfner'n zu beſprechen, der denn ſehr gern in meine Zweifel und 
Bedenken einging, auch manche Lücken ausglich, ſo daß in mir der 
Wunſch entſtand, in Gießen bei ihm zu verweilen, um mich an 
ihm zu unterrichten, ohne mich doch von meinen Wetzlariſchen 
Neigungen allzu weit zu entfernen. Gegen dieſen meinen Wunſch 
arbeiteten die beiden Freunde? erſt unwiſſend, ſodann wiſſentlich: 
denn Beide eilten nicht allein ſelbſt von hier wegzukommen, ſondern 
Beide hatten ſogar ein Intereſſe, mich aus dieſer Gegend weg“ 
zubringen. 

Schloffer entdedte mir, daß er erſt in ein freundſchaftliches, dann 
in. ein näheres Verhältniß zu meiner Schweſter gefommen fei, und 
daß er ſich nach einer baldigen Anjtellung umjehe, um ſich mit ihr 


1) Nicht Auszüge, ſondern vollftändige Necenfionen wurden bon G. in bie 
Werte U. 1. H. Band 33 aufgenommen. Wgl. unſere Ausgabe Band 15. — 
2) Schloffer und Mer, wie aus dem Folgenden hervorgeht, nicht etwa KHöpiner, 
ber vielmehr Gießen troß aller Lodungen treu blieb. 
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zu verbinden. Diefe Erfärung machte mich einigermaßen betroffen, 
ob ich fie gleich in meiner Schweſter Briefen ſchon längſt hätte finden 
ſollen; aber wir gehen leicht über das hinweg, was die gute Meinung, 
die wir vor uns ſelbſt hegen, verlegen könnte, und ich bemerkte 
nun erft, daß ich wirklich auf meine Schweſter eiferfüchtig fei, eine 
Empfindung, die ih mir um fo weniger berbarg, als feit meiner 
Rückkehr von Straßburg unfer Verhältniß noch viel inniger geworden 
war. Wie viel Zeit hatten wir nicht gebraucht, um una mechjeljeitig 
die Meinen Herzensangelegenheiten, Liebes- und andere Händel mit- 
zutheifen, die in der Zwiſchenzeit vorgefallen waren! Und Hatte fich 
nicht auch im Felde der Einbildungsfraft vor mir eine neue Melt 
aufgethan, in die ich fie doch auch einführen mußte? Meine eignen 
Heinen Machwerke, eine weit ausgebreitete Weltpoefie mußten ihr 
nad und nach befannt werben. So überſetzte ich ihr aus dem 
Stegreife folche Homeriſche Stellen, an denen fie zunächft Antheil 
nehmen fonnte, Die Clarke'ſche) mörtfiche Ueberſetzung Tas ich 
deutſch, fo gut es gehen wollte, herunter, mein Vortrag verwandelte 
ſich gewöhnlich in metriſche Wendungen und Endungen, und die 
Lebhaftigkeit, womit ich die Wilder gefaßt hatte, die Gewalt, womit 
ich fie ausfprach, hoben alfe Hinderniffe einer verichränften Wort- 
ftellung; dem, was ich geiftreich Hingab, folgte fie mit dem Geifte, 
Manche Stunden des Tag3 unterhielten wir ung auf diefe Weife; ver- 
ſammelte fich hingegen ihre Geſellſchaft, fo wurden der Wolf Fenris ?) 
und der Affe Hannemann einftimmig hervorgerufen, und tie oft 
habe ich nicht die berühmte Gefchichte, wie Thor und jeine Begleiter 
bon den zauberiſchen Rieſen geäfft werden, umſtändlich wiederholen 
müſſen! Daher iſt mir auch von allen dieſen Dichtungen ein ſo an— 
genehmer Eindruck geblieben, daß ſie noch immer unter das Wertheſte 
gehören, was meine Einbildungskraft ſich hervorrufen mag. In 
mein Verhältnif zu den Darmftädtern hatte ich meine Schweſter auch 
hineingezogen, und ſogar meine Wanderungen und Entfernungen 
mußten unſer Band feſter knüpfen, da ich mich von Allem, was mir 
begegnete, brieflich mit ihr unterhielt, ihr jedes kleine Gedicht, wenn 
— — 


1) Der Engländer Samuel Clarke hatte den Homer ins Bateinifche über: 
fragen, biefe Uebertragung war ber Homer= Ausgabe von Exnefti (1759— 1764) 


* — 2) Der von Thor und Odin befämpft wird; über Hannemann oben 
3%, A. 1 
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e3 auch nur ein Ausrufungszeichen geweſen wäre 1), ſogleich mit- 
theifte und ihr zunächft alle Briefe, die ich erhielt, und alle Antworten, 
die ich darauf ertheilte, jehen Tieß. Alle diefe lebhafte Negung hatte 
feit meiner Abreife von Frankfurt geftoct, mein Aufenthalt zu 
Weblar war zu einer folchen Unterhaltung nicht ausgiebig genug, 
und dann mochte die Neigung zu Lotten den Aufmerffamfeiten gegen 
meine Schwefter Eintrag thun; genug, fie fühlte ſich allein, vielleicht 
vernachläffigt, und gab um fo eher den reblichen Bemühungen eines 
Ehrenmannes Gehör, welcher, ernft und verichloffen, zuverläffig und 
ſchätzenswerth, ihr feine Neigung, mit der er ſonſt fehr kargte, leiden⸗ 
ſchaftlich zugewendet hatte. Ich mußte mich nun wohl darein er⸗ 
geben und meinem Freunde ſein Glück gönnen, indem ich mir 
jedoch heimlich mit Selbſtvertrauen zu ſagen nicht unterließ, daß, 
wenn der Bruder nicht abweſend geweſen wäre, es mit dem Freunde 
ſo weit nicht hätte gedeihen können. 

Meinem Freund und vermuthlichen Schwager war nun freilich 
ſehr daran gelegen, daß ich nach Hauſe zurückkehrte, weil durch 
meine Vermittelung ein freierer Umgang möglich ward, deſſen das 
Gefühl dieſes von zärtlicher Neigung unvermuthet getroffenen 
Mannes äuferft zu bedürfen ſchien. Er nahm daher, als er ſich 
bald entfernte, von mir das Verſprechen, daß ich ihm zunächſt 
folgen wollte. 

Bon Merden, der eben freie Zeit Hatte, hoffte ih nun, daß er 
feinen Aufenthalt in Gießen verlängern würde, damit id einige 
Stunden ded Tags mit meinem guten Höpfner zubringen fönnte, 
indeffen der Freund feine Zeit an die „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ 
wendete; allein er war nicht zu bewegen, und wie meinen Schwager 
die Liebe, fo trieb diefen der Haß von der Univerjität hinweg. 
Denn wie es angeborene Antipathien giebt, fo wie gewiſſe Menſchen 
die Raten nicht leiden können, andern Dieſes oder Jenes in der 
Seele zumider ift, fo war Merd ein Todfeind aller afademijchen 
Bürger, die num freilich zu jener Zeit in Gießen ji in der tiefiten 
Rohheit gefielen.?) Mir waren fie ganz recht: ich Hätte fie wohl 

1) wenn es auch gleichfam nur in einem Ausruf die Stimmung des Dichters 
zufammenfaßte. — 2) Mer drückte biefe Abneigung 3. B. in dem „Atademiſchen 
Briefwechfel” 1782 aus. Auch Höpfner Hagte über das Giehener Burfchenleben und 


einer feiner Eollegen feufzte einmal: „Mich verlangt nad) einem feligen Ende meines 
Rectorates.“ 
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auch als Masten in eins meiner Faftnachtsipiele brauchen !) können; 
aber ihm verdarb der Anblic bei Tage, und des Nachts ihr Gebrüll 
jede Art von gutem Humor, Er hatte die jchönfte Zeit feiner jungen 
Tage in der franzdfischen Schweiz zugebraht, und nachher den 
erfreulihen Umgang von Hof, Welt- und Gejchäftsleuten und ge- 
bifdeten Literatoren genoffen; mehrere Militärperfonen, in denen 
ein Streben nach Geiftescuftur rege geworden, fuchten ihn auf, und 
fo bewegte er fein Leben in einem ſehr gebildeten Cirkel. Daß ihn 
daher jenes Unweſen ärgerte, war nicht zu vertwundern; allein feine 
Abneigung gegen die Studiofen war wirklich leidenſchaftlicher, ala 
es einem gefegten Mann geziemte, wiewohl er mich durch feine 
geiftreihen Schilderungen ihres ungeheuerlichen Ausfehens und Be— 
tragens jehr oft zum Lachen brachte. Höpfner’3 Einladungen und 
mein Bureden halfen nichts, ich mußte baldmöglichit mit ihm nad) 
Wetzlar wandern.?) 

Kaum konnte ich erwarten, bis ich ihn bei Lotten eingeführt; 
allein feine Gegenwart in diefem reife gerieth mir nicht zum 
Gedeihen: denn wie Mephiftopheles, er mag hintreten, wohin er 
will, wohl ſchwerlich Segen mitbringt, fo machte er mir durch feine 
Gleichgültigkeit gegen diefe geliebte Perſon, wenn er mich auch nicht 
zum Wanfen brachte, doch wenigſtens Feine Freude. Ich konnte 
es wohl vorausjehen, wenn ich mich erinnert hätte, daß gerade 
ſolche ſchlanke zierliche Perſonen, die eine lebendige Heiterkeit um 
ſich her verbreiten, ohne weitere Anſprüche zu machen, ihm nicht 
ſonderlich gefielen. Er zog ſehr ſchnell die Junoniſche Geſtalt 
einer ihrer Freundinnen vor, und da es ihm an Leit gebrach, 
ein näheres Verhältniß anzufnüpfen, fo fchalt er mich recht bitter 
aus, daß ich mich nicht um diefe prächtige Geftalt bemüht, um 
jo mehr, da fie frei, ohne irgend ein Verhältniß fich befinde. 
Ich verftche eben meinen Vortheil nicht, meinte er, und er jehe 


höchſt ungern auch Hier meine befondere Liebhaberei, die Beit zu 
berderben. 





1) Wir würden ertvarten: in eins fegen, oder: in einem brauchen. — 2) Der 
Aufenthalt in Gießen dauerte wahrſcheinlich vom 17.—19. Auguft, in Wetzlar vom 
20.—21. Doch ift es nit richtig, daß Merd erft in W. Lotte Tennen Ternte, 
er hatte fie vielmehr ſchon in Gießen beim Kriegszahlmeifter Pfaff gejehn und 
machte mit ihr die Kückreiſe nach W. 

Goethe X, 8 
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Wenn e3 gefährlich ift, einen Freund mit den Vorzügen feiner 
Geliebten befannt zu machen, weil er fie wohl auch reizend umd 
hegehrenswürdig finden möchte, jo ift die umgefehrte Gefahr nicht 
geringer, daß er und durch feine Abftimmung !) irre machen fann. 
Diejes war zwar hier der Fall nicht: denn ich hatte mir dad Bild 
ihrer Liebenswürdigkeit tief genug eingedrüdt, als daß e3 fo leicht 
auszulöſchen geweſen wäre; aber feine Gegenwart, fein Bureden 
befchleunigte doch den Entſchluß, den Ort zu verlaffen. Er ſtellte 
mir eine Rheinreiſe, die er eben mit Frau und Sohn zu machen 
im Begriff ſei, ſo reizend vor, und erregte die Sehnſucht, diejenigen 
Gegenſtände endlich mit Augen zu ſehen, von denen ich oft mit 
Neid hatte erzählen hören. — Nun, als er ſich entfernt hatte?), 
trennte ich mich von Charlotten zwar mit reinerem Gewiſſen als 
von Sriedrifen, aber doch nicht ohne Schmerz. Auch dieſes Ver- 
hältniß mar durch Gewohnheit und Nachſicht feidenschaftlicher al3 
bilfig von meiner Seite geworben; fie dagegen und ihr Bräutigam 
hielten ſich mit Heiterkeit in einem Maße, das nicht ſchöner und 
liebenswürdiger jein konnte, und die eben hieraus entipringende 
Sicherheit ließ mich jede Gefahr vergeſſen. Indeſſen Fonnte ich mir 
nicht verbergen, daß dieſem Mbentener fein Ende bevorftehe: dern 
bon der zunächit ertvarteten Beförderung des jungen Mannes hing 
die Verbindung mit dem liebenswürdigen Mädchen ab; und da ber 
Menſch, wenn er einigermaßen refolut ift, aud das Nothwendige 
ſelbſt zu wollen übernimmt, fo faßte ich den Entſchluß, mich freie 
willig zu entfernen, ehe ich durch das Unerträglicje vertrieben würde. 


1) Abrathen, Widerſpruch. — 2) Zwiſchen Merd’s Entfernung und Goethe’ 
Trennung liegen faft drei Wochen, eine Zeit ber heftigiten Gemüthskämpfe, die im 
Werther“ nachzittern. 


Dreizehntes Buch. 


Mit Merk war verabredet, daß wir uns zur jchönen Jahrs— 
zeit in Koblenz bei Frau von la Roche‘) treffen wollten. Sch hatte 
mein Gepäck nach Frankfurt, und was ich unterwegs brauchen 
fönnte, duch eine Gelegenheit die Lahn hinunter gejendet, und 
wanderte?) nun dieſen ſchönen, durch feine Krümmungen Tieblichen, 
in feinen Ufern fo mannichfaltigen Fluß hinunter, dem Entjchluß 
nad) frei, dem Gefühle nach befangen, in einem Buftande, in welchem 
und die Gegenwart der ftummelebendigen Natur fo mohlthätig ift. 
Mein Auge, geübt, die malerischen und übermalerifchen Schönheiten 
der Landfchaft zu entdeden, fchwelgte in Betrachtung der Nähen 
und Fernen, der bebujchten Felſen, der fonnigen Wipfel, der feuchten 
Gründe, der thronenden Schlöffer und der aus der Ferne lockenden 
blauen Bergreihen. 

IH wanderte auf dem rechten Ufer des Fluffes, der in einiger 
Tiefe und Entfernung unter mir, von reichem Weidengebüfch zum 
Theil verdeckt, im Sonnenlicht hingleitete. Da ftieg in mir der alte 
Wunſch wieder auf, ſolche Gegenftände würdig nachahmen zu können. 
Bufällig hatte ich ein ſchönes Tajchenmeffer in der Iinfen Hand, 
und in dem Augenblide trat aus dem tiefen Grunde der Seele 
gleichſam befehlshaberifch hervor: ich follte dies Meffer ungejäumt 
in den Fluß fchleudern. Sähe ich es hineinfallen, jo würde mein 
fünftlerifcher Wunsch erfüllt werden; würde aber das Eintauchen 
des Meſſers durch die überhängenden Weidenbüſche verdeckt, ſo ſollte 





Vol. ©. 116, A. 1. — 2) Am 11. September 1772 ging Goethe von Wetz— 
ar fort, 


8* 
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ih Wunſch und Bemühung fahren Tafjen. So ſchnell als dieſe Grille 
in mir aufſtieg, war ſie auch ausgeführt. Denn ohne auf die Brauch⸗ 
barkeit des Meſſers zu ſehn, das gar manche Geräthſchaften in ſich 
vereinigte, ſchleuderte ich es mit der Linken, wie ich es hielt, gewaltſam 
nach dem Fluſſe hin. Aber auch hier mußte ich die trügliche Zwei— 
deutigkeit der Orakel, über die man ſich im Alterthum ſo bitter 
beklagt, erfahren. Des Meſſers Eintauchen in den Fluß ward mir 
durch die letzten Weidenzweige verborgen, aber das dem Sturz 
entgegenwirkende Waſſer ſprang wie eine ſtarke Fontaine in die Höhe 
und war mir vollkommen ſichtbar. Ich legte dieſe Erſcheinung nicht 
zu meinen Gunſten aus, und der durch ſie in mir erregte Zweifel 
war in der Folge Schuld, daß ich dieſe Uebungen unterbrochner und 
fahrläſſiger anſtellte und dadurch ſelbſt Anlaß gab, daß die Deutung 
des Orakels ſich erfüllte. Wenigſtens war mir für den Augenblick 
die Außenwelt verleidet, ich ergab mich meinen Einbildungen und 
Empfindungen und ließ die wohlgelegenen Schlöſſer und Ortſchaften 
Weilburg, Limburg, Diez und Naſſau nach und nach hinter mir, 
meiſtens allein, nur manchmal auf kurze Zeit mich zu einem 
Andern geſellend. 

Nach einer ſo angenehmen Wanderung von einigen Tagen 
gelangte ich nach Ems, wo ich einigemale des ſanften Bades genoß, 
und ſodann auf einem Kahne den Fluß hinabwärts fuhr. Da 
eröffnete ſich mir der alte Rhein; die ſchöne Lage von Oberlahnſtein 
entzückte mich; über Alles aber herrlich und majeſtätiſch erſchien das 
Schloß Ehrenbreitſtein, welches in ſeiner Kraft und Macht, voll⸗ 
kommen gerüſtet, daſtand. In höchſt lieblichem Contraſt lag an 
ſeinem Fuß das wohlgebaute Oertchen, Thal genannt, wo ich mich 
leicht zu der Wohnung des Geheimraths von la Roche finden konnte. 
Angekundigt von Merck, ward ich von dieſer edlen Familie jehr 
freundlich empfangen, und geſchwind als ein Glied derjelben betrachtet. 
Mit der Mutter verband mich mein belletriftifches und fentimentales 
Streben, mit dem Vater ein heiterer Weltſinn, und mit den Töchtern 
meine Jugend ?). 


1) Schon am 14. September ſcheint G. in Thal eingetroffen zu fein. Bor 
der Familie Ta Roche find folgende Mitglieder zu erwähnen (vgl.: Goethe’ Briefe 
an Sophie von La Rode, Berlin 1879, und W. Bielip: G. u. S. v. L. R. im 
Uchiv für Lit.-Geih. IX, ©. 83-98): die Frau Sophie von La Node, geb. 
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Das Haus, ganz am Ende des Thal, wenig erhöht über dem 
Fluß gelegen, hatte die freie Ausficht den Strom hinabwärts, Die 
Bimmer waren hoch und geräumig, und die Wände galerieartig mit 
aneinanderftoßenden Gemälden behangen. Jedes Fenſter, nach allen 
Seiten hin, machte den Rahmen zu einem natürlichen Bilde, das 
durch den Glanz einer milden Sonne ſehr lebhaft hervortrat; 
ich glaubte nie ſo heitere Morgen und ſo herrliche Abende geſehen 
zu haben. 

Nicht lange war ich allein der Gaſt im Hauſe. Zu dem Congreß, 
der hier theils im artiſtiſchen, theils im empfindſamen Sinne gehalten 
werden ſollte, war auch Leuchſenring) beſchieden, der von Düſſel⸗ 
dorf heraufkam. Dieſer Mann, von ſchönen Kenntniſſen in der 
neuern Literatur, hatte ſich auf verſchiedenen Reiſen, beſonders aber 
bei einem Aufenthalte in der Schweiz, viele Bekanntſchaften, und 
da er angenehm und einſchmeichelnd war, viele Gunſt erworben. 
Er führte mehrere Schatullen bei ſich, welche den vertrauten Brief⸗ 
wechſel mit mehreren Freunden enthielten: denn es war überhaupt 
eine ſo allgemeine Offenherzigkeit unter den Menſchen, daß man mit 
keinem Einzelnen ſprechen oder an ihn ſchreiben konnte, ohne es 
zugleich als an Mehrere gerichtet zu betrachten. Man ſpähte ſein 
eigen Herz aus und das Herz der Andern, und bei der Gleichgültigkeit 
der Regierungen gegen eine ſolche Mittheilung, bei der durchgreifenden 
— 


Gutermann, die Jugendgeliebte Wieland's, geb. 1730, geft. 1807. Seit 1753 mit 
2a Rode berheirathet, lebte fie zuerft in Mainz, damı in Thal (Coblenz), in 
einem geiftig ſehr angeregten reife. Seit 1770 fchrieb fie viel, von Rouffeau begeiftert, 
für vernünftige Erziehung und Aufklärung; ihre empfindfamen Romane genoffen 
eine Beit lang großen Ruhm. Der Mann, G. M. Frank von 2a Node, geb. 1720, 
geft. 1789, zuerſt in furmainzifchen Dienften, danı beim Grafen Stadion Iebend, 
dann in Schwaben, feit 1771 in Eoblenz als Beamter des dort lebenden Kurfürften 
von Trier, ein nüchterner, aufgellärter Mann. on ben Kindern werben bie 
Söhne Fritz und Karl nur gelegentlid, erwähnt. Die jüngere Tochter Louiſe kommt 
faum in Betracht; wichtig dagegen ift bie ältere Marimiliane, geb 1756, 1774 an 
den Frankfurter Raufmann Peter Brentano verheirathet, ber G. zärtlich ergeben war, 

1) Franz Mic, Leuchſenring, geb. 1746, geit. 1827, geiftig ziemlich un— 
bedeutend, aber durch feine Bielgefchäftigfeit mit allen Kreifen befannt, Stifter 
eines „Ordens ber Empfindfamteit“, überall Feindſchaft ausfäend, von Merk und 
Herder, dem er feine Braut abipenftig machen follte, fehr gehat. Dagegen blieb 
er mit Belter bis in bie fpätere Zeit bekannt. (Die Briefe find von Rintel in der 
„Voſſ. Zeitg.“, Sonntagsbeil. Zuli 1883, abgedruckt.) Später wurbe er Lehrer be3 
preußifchen Kronpringen (ein paar Monate: April bis Juni 1784), ging dann nad) 
Baris, wo er aud) ftarb. 
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Schnelfigfeit der Taxis'ſchen Poſten, der Sicherheit des Siegels, dem 
leidlichen Porto, griff diefer fittliche und literariſche Verkehr bald 
weiter um fich. 

Solche Correfpondenzen, bejonders mit bedeutenden Perjonen, 
wurden forgfältig gefammelt und alsdann bei freundſchaftlichen 
Zuſammenkünften auszugsweiſe vorgeleſen; und ſo ward man, da 
politiſche Discurſe wenig Intereſſe hatten, mit der Breite der 
moraliſchen Welt ziemlich bekannt. 

Leuchſenring's Schatullen enthielten in dieſem Sinne manche 
Schätze. Die Vriefe einer Julie Bondeli) wurden ſehr hochgeachtet; 
ſie war als Frauenzimmer von Sinn und Verdienſt und als Rouſſeau's 
Freundin berühmt. Wer mit dieſem außerordentlichen Manne nur 
irgend in Verhältniß geſtanden hatte, genoß Theil an der Glorie, 
die von ihm ausging, und in ſeinem Namen war eine ſtille Gemeinde 
weit und breit ausgeſäet. 

Ich wohnte dieſen Vorleſungen gerne bei, indem ich dadurch in 
eine unbekannte Welt verſetzt wurde, und das Innere mancher kurz 
vergangenen Begebenheit kennen lernte. Freilich war nicht Alles 
gehaltreich; und Herr von la Roche, ein heiterer Welt- und Geſchäfts⸗ 
mann, der ſich, obgleich Katholik, ſchon in Schriften über das Mönch⸗ 
und Pfaffthum luſtig gemacht hatte, glaubte auch hier eine Ver— 
brüderung zu ſehen, wo mancher Einzelne ohne Werth ſich durch 
Verbindung mit bedeutenden Menſchen aufſtutze, wobei am Ende 
wohl er, aber nicht Jene gefördert würden. Meiſtens entzog ſich 
dieſer wackere Mann der Geſellſchaft, wenn die Schatullen eröffnet 
wurden. Hörte er auch wohl einmal einige Briefe mit an, ſo konnte 
man eine ſchalkhafte Bemerkung erwarten. Unter Anderm ſagte er 
einſtens, er überzeuge ſich bei dieſer Correſpondenz noch mehr von 
dem, was er immer geglaubt habe, daß Frauenzimmer alles Siegellack 
ſparen könnten, ſie ſollten nur ihre Briefe mit Stecknadeln zuſtecken, 
und dürften verſichert ſein, daß ſie uneröffnet an Ort und Stelle 


1) Julie von Bondeli, geb. December 1731, in Bern durchaus franzöſiſch 
erzogen, geft. 8. Auguſt 1778, eine ber geiſtreichſien und gebildetſten rauen bed 
18. Jahrhunderts. Zu ihrem Freundeskreiſe gehört befonbers aud) Sophie v. La Rode, 
jodann Lavater, Bimmermann, Ufteri, Wieland. (Vgl. E. Bodemann: J. v. B. 
und ihr Freundeskreis, Hannover 1874.) Die erſten Schriften Goethe's wurden 
bon ihr mit großem Enthufiasmus begrüßt. 
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fimen. Auf gleiche Weije pflegte er mit Allem, was aufer dem 
Lebens» und Thätigfeitsfreife Tag, zu fcherzen, und folgte hierin der 
Ginnesart feines Herren und Meifters, des Grafen Stadion !), fur- 
mainzischen Minifters, welcher gewiß nicht geeignet war, den Welt: 
und Raltfinn des Knaben durch Ehrfurcht vor irgend einem Ahnungs— 
vollen ind Gleichgewicht zu feßen. 

Eine Anekdote von dem großen praftiichen Sinne des Grafen 
Hingegen möge hier Plaß finden. Als er den vermwaiften la Node 
lieb gewann und zu jeinem Bögling erfor, forderte er von dem 
Knaben gleich die Dienfte eines Secretärd. Er gab ihm Briefe zu 
beantworten, Depefchen auszuarbeiten, die denn auch von ihm 
mundirt, öfter chiffrirt, gefiegelt und überfchrieben werden mußten. 
Diefed dauerte mehrere Zahre. Als der Knabe zum Süngling 
herangereift war und dasjenige wirffich Leiftete, was er ſich bisher 
nur eingebildet hatte, führte ihn der Graf an einen großen Schreib» 
tiich, in welchem ſämmtliche Briefe und Packete, unerbrochen, als 
Erereitien der erftern Beit, aufbewahrt lagen. 

Eine andere Uebung, die der Graf feinem Zögling zumuthete, 
wird nicht fo allgemeinen Beifall finden. La Roche nämlich Hatte 
ſich üben müffen, die Hand feines Herrn und Meifters aufs Genaueſte 
nahzuahmen, um ihn dadurch der Dual des Selbitichreibens zu 
überheben, Allein nicht nur in Geſchäften follte dieſes Talent 
genugt werden, auch in Liebeshändeln Hatte der junge Mann die 
Stelle feines Lehrerd zu vertreten. Der Graf war leidenſchaftlich 
einer hohen und geiftreichen Dame verbunden. Wenn er in deren 
Gejellfchaft bis tief in die Nacht vermeilte, ſaß indeffen fein Secretär 
zu Haufe und fchmiedete die heißeſten Liebesbriefe; darunter wählte 
der Graf und fendete noch gleich zur Nachtzeit das Blatt an feine 
Geliebte, welche fich denn doch wohl daran von dem unverwüſtlichen 
Feuer ihres leidenfchaftlihen Anbeter3 überzeugen mußte, Der- 
gleichen frühe Erfahrungen mochten denn freilich dem Jüngling 
nicht den beten Begriff von fchriftlichen Liebesunterhaftungen 
gegeben haben. 





1) ®gl. oben ©. 116, 9. 1. Graf Stadion, 1652—1741, ift der berühmte 


— in Mainz'ſchen Dienſten, wegen ſeiner Verdienſte in den Grafenſtand 
erhoben, 
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Ein unverföhnlicher Haß gegen das Pfaffthum hatte fich bei 
diefem Manne, der zwei geiftlichen Kurfürften 1) diente, feſtgeſetzt, 
wahrſcheinlich entfprungen aus der Betrachtung des rohen, gejhmad- 
fofen, geiftverderblichen Fratzenweſens, welches die Mönche in Deutich- 
fand an manchen Orten zu treiben pflegten, und dadurch eine jede 
Art von Bildung Hinderten und zerftörten. Geine Briefe über 
das Mönchswefen?) machten großes Aufjehen; fie wurden von allen 
Proteftanten und von vielen Katholifen mit großem Beifall aufe 
genommen. 

Wenn fi) aber Herr von Ta Roche gegen Alles, was man 
Empfindung nennen könnte, auflehnte, und wenn er ſelbſt den Schein 
derjelben entjchieden von fich abhielt, jo verhehfte er doch nicht eine 
väterliche zarte Neigung zu feiner äfteften Tochter, welche freilich 
nicht anders als liebenswürdig war: eher Hein al3 groß von Geftalt, 
niedfich gebaut; eine freie anmuthige Bildung, die ſchwärzeſten 
Augen und eine Gefichtsfarbe, die nicht reiner und bfühender gedacht 
werden konnte. Auch fie liebte ihren Water und neigte ſich zu feinen 
Gefinnungen. Ihm, als thätigem Gejhäftsmann, war die meilte 
Zeit durch Berufsarbeiten weggenommen, und weil die einfehrenden 
Säfte eigentlich durch feine Frau und nicht durch ihn angezogen 
wurden, jo konnte ihm die Gejellfhaft wenig Freude geben. Bei 
Tiſche war er heiter, unterhaltend und fuchte wenigften feine Tafel 
von der empfindfamen Würze frei zu halten. 

Wer die Gefinnungen und Denkweiſe der Frau von fa Rode 
fennt — und fie ift durch ein langes Leben und viele Schriften 
einem jeden Deutfchen ehrwürdig bekannt geworden —, der möchte 
vielleicht vermuthen, daß hieraus ein häusliches Mifverhältniß hätte 
entjtehen müffen. Aber keineswegs! Sie war bie wunberbarjte Frau, 
und ich wüßte ihr feine andere zu vergleichen. Schlank und zart 
gebaut, eher groß als Hein, Hatte fie bis in ihre höheren Jahre 
eine gewiffe Eleganz der Geſtalt ſowohl als des Betragens zu 
erhalten gewußt, die zwifchen dem Benehmen einer Edeldame und 
einer würdigen bürgerlichen Frau gar anmuthig ſchwebte. Im 


1) Mainz und Trier, — 2) Briefe über das Mönchsweſen von einem latho⸗ 
liſchen Pfarrer. Das erſte Bändchen von La Roche war 1771 erſchienen, die drei 
folgenden von Riesbeck 1780— 1787. 
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Anzuge war fie fich mehrere Jahre gleich geblieben, Ein nettes Flügel— 
häubchen ſtand dem kleinen Kopfe und dem feinen Geſichte gar wohl, 
und die braune oder graue Kleidung gab ihrer Gegenwart Ruhe und 
Würde. Sie ſprach gut und wußte dem, was ſie ſagte, durch Em— 
pfindung immer Bedeutung zu geben. Ihr Betragen war gegen 
Jedermann vollkommen gleich. Allein durch dieſes Alles iſt noch 
nicht das Eigenſte ihres Weſens ausgeſprochen; es zu bezeichnen iſt 
ſchwer. Sie ſchien an Allem Theil zu nehmen, aber im Grunde wirkte 
nicht auf fie. Sie war mild gegen Alles und konnte Alles dulden, 
ohne zu leiden; den Scherz ihres Mannes, die Bärtlichkeit ihrer 
Freunde, die Anmuth ihrer Kinder, Alles erwiderte fie auf gleiche 
Weife, und fo blieb fie immer fie ſelbſt, ohne daß ihr in der Welt 
duch Gutes und Böſes, oder in der Literatur duch Vortreffliches 
und Schwaches wäre beizufommen geweſen. Diefer Sinnesart ver- 
dankt fie ihre Selbftftändigfeit bis in ein hohes After, bei manchen 
traurigen, ja fümmerlihen Schidjalen. Doch um nicht ungerecht 
zu fein, muß ich erwähnen, daß ihre beiden Söhne, damal3 Kinder 
bon bfendender Schönpeit, ihr mandmal einen Ausdrud ablodten, 
der fi von demjenigen unterfchied, beffen fie ſich zum täglichen 
Gebrauch bediente, 

So lebte ich in einer neuen wunderfam angenehmen Umgebung 
eine Beit Yang fort, bis Merck mit feiner Familie heranfam. Hier 
entitanden fogleich neue VBahlverwandtichaften: denn indem die beiden 
Frauen ih einander näherten, hatte Merck mit Heren von la Rode 
als Welt- und Geſchäftskenner, als unterrichtet und gereiſt, nähere 
Berührung. Der Knabe gejellte fich zu den Knaben, und die Töchter 
fielen mie zu, von denen die ältefte mich gar bald beſonders anzog. 
Es ift eine fehr angenehme Empfindung, wenn ſich eine nene 
Leidenfchaft in una zu vegen anfängt, ehe die alte noch ganz ver- 
Hungen if. So fieht man bei untergehender Sonne gern auf der 
entgegengefekten Seite den Mond aufgehen und erfreut fih an dem 
Doppelglanze der beiden Himmelslichter. 

Nun fehlte es nicht an reicher Unterhaltung in und außer dem 
Haufe, Man durchſtrich die Gegend; Ehrenbreitftein dieſſeits, die 
CartHaufe jenſeits wurden beitiegen. Die Stadt, die Mofelbrüde, 
die Fähre, die ung über den Rhein brachte, Alles gewährte das 
Mannichfachite Vergnügen. Noch nicht erbaut war das nene Schloß; 
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man führte uns an den Plab, wo e3 ftehn follte, man ließ und die 
borichlägigen!) Riffe davon jehen. 

In diefem heitern Zuſtande entwickelte fich jedoch innerlich der 
Stoff der Unverträglichfeit, der in gebildeten wie ungebildeten Ge⸗ 
ſellſchaften gewöhnlich ſeine unfreundlichen Wirkungen zeigt. Merck, 
zugleich kalt und unruhig, hatte nicht lange jene Briefwechſel mit 
angehört, als er über die Dinge, von denen die Rede war, ſo wie 
über die Perſonen und ihre Verhältniſſe gar manchen ſchalkhaften 
Einfall laut werden ließ, mir aber im Stillen die wunderlichſten 
Dinge eröffnete, die eigentlich darunter verborgen ſein ſollten. Von 
politiſchen Geheimniſſen war zwar keineswegs die Rede, auch nicht 
von irgend etwas, das einen gewiſſen Zuſammenhang gehabt hätte; 
er machte mich nur auf Menſchen aufmerkſam, die ohne ſonderliche 
Talente mit einem gewiſſen Geſchick ſich perſönlichen Einfluß zu 
verſchaffen wiſſen und durch die Bekanntſchaft mit Vielen aus ſich 
ſelbſt etwas zu bilden ſuchen); und von dieſer Zeit an hatte ich 
Gelegenheit, dergleichen mehr!) zu bemerken. Da ſolche Perſonen 
gewöhnlich den Ort verändern, und als Neifende bald Hier, bald 
da eintreffen, jo fommt ihnen die Gunſt der Neuheit zu Gute, die 
man ihnen nicht beneiden, noch verfümmern follte: denn es ift dieſes 
eine herkömmliche Sache, die jeder Reiſende zu ſeinem Vortheil, 
jeder Bleibende zu ſeinem Nachtheil öfters erfahren hat. 

Dem ſei nun, wie ihm wolle, genug, wir nährten von jener 
Zeit an eine gewiſſe unruhige, ja neidiſche Aufmerkſamkeit auf der- 
gleichen Leute, die auf ihre eigne Hand Hin und wieder zogen, ji) 
in jeder Stadt vor Anker legten und wenigſtens in einigen Familien 
Einfluß zu gewinnen juchten. Einen zarten und weichen diejer 
Zunftgenoffen habe ich im Pater Breyt), einen andern, tüchtigern 
und derbern, in einem fünftig mitzutheilenden Faftnacht3ipiele, das 
den Titel führt: Satyros, oder der vergötterte Waldteufel‘), wo 
nit mit Bilfigfeit, doch mwenigftend mit gutem Humor dargeftellt. 


1) Die vorgefchlagenen. — 2) ſich für etwas auszugeben, das fie gar nicht 
find. — 8) = mehr dergleichen, mehrere Perfonen folder Art. — 4) Bol. Werke, 
Band XI. Gemeint ift Leuchſenring. — 5) Bol. Werte, Band XI, Das Stüd 
wurde 1817 zum erſten Mal veröffentlicht. In der Einleitung daſelbſt ift bar 
getan, dab höchſt wahrſcheinlich Baſedow und nicht Herder, wie man neuerbings 
gemeint hat, im Satyros geſchildert werben ſoll. 
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Indeſſen mwirften die wunderlichen Elemente unjerer feinen 
Geſellſchaft noch fo ganz leidlich auf einander; wir waren theil3 
durch eigene Sitte und Lebensart gebändigt, theil3 aber auch durch 
iene befondere Weife der Hausfrau gemildert, welche, von dem, was 
um fie vorging, nur leicht berührt, jich immer gewiffen ideellen Bor- 
ftellungen Hingab, und indem fie folche freundlich und wohlwollend 
zu äußern verftand, alle8 Scharfe, was in der Gefellichaft hervor- 
treten mochte, zu mildern und das Unebne auszugleichen wußte. 

Merk hatte noch eben zur rechten Zeit zum Aufbruch geblafen, 
jo daß die Gefellfchaft in dem beſten Verhältniß aus einander ging. 
Sch fuhr mit ihm und den einigen auf einer nad) Mainz rüd- 
fehrenden Jacht den Rhein aufwärts, und obſchon diefes an ſich fehr 
langſam ging, fo erjuchten wir noch überdies den Schiffer, fich ja 
nit zu übereilen. So genoffen wir mit Mufe dem unenblid) 
mannichfaltigen Gegenftände, die bei dem herrlicäiten Wetter jede 
Stunde an Schönheit zuzunehmen und fowohl an Größe als an 
Gefälligfeit immer neu zu wechfeln fcheinen; und ich wünfche nur, 
indem ich die Namen NRheinfel3 und St. Goar, Bacharach, Bingen, 
Eifeld und Biberich ausfpreche, daß jeder meiner Lefer im Stande 
fei, fi diefe Gegenden in der Erinnerung herborzurufen. 

Wir Hatten fleißig gezeichnet und uns wenigſtens dadurd) die 
taujendfältige Abwechslung jener herrlichen Ufer fefter eingedrücdt; 
aber auch unfer Verhältniß verinnigtet) fich durch diefes längere 
Bufammenfein, durch die vertrauliche Mittheilung über fo mancherlei 
Dinge, dergeftalt, daß Merd einen großen Einfluß über mich?) 
gewann, umd ich ihm al3 ein guter Gefell zu einem behaglichen 
Daſein unentbehrlich ward.) Mein durch die Natur gefchärfter Blick 
warf fi wieder auf die Kunſtbeſchauung, wozu mir die fchönen 
Sranffurter Sammlungen von Gemälden und Rupferftichen die befte 
Öelegenheit gaben, und ih bin der Neigung der Herren Ettling ®), 
Ehrenreich®), befonders aber dem braven Nothnagel®) ſehr viel ſchuldig 





1) Seltenes Wort = mwurbe inniger. — 2) Statt des gewöhnlichen: auf mid). 
— 3) Um 22. September traf G. wieder in Frankfurt ein. Die Kunftübungen, die 
{m unmittelbaren Anſchluß an die Eoblenzer Reife erwähnt werben, gehören wohl 
noch ins J. 1774; Delmalerei begann er am 21. November 1774. — 4) Ettling, 
Shöff in Frankfurt. ©. ſah und rühmte feine Sammlung in den Jahren 1814 
und 1815. — 5) Ehrenreich, Joh. Benj., geb. 1739, Maler und Kupferftecher; foll nad) 
Hüsgens u. A. Ungaben ſchon 1767 geftorben fein. — 6) Bol. oben Band IX, ©. 160. 
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geworden. Die Natur in der Kunft zu fehen, warb bei mir zu 
einer Leidenfchaft, die in ihren höchſten Augenbliden Andern, ſelbſt 
paſſionirten Liebhabern, faſt wie Wahnſinn erſcheinen mußte; und 
wie konnte eine ſolche Neigung beſſer gehegt werden, als durch eine 
fortdauernde Betrachtung der trefflichen Werke der Niederländer. 
Damit ich mich aber auch mit dieſen Dingen werkthätig bekannt 
machen möchte, räumte mir Nothnagel ein Cabinet ein, wo ich Alles 
fand, was zur Oelmalerei nöthig war, und ich malte einige einfache 
Stillleben nach dem Wirklichen, auf deren einem ein Meſſerſtiel von 
Schildpatt, mit Silber eingelegt, meinen Meiſter, der mich erſt vor 
einer Stunde beſucht hatte, dergeſtalt überraſchte, daß er behauptete, 
es müſſe während der Zeit einer von ſeinen untergeordneten Künſtlern 
bei mir geweſen ſein. 

Hätte-ich geduldig fortgefahren, mid an folchen Gegenftänden 
zu üben, ihnen Licht und Schatten und bie Eigenheiten ihrer Obere 
fläche abzugewinnen, ich hätte mir eine gewiſſe Praxis bilden und 
zum Höhern den Weg bahnen können; fo aber verfolgte mich der 
Fehler aller Dilettanten, mit dem Schweriten anzufangen, ja jogar 
das Unmögliche Ieiften zu wollen, und id verwickelte mich bald in 
größere Unternehmungen, in denen ic) ſtecken blieb, ſowohl weil ſie 
weit über meine techniſchen Fähigkeiten hinauslagen, als weil ich 
die liebevolle Aufmerkſamkeit und den gelaſſenen Fleiß, durch den 
auch ſchon der Anfänger etwas leiſtet, nicht immer rein und wirkſam 
erhalten Fonnte. | 

Auch wurde ich zu gleicher Beit abermals in eine höhere Sphäre 
geriffen, indem ich einige ſchöne Gypsabriſſe) antiker Köpfe anzu⸗ 
ichaffen Gelegenheit fand.?) Die Staliäner nämlich, welche die Meſſen 
beziehen, brachten manchmal dergleihen gute Eremplare mit und 
verkauften fie auch wohl, nachdem fie eine Form darüber genommen. 
Auf diefem Wege ftellte ih mir ein Meines Mufeum auf, indem ic) 
die Köpfe des Laofoon, feiner Söhne, der Niobe Töchter allmählich) 
zufammenbrachte, nicht weniger die Nahbildungen der bedeutendjten 
Werke des Alterthums im Seinen aus der Verlaſſen ſchaſt eine? 


1) So hat G. abſichtlich geändert aus: Abgüſſe, wie die älteren Ausgaben 
haben. Abriſſe find die nur in den Hauptzügen gemachten Bilder eines Gegenſtandes. 
— 2) In ben Briefen an Freunde aus dem J. 1773 zeigt er ſich unabläffig bemüht, 
fein Mufeum zu bereichern. 
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Kunftfreundes anfaufte und ſo mir jenen großen Eindrud, den ich 
in Mannheim gewonnen hatte, möglichft wieder zu beleben fuchte. 

Indem ich nun Alles, was von Talent, Liebhaberei oder ſonſt 
irgend einer Neigung in mir leben mochte, auszubilden, zu nähren 
und zu unterhalten fuchte, verwendete ich eine gute Zeit des Tages, 
nah dem Wunſch meines Vaters, auf die Advocatur, zu deren Aus- 
übung ich zufälligerweife die befte Gelegenheit fand.!) Nah dem 
Tode des Großvaters war mein Oheim Tertor in den Rath gefommen 
und übergab mir die Heineren Sachen, denen ich gewachlen war; 
welches die Gebrüder Schloffer auch thaten. Ich machte mich mit 
den Acten befannt, mein Vater las fie ebenfalls mit vielem Ver: 
gnügen, da er fich, durch Veranlafjung des Sohns, wieder in einer 
Thätigfeit fah, die er lange entbehrt hatte. Wir beſprachen uns 
darüber, und mit großer Leichtigkeit machte ich alddann die nöthigen 
Auffäge Wir hatten einen trefflichen Copiften zur Hand, auf den 
man fich zugleich wegen aller Kanzleiförmlichfeiten verlaffen Fonnte; 
und jo war mir diejes Gejchäft eine um fo angenehmere Unter- 
haltung, als e3 mich dem Vater näher brachte, der, mit meinem 
Benehmen in diefem Punfte völlig zufrieden, allem UWebrigen, was 
ich trieb, gerne nachfah, in der fehnlichen Erwartung, daß id nun 
bald auch ſchriftſtelleriſchen Ruhm einernten würde, 

Beil nun in jeder Beitepoche Alles zufammenhängt, indem die 
herrſchenden Meinungen und Gefinnungen ſich auf die vielfachite 
Weiſe verzweigen, fo befolgte man in der Rechtslehre nunmehr auch) 
nad und nach alle diejenigen Marimen, nach welchen man Religion 
und Moral behandelte. Unter den Sachwaltern, als den Jüngern, 
fodann unter den Richtern, als den Weltern, verbreitete ſich der 
Humanismus, und Alles wetteiferte, auch in rechtlichen Verhält- 
niſſen höchſt menfchlich zu fein. Gefängniffe wurden gebefjert, Ver— 
brechen entſchuldigt, Strafen gelindert, die Legitimationen erleichtert, 


— 





1) Vgl. darüber die große Abhandlung von Kriegk: Goethe als Rechtsanwalt, 
als Anhang zu dem Buche: Deutiche Eulturbilder aus dem 18. Jahrhundert. Leipzig 
1874, ©. 263—517. Dajelbft find Goethe's Proceßichriften, die fih im Frankfurter 
Archiv erhalten hatten, theils wörtlich, theils in Auszügen mitgeteilt. Am 28. 
Auguft 1771 reichte G. an Schultheiß und Schöffen das Gefud ein, in die Zahl 
ber ‚ordentlichen Abvocaten aufgenommen zu werben, am 31. erhielt er bajjelbe 
gewährt. Die letzte Proceßſchrift - und zwar für die Erben des Fräulein von 
ſtlettenberg — ift vom 21, April 1775 
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Scheidungen und Mifheirathen!) befördert, und einer unferer vorzüg⸗ 
lichen Sachwalter erwarb fich den höchſten Ruhm, als er einem Scharf- 
richterfohne den Eingang in das Collegium der Aerzte zu erfechten 
wußte.2) Vergebens widerjegten fi Gilden und Körperjchaften; 
ein Damm nach dem andern ward durchbrochen. Die Duldfamfeit 
der Religionsparteien gegen einander ward nicht blos gelehrt, jondern 
ausgeübt, und mit einem noch größern Einfluffe ward die bürger- 
liche Verfaffung bedroht, al3 man Duldfamfeit gegen die Juden 
mit Verftand, Scharffinn und Kraft der gutmüthigen Beit an⸗ 
zuempfehfen bemüht war.) Dieſe neuen Gegenftände rechtlicher 
Behandlung, welche außerhalb de3 Geſetzes und des Herkommens 
lagen und nur an billige Beurtheilung, an gemüthliche Theilnahme 
Anſpruch machten, forderten zugleich einen natürlicheren und leb⸗ 
Hafteren Stil, Hier war und, den Jüngſten, ein heiteres Feld 
eröffnet, in welchem wir uns mit Luft herumtummelten, und ic) 
erinnere mich noch gar wohl, daß ein Reichshofrathsagen mir in 
einem folchen Falle ein fehr artiges Belobungsſchreiben zufendete. 
Die franzöſiſchen Plaidoyer dienten uns zu Muftern und zur 
Anregung. 

Und Somit waren wir auf dem Wege, beffere Redner als Juriſten 
zu werden, worauf mich der folide Georg Schloffer einftmals tadelnd 
aufmerffam machte. Ich Hatte ihm erzählt, daß ich meiner Partei 
eine mit vieler Energie zu ihren Gunften abgefaßte Streitſchrift 
vorgelefen, worüber fie mir große Zufriedenheit bezeigt. Hierauf 
erwiderte er mir: Du Haft dich in dieſem Fall mehr als Schrift- 
fteller, denn als Advocat beiwiefen. Man muß niemals fragen, 
wie eine folche Schrift dent Clienten, fondern wie fie dem Richter 
gefallen kann. 

Wie num aber Niemand noch fo ernjte und dringende Geſchäfte 
haben mag, denen er ſeinen Tag widmet, daß er nicht demungeachtet 
Abends ſo viel Zeit fände, das Schauſpiel zu beſuchen, ſo ging es 


1) Die Heirathen von Perſonen aus höheren mit ſolchen aus niederen Ständen. 
— 2) 1769 wurde Dr. Hofmann, Sohn des Marburger Scharfrichters, in das 
Collegium ber Frankfurter Aerzte aufgenommen. — 8) Die Schriften für bie 
Emancipation der Juden, der &. niemals ſonderlich günftig gefinnt war, gehörei, 
obwohl fie mit den allgemeinen Aufllärungsbeftrebungen zuſammenhängen, einer 
etwas ſpätern Zeit an Die erfte, von Ch. W. Dohm, ftammt aus bem J. 1781. 
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ift befannt genug, und Jedermann, der ſich davon zu unterrichten 
verlangt, findet überall bereite Hülfsmittel. Ich denke deswegen 
hier nur einige allgemeine Bemerkungen einzuſchalten. 

Das Glück der Bühne beruhte mehr auf der Perſönlichkeit der 
Schauſpieler als auf dem Werthe der Stücke. Dies war beſonders 


Stoff ſolcher Stücke muß aus dem gemeinſten Leben genommen 


vermeidenden Dingen gehöre, oder zu den gleichgültigen, welche 
dem Guten gut, und nur dem Böſen bös werden könnten. 2) Strenge 
Eiferer berneinten das letztere, und hielten feſt darüber), daß kein 
Geiſtlicher je ins Theater gehen ſolle. Nun konnte die Gegenrede 


nördlichen Deutſchland um ſo mehr aus, als durch einen gewiſſen 
— — 
1) An welche Hülfsmitter G. dachte, ift micht leicht zu lagen. Er benußte zu 


der folgenden Ausführung bie „Chronologie des beutfchen Theaters, Bielleicht 
chwebte ihm y, W. Schlegel's „Geſchichte der dramatiſchen Literatur und Kunſt“ 


3)= hielten darauf, machten darüber. 
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Halbgeſchmack) Die luſtige Perſon vertrieben ward, und obgleich 
geiſtreiche Köpfe?) für fie einſprachen, dennoch weichen mußte, da 
fie fich bereit von der Derbheit des deutſchen Hanswurſts gegen 
die Niedlichkeit und Zierlichkeit der italiäniſchen und franzöſiſchen 
Harlekine gewendet hatte. Selbſt Scapin und Criſpin verſchwanden 
nad und nach; den letztern habe ich zum Testen Mal von Koch in 
feinem hohen Alter?) jpielen ſehn. 

Schon die Richardſon'ſchen Romane hatten die bürgerliche Welt 
auf eine zartere Sittlichkeit aufmerkſam gemacht. Die ſtrengen und 
unausbleiblichen Folgen eines weiblichen Fehltritts waren in der 
Clariſſe auf eine grauſame Weiſe zergliedert. Leſſing's Miß Sara 
Sampſon behandelte daſſelbe Thema. Nun ließ der Kaufmann von 
London‘) einen verführten Jüngling in der ſchrecklichſten Lage jehen. 
Die franzöfifchen Dramen hatten denfelben Bwed, perfuhren aber 
mäßiger und wußten durch Vermittelung am Ende zu gefallen. 
Diderot’3 Hausvater, der ehrliche Verbrecher, der Eſſighändler, ber 
Bhilofoph ohne e8 zu wiſſen, Eugenie*) und mehr dergleichen Werte 
waren dem ehrbaren VBürger- und Familienjinn gemäß, der immer 
mehr obzumalten anfing. Bei uns gingen der dankbare Sohn‘), 
der Defertenr aus Kindesliebe) und ihre Sippſchaft denjelben Weg. 
Der Minifter, Clementine und die übrigen Gehlerichen®) Stüde, 
der deutfche Hausvater von Gemmingen‘), alle brachten den Werth 
des mittleren, ja des unteren Standes zu einer gemüthlichen 


1) Gottſched's, der den Hanswurſt von der Bühne verbannt hatte. — 2) Lelling 
und Möfer waren theils gelegentlich, teils in befonderen Schriften für ben Hand 
wurst eingetreten. — 3) Während ©.’ Stubienzeit in Reipzig. 8. verweiſt auf die 
von Koch gern gefpielte Farce des Romanus „Erispin als Vater“. — 4) Drama 
von Lilo. Dieſes und die vorher erwähnten pramatifhen Stüde waren ſchon 
früher (Buch 3) angeführt worden. — 5) Dieſe vier franzöfifchen Dramen find von 
Falbaire, Mercier, Sedaine, Beaumarchais, bie meiſten waren ſchon damals ins 
Deutſche Aberſetzt. — 6) Von dem Berliner Aufklärer J. J. Engel 1771. — 7) Bon 
Stephanie dem Jüngern, 1776, „ihre Sippſchaft“ bebeutet Stüde, in denen IM 
ähnlicher Weife bürgerliche Zuſtände geichildert werben, um fittliche Gedanten zu 
erweden. — 8) Gebler, 1726—1786; die beiden genannten Stüde aus dem Jahre 
1771. Die „theatralifhen Werte“, 1773 erichienen, hatten nicht blos im Deutſch⸗ 
land, fondern auch im Auslande ziemlich bedeutenden Erfolg. — 9) Otto von 
Gemmingen-Hornberg, 1755-1836. Sein Schaufpiel „der deutſche Hausvater“ 
erihien erft 1782. G.s Bemerkung paßt auf das genannte Stüd nicht; es bringt 
zwar einen Maler, aber fonft meiſt Grafen und Mitglieder bet Höheren Stände 
auf die Bühne. 
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Anſchauung, und entzüdten das große Publikum, Efhoft) durch feine 
edle Perfönlichfeit, die dem Scaufpielerftand eine gewiſſe Würde 
mittheilte, deren er bisher entbehrte, hob die eriten Figuren ſolcher 
Stücke ungemein, indem der Ausdruck von Rechtlichkeit ihm, als 
einem rechtlichen Manne, vollkommen gelang. 

Indem nun das deutſche Theater ſich völlig zur Verweichlichung 
hinneigte, ſtand Schröder?) als Schriftfteler und Schaufpieler auf, 
und bearbeitete, durch die Verbindung Hamburgs mit England ver- 
anlaßt, engliſche Luſtſpiele. Er konnte dabei den Stoff derſelben 
nur im Allgemeinſten brauchen: denn die Originale ſind meiſtens 
formlos, und wenn ſie auch gut und planmäßig anfangen, fo ver- 
lieren fie ſich doch zuletzt ins Weite. Es ſcheint ihren Verfaſſern 
nur darum zu thun, die wunderlichſten Scenen anzubringen, und 
wer an ein gehaltenes>) Kunſtwerk gewöhnt iſt, ſieht ſich zuletzt 
ungern ins Grenzenloſe getrieben. Ueberdies geht ein wildes und 
unſittliches, gemein⸗wüſtes Weſen bis zum Unerträglichen ſo ent— 
ſchieden durch, daß es ſchwer ſein möchte, dem Plan und den 
Charakteren alle ihre Unarten zu benehmen. Sie find eine derbe 
und dabei gefährliche Speife, die blos einer großen und halb- 


ändert, dem deutfchen Sinne angeähnlicht und fie möglichft gemildert. 


1) Ethof (nicht Eckhof), 1720—1778, durch Leſſing's begeiſtertes Lob in der 
amb Dramaturgie“ unſterblich. G., der auch ſonſt außer an dieſer Stelle ihm 
Gerechtigkeit widerfahren Täßt, Ternte ihn erſt in E.“s Todesjahr Zennen. — 


amburg. Geine erite dramatiſche Arbeit fammt aus dem Jahre 1771. Geine 
dramatifchen Werke find vielfach gedruckt worden, die letzte Ausgabe 1831. ®. war 
mit Schröder perfönlich befannt, ſchrieb fi) in fein Stammbuch ein, duldete aber 
och, daf in den Zenien feine Stüde veripottet wurden. — 3) = in Grenzen 
gehalteneg, maßvolles. 


Goethe. x, 9 
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Der Deutfche, gut und großmüthig von Natur, will Niemand 
gemißhandelt wiffen. Weil aber fein Menſch, wenn er aud) noch 
fo gut denkt, ficher ift, daß man ihm nicht etwas gegen jeine 
Neigung unterfchiebe, auch das Luftipiel überhaupt immer etwas 
Schadenfreude bei dem Zufhauer vorausſetzt oder erweckt, wenn es 
behagen foll, fo gerieth man auf einem natürlihen Wege zu einem 
bisher für unnatürlich gehaltenen Benehmen; dieſes war: die höheren 
Stände herabzufegen und fie mehr oder weniger anzutaften. Die 
profaifche und poetiſche Satire hatte ſich bisher immer gehütet, Hof 
und Adel zu berühren. Nabener enthielt ſich nach jener Seite Hin 
alles Spottes, und blieb in einem niederen Kreife. Zachariae be- 
ſchäftigt fich viel mit Landedelleuten, ftellt ihre Liebhabereien und 
Eigenheiten komiſch dar, aber ohne Mißachtung. Thümmel's 
Wilhelminet), eine kleine geiſtreiche Compoſition, ſo angenehm als kühn, 
erwarb ſich großen Beifall, vielleicht auch mit deswegen, weil der 
Verfaſſer, ein Edelmann und Hofgenoſſe, die eigne Klaſſe nicht eben 
schonend behandelte. Den entſchiedenſten Schritt jedoch that Leſſing 
in der Emilia Galotti, wo die Leidenſchaften und ränkevollen Ver⸗ 
hältniſſe der höheren Regionen ſchneidend und bitter geſchildert 
ſind. Alle dieſe Dinge ſagten dem aufgeregten Zeitſinne vollkommen 
zu, und Menſchen von weniger Geiſt und Talent glaubten, das 
Gleiche, ja noch mehr thun zu dürfen; wie denn Großmann?) in 
ſechs unappetitlihen Schüffen alle Lederfpeifen feiner Pöfelfüche 
dem ſchadenfrohen Publikum auftiſchte. Ein redlicher Mann, Hofrath 
Reinhard, machte bei dieſer unerfreulichen Tafel den Haushofmeiſter, 
zu Troſt und Erbauung ſämmtlicher Gäſte. Von dieſer Zeit an 
wählte man die theatraliſchen Böſewichter immer aus den höheren 
Ständen; doch mußte die Perſon Kammerjunker oder wenigſtens 
Geheimſecretär ſein, um ſich einer ſolchen Auszeichnung würdig zu 
machen. Zu den allergottloſeſten Schaubildern aber erkor man die 


1) Rabener, Zachariae find ſchon oben vielfach erwähnt. Thümmel's ‚Wil⸗ 
helmine oder der vermählte Pedant“ erſchien 1764. Der Verfaſſer, Moritz Auguſt 
von Th 1788 -1817, lebte am Coburger Hofe, von. 1768—1783 als wirklicher 
Seheimrath und Minifter. Der Beifall, den jenes „Epos in Proſa“ fand, ift doch 
wohl mehr aus feiner Tüfternen Tendenz zu erflären. — 2) Großmann (17461786), 
Schaufpieler und Dichter, als Schaufpieler von ben Beitgenoflen, 1. A. aud von 
Schiller, ungemein gerühmt, aud; mit Goethe’ Mutter fehr befreundet, gab 1780 
fein Stüd „Nicht mehr ala ſechs Schüffeln“ heraus. 
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oberften Chargen und Stellen des Hof- und Livil-Etat3 im Adreß— 
falender !), in welcher vornehmen Gejellichaft denn doch noch die 
Auftitiarien, ala Böfewichter der erſten Inſtanz, ihren Pla fanden. 

Doh indem ih ſchon fürchten muß, über die Zeit hinaus» 
gegriffen zu haben, von der hier die Nede fein kann, fehre ich auf 
mic jelbft zurücd, um des Dranges zu erwähnen, den ich empfand, 
mich in freien Stunden mit den einmal ausgejonnenen theatraliichen 
Planen zu bejchäftigen. 

Durch die fortvauernde Theilnahme an Shakeſpeare's Werfen 
hatte ich mir den Geift jo ausgeweitet, daß mir der enge Bühnen- 
raum und die urze, einer Vorftellung zugemeffene Zeit keineswegs 
hinlänglich fchienen, um etwas Bedeutendes vorzutragen. Das Leben 
de3 biedern Götz von Berlichingen, von ihm ſelbſt gefchrieben, trieb 
mich in die hiftorifche Behandlungsart, und meine Einbildungskraft 
dehnte fich dergeftalt aus, daß auch meine dramatifche Form alle 
Theatergrenzen überfchritt, und fich den lebendigen Ereigniffen mehr 
und mehr zu nähern fuchte. Sch hatte mich davon, fo wie ich vor- 
wärts ging, mit meiner Schwefter umftändlich unterhalten, die an 
jolhen Dingen mit Geift und Gemüth Theil nahm, und ich erneuerte 
diefe Unterhaltung fo oft, ohne nur irgend zum Werke zu fchreiten, 
daß fie zufeßt ungeduldig und wohlwollend dringend bat, mich nur 
nicht immer mit Worten in die Luft zu ergehen, fondern endlich 
einmal das, was mir fo gegenwärtig wäre, auf da3 Papier feft- 
zubringen.?) Durch diefen Antrieb beftimmt, fing ich eines Morgens 
zu fchreiben an, ohne daß ich einen Entwurf oder Plan vorher auf- 
gejeßt hätte. Sch jchrieb die erften Scenen, und Abends wurden 
fie Cornelien vorgefefen. Sie ſchenkte ihnen vielen Beifall, jedoch 
nur bedingt, indem fie zmweifelte, daß ich fo fortfahren würde, ja 
fie äußerte fogar einen entfchtedenen Unglauben an meine Be- 
harrlichfeit. Dieſes reizte mich nur um fo mehr; ich fuhr den 
nädjften Tag fort, und fo den dritten; die Hoffnung wuchs bet den 
täglichen Mittheilungen, auch mir ward Alles von Schritt zu Schritt 
lebendiger, indem mir ohnehin der Stoff durchaus eigen geworden; 
und fo hielt ich mich ununterbrochen ans Werk, das ich geradewegs 


— 





1) Marinelli, Hofmarihall Kalb u. U. — 2) = auf das Papier zu bringen 
und dadurch feitzuhalten. 


9* 
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verfolgte, ohne weder rückwärts, noch recht3, nod) links zu jehen, 
und in etwa ſechs Wochen hatte ic) das Vergnügen, das Manufjcript 
geheftet zu erbliden. Ich theilte e3 Merken mit, der verftändig 
und wohlwollend darüber ſprach; ich ſendete es Herder’n zu, der ſich 
unfreundfich und Hart dagegen äußerte‘), und nicht ermangelte, in 
einigen gelegentlichen Schmähgedihten mid) deshalb mit ſpöttiſchen 
Namen zu bezeichnen. Ich Tieß mic dadurd) nicht irre maden, 
Sondern faßte meinen Gegenftand ſcharf ins Auge; der Wurf war 
einmal gethan, und e3 fragte fi nur, wie man die Steine im Bret 
vortHeilhaft jegte. Ich jah wohl, daß mir auch hier Niemand rathen 
würde, und als ich nad; einiger Zeit mein Werk wie ein fremdes 
betrachten konnte, fo erfannte ich freilich, daß ich, bei dem Verſuch, 
auf die Einheit der Zeit und des Orts Verzicht zu thun, auch der 
höheren Einheit, die um deſto mehr gefordert wird, Eintrag gethan 
hatte. Da ich mich, ohne Plan und Entwurf, blos der Ein- 
bildungskraft, und einem innern Trieb überließ, jo mar id) von 
vorne herein ziemlich) bei der Klinge?) geblieben, und die erjten Acte 
konnten für das, was fie fein jollten, gar füglich gelten; in den 
folgenden aber, und bejonders gegen das Ende, riß mic) eine wunder- 
iame Leidenfchaft unbewußt hin. Ich hatte mid), indem ich Adelheid 
fiebenswürdig zu ſchildern trachtete, ſelbſt in fie verliebt; unwillkürlich 
war meine Feder nur ihr gewidmet, das Intereſſe an ihrem Schidjal 
nahm überhand, und wie ohnehin gegen das Ende Götz außer Thätig- 
feit gejeßt ift und dann nur zu einer unglüdlichen Theilnahme am 
Bauernkriege zurückkehrt, fo mar nichts natürlicher, als daß eine 
reizende Frau ihn bei dem Autor ausftach, der, die Kunftfejjeln 
abichüttelnd, in einem neuen Felde ſich zu verjuchen dachte. Diejen 
Mangel, oder vielmehr dieſen tadelhaften Ueberfluß, erkannte ich 
gar bald, da die Natur meiner Poefie mich immer zur Einheit Hin- 
drängte. Ich Hegte nun, anftatt der Lebensbeichreibung Götzens 
und der deuiſchen Alterthümer, mein eignes Werk im Sinne und 


2) Darüber wie über bie Entftehungsgeihichte des Götz vgl. die Einleitung 
in den Werken, Band IV. Hier ift nur daran zu erinnern, daß die erfte Faſſung 
in den November 1771, alfo vor Wetzlar, bie zweite Anfang 1773 gehört, daß bie 
legtere, von beren Druck nachher geiprochen wird, fait unverändert in alle Aus» 
gaben der Schriften überging, während die erſtere erit 1832 in die Nachgelaſſenen 
Werke“ aufgenommen wurde. — 2) — bei ber Stange. 


— 13 — 


fuchte ihm immer mehr hiftorifhen und nationalen Gehalt zu geben 
und das, was daran fabelhaft oder Teidenjchaftlid war, aus— 
zulöſchen; wobei ich freilich Manches aufopferte, indem die menjc- 
lihe Neigung der fünftlerifchen Weberzeugung weichen mußte. So 
hatte ih mir z. B. etwas Rechts zu Gute gethan, indem ich in 
einer grauferlich t) nächtlichen Zigeunerſcene Adelheid auftreten und 
ihre ſchöne Gegenwart Wunder thun Tief. Eine nähere Prüfung 
verbannte fie, jo wie auch der im vierten und fünften Acte um- 
ftändlih ausgeführte Liebeshandel zwiihen Franzen und feiner 
gnädigen Frau ſich ind Enge z0g und nur in feinen Hauptmomenten 
hervorleuchten durfte. 

Ohne aljo an dem erften Manufeript irgend etwas zu ver— 
ändern, welches ich wirffich noch in feiner Urgeftalt befige, nahm 
ih mir vor, das Ganze umzufchreiben, und leiftete dies auch mit 
folder Thätigfeit, daß in wenigen Wochen ein ganz erneutes Stüd 
bor mir lag. Ich ging damit um fo rafcher zu Werke, je weniger 
ih die Abficht hatte, diefe zweite Bearbeitung jemals druden zu 
laſſen, fondern fie gleichfalls nur als Vorübung anſah, die ich 
fünftig, bei einer mit mehrerem Fleiß und Meberlegung anzuftellenden 
neuen Behandlung, abermals zum Grunde legen wollte. 

Als ih nun mancherlei Vorſchläge, wie ich dies anzufangen 
gedächte, Merden vorzutragen anfing, fpottete er mein und fragte, 
was denn das emwige Arbeiten und Umarbeiten heißen ſolle. Die 
Sache werde dadurch nur anders und felten beffer; man müffe ſehn, 
was das Eine für Wirkung thue, und dann immer wieder was 
Nened unternehmen. — „Bei Zeit auf die Zaun’, jo trodnen die 
Binden!” rief er fprüchwörtlich aus; das Säumen und Zaudern 
mache nur unfichere Menfchen. Ich erwiderte ihm dagegen, daß 
es mir unangenehm fein würde, eine Arbeit, an die ich fo viele 
Neigung verwendet, einem Buchhändler anzubieten, und mir viel 
leicht gar eine abfchlägliche Antwort zu holen: denn tie folften fie 
einen jungen, namenlofen und noch dazu verwegenen Schriftiteller 
beurtheilen? Schon meine Mitfchuldigen, auf die ich etwas hielt, 
hätte ich, al3 meine Scheu vor der Preffe nach und nach verſchwand, 
gern gedruct gejehn; allein ich fand feinen geneigten Verleger. 


-—— 





1) = graufig, grauslich. 
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Hier ward!) num meines Freundes techniſch⸗merkantiliſche Luft 
auf einmal rege. Durch die Frankfurter Zeitung hatte er ſich ſchon 
mit Gelehrten und Buchhändlern in Verbindung geſetzt; wir ſollten 
daher, wie er meinte, dieſes ſeltſame und gewiß auffallende Werl 
auf eigne Koſten herausgeben, und es werde davon ein guter Vor— 
theil zu ziehen fein; wie er denn, mit fo vielen Andern, öfters den 
Buchhändlern ihren Geminn nachzurechnen pflegte, der bei manden 
Werfen freifih groß war, bejonder3 wenn man außer Acht ließ, 
wie viel wieder an andern Schriften und durch ſonſtige Handels- 
verhäftniffe verloren geht. Genug, e3 ward ausgemacht, daß id) 
das Papier anfchaffen, er aber für ben Druck forgen ſolle; und 
fomit ging es frifch and Werf und mir gefiel e3 gar nicht übel, 
meine wilde dramatiſche Skizze nad und nad) in faubern Aus⸗ 
hängebogen zu fehen: fie nahm ji) wirklich reinfiher aus, al? ich 
ſelbſt gedacht. Wir vollendeten das Werk, und es ward in vielen 
Packeten verſendet. Nun dauerte es nicht lange, ſo entſtand überall 
eine große Bewegung; das Aufſehn, das es machte, ward allgemein. 
Weil wir aber, bei unſern beſchränkten Verhältniſſen, die Exemplare 
nicht ſchnell genug nach allen Orten zu vertheilen vermochten, ſo 
erſchien plötzlich ein Nachdruck?); und da überdies gegen unſere Aus 
fendungen freilich ſobald feine Erjtattung, am allerwenigften eine 
baare, zurücerfolgen konnte: fo war ic), als Hausſohn, defien Kaſſe 
nicht in reichlichen Umſtänden fein konnte, zu einer Zeit, wo man 
mir von allen Seiten her viel Aufmerfamfeit, ja jogar vielen Bei- 
fall erwies, höchft verlegen, wie id) nur das Papier bezahlen follte, 
auf welchem ich die Welt mit meinem Talent befannt gemacht Hatte. 
Merk, der fich fchon eher zu helfen wußte, hegte dagegen die beften 
Hoffnungen, daß ſich nächftens Alles wieder ind Gleiche ftellen würde; 
ich bin aber nichts davon gewahr worden. 

Schon bei den Heinen Flugſchriften, die ich ungenannt heraus⸗ 
gab, hatte ich das Publikum und die Recenſenten auf meine eignen 
Koſten kennen lernen, und ich war auf Lob und Tadel ſo ziemlich 
vorbereitet, beſonders da ich ſeit mehreren Jahren immer nachging 
und beobachtete, wie man die Schriftſteller behandle, denen ich eine 
vorzügliche Aufmerkſamkeit gewidmet hatte. 


1) „war“ in der A. l. H. iſt wohl Druckfehler — 2) noch im Jahre 1773, 
alfo in demſelben Jahre, in weldem bie erfte rechtmäßige Ausgabe erſchienen war. 
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Hier konnte ich jelbft in meiner Unficherheit deutlich bemerfen, 
wie doch fo Vieles grundlos, einfeitig und willfürlich in den Tag 
hinein gejagt wurde, Mir begegnete nun daffelbe, und mern ich 
nicht fchon einigen Grund gehabt Hätte, wie irre hätten mich die 
Widerfprüche gebildeter Menſchen machen müffen! So ftand z. B. 
im „Deutſchen Merkur“ eine weitläufige, twohlgemeinte Recenfion, ver- 
faßt von irgend einem bejchränften Geifte.t) Mo er tadelte, fonnte 
ih nicht mit ihm einftimmen, nod) weniger, wenn er angab, mie 
die Sache Hätte können anders gemacht werden. Erfreulich war e3 
mir daher, wenn ih unmittelbar binterdrein eine heitere Erklärung 
Wieland’3 antraf, der im Allgemeinen dem Recenfenten widerſprach 
und ſich meiner gegen ihn annahm. Indeſſen war doch jenes auch 
gedruckt; ich ſah ein Beiſpiel von der dumpfen Sinnesart unter— 
richteter und gebildeter Männer; wie mochte es erſt im großen 
Publikum ausſehn! 


entbehrte gerade in dieſer wichtigen Epoche ſeiner aufklärenden Theil⸗ 


Denn wie man wohl den Entſchluß faßt, Soldat zu werden 
und in den Krieg zu gehen, ſich auch muthig vorſetzt, Gefahr und 
Beſchwerlichkeiten zu ertragen, ſo wie auch Wunden und Schmerzen, 
ja den Tod zu erdulden, aber ſich dabei keineswegs die beſonderen 
Fälle vorſtellt, unter welchen dieſe im Allgemeinen erwarteten Uebel 
uns äußerſt unangenehm überraſchen können: ſo ergeht es einem 


1) Der obenerwähnte Gießener Schmid. Auch über diefe Recenfion ift in ber 
Einleitung zu Yo. ıy das Nöthige gelagt. — 2) Ueber bie Sandgräfin vgl. oben 
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Jeden, der fich in die Welt wagt, und befonders dem Autor, und jo 
ging e3 auch mir. Da der größte Theil des Publikums mehr durch 
den Stoff als durch die Behandlung angeregt wird, jo war bie 
Theilnahme junger Männer an meinen Stüden meiftens ftoffartig. 
Sie glaubten daran ein Panier zu fehen, unter deſſen Vorſchritt 
Alles, wa3 in der Jugend Wildes und Ungefchlachtes lebt, ſich wohl 
Raum machen dürfte, und gerade die beften Köpfe, in denen ſchon 
vorläufig etwas Aehnliches fpufte, wurden davon Hingerifjen. Ich 
befiße noch von dem frefflichen und in manchem Betracht einzigen 
Bürger einen Brieft), ich weiß nicht an wen, der al3 wichtiger 
Beleg defjen gelten Tann, was jene Erjcheinung damals gewirkt und 
aufgeregt hat. Bon der Gegenfeite tadelten mich gejegte Männer, 
daß ich das Fauſtrecht mit zu günftigen Farben geſchildert habe, ja 
fie legten mir die Abficht unter, daß ich jene unregelmäßigen Zeiten 
wieder einzuführen gebächte. Noch andere hielten mich für einen 
grundgelehrten Mann, und verlangten, ich follte die Driginal- 
Erzählung des guten Göß neu mit Noten herausgeben; wozu ich 
mich keineswegs geſchickt fühlte, ob ich es mir gleich gefallen ließ, 
daß man meinen Namen auf den Titel des friſchen Abdrucks zu 
ſetzen beliebte.) Man hatte, weil ich die Blumen eines großen Da— 
ſeins abzupflücen veritand, mic für einen forgfältigen Kunftgärtner 
gehalten. Dieſe meine Gelahrtheit und gründliche Sachkenntniß wurde 
jedoch wieder von Andern in Zweifel gezogen. Ein angejehener Ge— 
ſchäftsmann macht mir ganz unvermuthet die Viſite. Ich ſehe mid) 
dadurch Höchft geehrt, und um fo mehr, als er fein Gefpräd mit 
dem Lobe meines Gög von Berlichingen und meiner guten Ein 
fichten in die deutſche Gefchichte anfängt; allein ich finde mic Doc) 
betroffen, als ich bemerkte, er fei eigentlich nur gefommen, um mid) 
zu belehren, daß Götz von Berlichingen fein Schwager von Franz 
von Sickingen gewejen jei, und daß ich alfo durch diejes poetiſche 
Ehebündniß gar ſehr gegen die Geſchichte verſtoßen habe. Ich ſuchte 
mich dadurch zu entſchuldigen, daß Götz ihn ſelber ſo nenne; allein 
mir ward erwidert, daß dieſes eine Redensart ſei, welche nur ein 


1) an Boie 8. Juli 1778, 1809 unvollſtändig im „Morgenblatt“, jetzt in 
Strodtmann's Sammlung der Briefe Bürger's. — 2) Dies geſchah erſt in ber 
zweiten Ausgabe 1775, während die unmittelbar nad) ber Weröffentlihung de 
Gy erſchienene Ausgabe der „Lebensbefchreibung" Goethe's Namen nicht trägt- 
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näheres freundjchaftliches Verhältniß ausdrüde, wie man ja in der 
neueren Zeit die Poftillone auch Schwager nenne, ohne daß ein 
Yamilienband fie an uns knüpfe. Ich dankte, jo gut ich konnte, 
für Diefe Belehrung, und bedauerte nur, daß dem Uebel nicht 
mehr abzuhelfen ſei. Dieſes ward von feiner Geite gleichfall3 
bedauert, wobei er mic freundlichit zu fernerem Studium der 
deutſchen Geihichte und BVerfaffung ermahnte und mir dazu feine 
Bibliothek anbot, von der ich auch in der Folge guten Gebraud) 
machte. 

Das Luftigfte jedoch, was mir in diefer Art begegnete, war der 
Beſuch eines Buchhändler, der mit einer heiteren Freimüthigfeit 
ih ein Dußend jolher Stücke ausbat und fie gut zu Honoriren 
verſprach. Daß wir uns darüber jehr Iuftig machten, läßt fich denken, 
und doch hatte er im Grunde fo unrecht nicht: denn ich war ſchon 
im Stillen befchäftigt, von dieſem Wendepunft der deutſchen Ge— 
Ihichte mich vor- und rückwärts zu bewegen und die Hauptereignifje 
in gleihem Sinn zu bearbeiten. Ein löblicher Vorfaß, der, wie 
jo mande andere, durch die flüchtig vorbeiraufchende Zeit vereitelt 
worden. 

Jenes Schaufpiel jedoch bejchäftigte bisher den Verfaſſer nicht 
allein, fondern, während e3 erfonnen, gefchrieben, umgefchrieben, ge- 
drudt und verbreitet wurde, bewegten fich noch viele andere Bilder 
und Vorſchläge in feinem Geiſte. Diejenigen, welche dramatifch zu 
behandeln waren, erhielten den Vorzug, am öfterften durchgedacht 
und der Vollendung angenähert zu werden; allein zu gleicher Beit 
entwidelte fich ein Uebergang zu einer andern Varftellungsart, welde 
nicht zu den dramatifchen gerechnet zu werden pflegt und doch mit 
ihnen große Verwandtichaft hat. Diefer Uebergang geſchah Haupt- 
ſächlich durch eine Eigenheit de3 Verfaffers, die fogar das Selbft- 
geipräh zum Zwiegeſpräch umbildete. 

Gewöhnt, am Tiebften feine Zeit in Geſellſchaft zuzubringen, 
verwandelte er auch das einſame Denken zur gefelligen Unterhaltung, 
und zwar auf folgende Weife. Er pflegte nämlich, wenn er fich 
allein fah, irgend eine Perſon feiner Bekanntſchaft im Geifte zu fich 
zu rufen. Ex bat jie, nieder zu fißen, ging an ihr!) auf und ab, 


1) = an ihr vorbei, 
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blieb vor ihr ftehen und verhandelte mit ihr den Gegenftand, ber 
ihm eben im Sinne lag. Hierauf antwortete fie gelegentlich, oder 
gab durch die gewöhnliche Mimik ihr Zu- oder Abftimmen!) zu er- 
fennen; mie denn jeder Menſch Hierin etwas Eignes hat. Sodann 
fuhr der Sprechende fort, dasjenige, was dem Gaſte zu gefallen 
ſchien, weiter auszuführen, oder was derfelbe mißbilligte, zu bedingen, 
näher zu beftimmen, und gab auch wohl zuleßt feine Theje gefällig 
auf. Das Wunderlichfte war dabei, daß er niemal3 Perjonen feiner 
näheren Bekanntſchaft wählte, fondern ſolche, die er nur fellten ſah, 
ja mehrere, die weit in der Welt entfernt lebten, und mit denen er 
nur in einem vorübergehenden Verhältniß geſtanden; aber es waren 
meiſt Perſonen, die, mehr empfänglicher als ausgebender Natur, 
mit reinem Sinne einen ruhigen Antheil an Dingen zu nehmen 
bereit find, die in ihrem Geſichtskreiſe liegen, ob er ſich gleich 
manchmal zu diefen dialeftifchen Uebungen widerſprechende Geifter 
herbeirief. Hiezu bequemten fich nun Perfonen beiderlei Geſchlechts, 
jedes Alters und Standes und erwieſen ſich gefällig und anmuthig, 
da man ſich nur von Gegenſtänden unterhielt, die ihnen deutlich 
und lieb waren. Höchſt wunderbar würde es jedoch Manchen vor— 
gekommen ſein, wenn ſie hätten erfahren können, wie oft ſie zu 
dieſer ideellen Unterhaltung berufen wurden, da ſich Manche zu 
einer wirklichen wohl ſchwerlich eingefunden hätten. 

Wie nahe ein folches Geſpräch im Geiſte mit dem Briefwechſel 
verwandt ſei, iſt klar genug, nur daß man hier ein hergebrachtes 
Vertrauen erwidert ſieht und dort ein neues, immer wechſelndes, 
unerwidertes ſich ſelbſt zu ſchaffen weiß. Als daher jener Ueber- 
druß zu ſchildern war, mit welchem die Menſchen, ohne durch Noth 
gebrungen zu fein, das Leben empfinden, mußte der Verfaſſer jo- 
gleich darauf fallen, feine Gefinnung in Briefen darzuftellen: denn 
jeder Unmuth ift eine Geburt, ein Bögling der Einfamfeit; wer ſich 
ihm exgiebt, flieht allen Widerſpruch, und was widerſpricht ihm 
mehr als jede heitere Geſellſchaft? Der Lebensgenuß Anderer iſt 
ihm ein peinlicher Vorwurf, und ſo wird er durch das, was ihn 
aus ſich ſelbſt herauslocken ſollte, in ſein Innerſtes zurückgewieſen. 
Mag er ſich allenfalls darüber äußern, ſo wird es durch Briefe 


1) — nicht Uebereinſtimmen, wie oben S. 114. 
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geihehn: denn einem jchriftlichen Erguß, er fei fröhlich oder ver- 
drießlich, feßt fich doch Niemand unmittelbar entgegen; eine mit 
Gegengründen verfakte Antwort aber giebt dem Einſamen Gelegen- 
heit, fich in feinen Grillen zu befejtigen, einen Anlaß, ſich noch mehr 
zu verftoden. Jene in diefem Sinne gefchriebenen Werther’fchen 
Briefe haben nun wohl deshalb einen fo mannichfaltigen Neiz, weil 
ihr verjchiedener Inhalt erft in folchen ideellen Dialogen mit mehreren 
Individuen durchgefprochen worden, fie fodann aber in der Com— 
pofition felbft nur an einen Freund und Theilnehmer gerichtet er- 
Icheinen. Mehr über die Behandlung des fo viel befprochenen Werf- 
leins zu jagen, möchte faum räthlich fein; über den Inhalt jedod) 
läßt fi noch Einiges hinzufügen. 

Sener Efel vor dem Leben hat feine phyſiſchen und feine fitt- 
lichen Urſachen; jene wollen wir dem Arzt, diefe dem Moraliften 
zu erforjchen überlafjen, und bei einer fo oft durchgearbeiteten Materie 
nur den Hauptpunft beachten, mo fich jene Erjcheinung am deutlichiten 
ausfpriht. Alles Behagen am Leben iſt auf eine regelmäßige 
Wiederfehr der äußeren Dinge gegründet. Der Wechfel von Tag 
und Nacht, der Zahreszeiten, der Blüthen und Früchte, und mas 
uns fonft von Epoche zu Epoche entgegentritt, damit wir e3 genießen 
fönnen und follen, diefe find die eigentlichen Triebfedern des irdischen 
Lebens. Ye offener wir für dieſe Genüffe find, defto glücklicher 
fühlen wir una; wälzt fich aber die VBerfchiedenheit diefer Erfcheinungen 
bor und auf und nieder, ohne daß wir daran Theil nehmen, find 
wir gegen fo holde Anerbietungen unempfänglich, dann tritt das 
größte Uebel, die ſchwerſte Krankheit ein: man betrachtet das Leben 
als eine efelhafte Laft. Von einem Engländer wird erzählt, er habe 
ih aufgehangen, um nicht mehr täglih ſich aus⸗ und anzuziehn. 
Sch Tannte einen wackeren Gärtner, den Auffeher einer großen 
Parkanlage, der einmal mit Verdruß ausrief: Soll ich denn immer 
diefe Megenmwolfen von Abend gegen Morgen ziehen jehn! Man 
erzählt von einem unferer trefflichften Männer, er habe mit Verdruß 
dad Frühjahr wieder aufgrünen gefehn und gewünſcht, es möchte 
zur Abwechjelung einmal roth erfcheinen. Dieſes find eigentlich die 
Symptome des Lebensüberdruffes, der nicht felten in den Selbftmord 
ausläuft und bei denfenden, in fich gefehrten Menſchen häufiger 
war, al3 man glauben kann. 
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Nichts aber veranlaßt mehr diefen Ueberdruß, ald die Wieder- 
fehr der Liebe. Die erfte Liebe, jagt man mit Recht, fei die einzige: 
denn in der zweiten und durch die zweite geht ſchon der höchſte 
Sinn der Liebe verloren. Der Begriff des Ewigen und Unendlicen, 
der fie eigentlich hebt und trägt, ift zerftört, fie erſcheint vergänglid) 
wie alles Wiederfehrende. Die Abfonderung des Sinnlihen vom 
Sittlihen, die in der verflochtenen cultivirten Welt bie fiebenden 
und begehrenden Empfindungen jpaltet, bringt auch hier eine Ueber⸗ 
triebenheit hervor, die nichts Gutes ftiften kann. 

Ferner wird ein junger Mann, two nicht gerade an ſich ſelbſt, 
doch an Andern bald gewahr, daß moraliſche Epochen ebenſo gut 
wie die Jahreszeiten wechſeln. Die Gnade der Großen, die Gunſt 
der Gewaltigen, die Förderung der Thätigen, die Neigung der Menge, 
die Liebe der Einzelnen, Alles wandelt auf und nieder, ohne daß 
wir es feſthalten können, ſo wenig als Sonne, Mond und Sterne; 
und doch ſind dieſe Dinge nicht bloße Naturereigniſſe; ſie entgehen 
uns durch eigne oder fremde Schuld, durch Zufall oder Geſchick, 
aber ſie wechſeln, und wir ſind ihrer niemals ſicher. 

Was aber den fühlenden Jüngling am meiſten ängſtigt, iſt die 
unaufhaltſame Wiederkehr unſerer Fehler: denn wie ſpät lernen wir 
einſehen, daß wir, indem wir unſere Tugenden ausbilden, unſere 
Fehler zugleich mit anbauen. Jene ruhen auf dieſen wie auf ihrer 
Wurzel, und dieſe verzweigen ſich insgeheim ebenſo ſtark und 
ſo mannichfaltig, als jene im offenbaren Lichte. Weil wir nun unſere 
Tugenden meiſt mit Willen und Vewußtſein ausüben, von unjeren 
Fehlern aber unbewußt überrafcht werden, jo machen ung jene jelten 
einige Freude, diefe Hingegen beftändig Noth und Dual. Hier liegt 
der ſchwerſte Punkt der Selbfterfenntniß, der fie beinah unmöglich 
macht. Denke man fich nun Hiezu ein fiedend jugendliches Blut, 
eine durch einzelne Gegenftände leicht zu paralyfirende Einbildungskraft, 
hiezu die ſchwankenden Bewegungen des Tags, und man wird ein 
ungeduldiges Streben, ſich aus einer ſolchen Klemme zu befreien, 
nicht unnatürlich finden. 

Solche düſtere Betrachtungen jedoch, welche Denjenigen, der ſich 
ihnen überläßt, ins Unendliche führen, hätten ſich in den Gemüthern 
deutſcher Jünglinge nicht fo eniſchieden entwickeln können, hätte fie 
nicht eine äußere Veranlaſſung zu dieſem traurigen Geſchäft angeregt 
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und gefördert. Es geſchah dieſes durch die englische Literatur, 
bejonder3 durch die poetifche, deren große Vorzüge ein ernfter Trübfinn 
begleitet, welchen fie einem Jeden mittheilt, der ſich mit ihr bejchäftigt. 
Der geiftreiche Brite jieht fi von Jugend auf von einer bedeutenden 
Welt umgeben, die alle jeine Kräfte anregt; er wird früher oder 
jpäter gewahr, daß er allen jeinen Berjtand zufammennehmen muß, 
um fih mit ihr abzufinden. Wie viele ihrer Dichter haben nicht 
in der Jugend ein loſes und raujchendes Leben geführt und fid) 
früh berechtigt gefunden, die irdischen Dinge der Eitelkeit anzuflagen! 
Wie viele derjelben haben ſich in den Weltgefchäften verjucht und 
im Parlament, bei Hofe, im Minifterium, auf Geſandtſchaftspoſten 
theils die erften, theild untere Rollen gefpielt, und ſich bei inneren 
Unruhen, Staat3- und Regierungsveränderungen mitwirfend erwiejen, 
und wo nicht an ſich jelbft, doch an ihren Freunden und Gönnern 
öfter traurige al3 erfreuliche Erfahrungen gemacht! Wie viele find 
verbannt, vertrieben, im Gefängniß gehalten, an ihren Gütern 
beihädigt worden! 

Aber auch nur Zuſchauer von jo großen Ereignifjen zu fein, 
fordert den Menfchen zum Ernft auf, und wohin fann der Eruft 
weiter führen, als zur Betrachtung der Vergänglicjfeit und des 
Unwerths aller irdiſchen Dinge. Ernfthaft ift aud) der Deutjche, 
und jo war ihm die englifche Poefie höchſt gemäß und, weil fie ſich 
aus einem höheren Zuſtande herfchrieb, impofant. Man findet in 
ihr ducchaug einen großen, tüchtigen, mweltgeübten Verftand, ein tiefes, 
zartes Gemüth, ein vortreffliches Wollen, ein leivenjchaftliches Wirken: 
die Herrlichiten Eigenfchaften, die man von geiftreichen gebildeten 
Menſchen rühmen kann; aber das Alles zujammengenommen macht 
nod) feinen Poeten. Die wahre Poeſie kündet ſich dadurch an, daß 
fie, als ein weltliches Evangelium, durch innere Heiterfeit, durch 
äußere3 Behagen ung von den irdifchen Zaften zu befreien weiß, die 
auf und drüden. Wie ein Luftballon hebt fie und mit dem Ballaft, 
der und anhängt, in Höhere Regionen und läßt die verwirrten 
Irrgänge der Erde in Vogelperjpective vor uns entwidelt!) daliegen. 
Die munterften wie die ernfteften Werfe haben den gleichen Zweck, 
durch eine glückliche, geiftreiche Darjtellung jo Luft als Schmerz zu 





1) = entwirrt. 
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mäßigen. Man betracite nun in dieſem Sinne die Mehrzahl der 
englifchen meift moraliſch-didaktiſchen Gedichte, und fie werden im 
Durchſchnitt nur einen düftern Ueberdruß des Lebens zeigen. Nicht 
Young's Nachtgedanfen allein, wo dieſes Thema vorzüglich durch⸗ 
geführt ift, jondern auch die übrigen betrachtenden Gedichte ſchweifen, 
eh man ſich's verfieht, in Diefes traurige Gebiet, mo dem Berftande 
eine Aufgabe zugewiefen tft, die er zu löſen nicht hinreicht, da ihn 
ja ſelbſt die Religion, wie er fich ſolche allenfalls erbauen fann, im 
Stiche läßt. Ganze Bände könnte man zufammendruden, welche 
al3 ein Commentar zu jenem fchredlichen Texte gelten Tönnen: 


Then!) old age and experience, hand in hand, 
Lead him to death, and make him understand, 
After a search so painful and so long, 

That all his life he has been in the wrong. 


Was ferner die englifhen Dichter noch zu Menfchenhaffern 
vollendet?) und das unangenehme Gefühl von Midermillen gegen 
Alles über ihre Schriften verbreitet, ift, daß fie fämmtlid), bei den 
vielfachen Spaltungen ihres Gemeinweſens, to nicht ihr ganzes 
eben, doc den beiten Theil deffelben einer oder der andern Partei 
widmen müffen. Da nun ein folder Schriftiteller die Seinigen, 
denen er ergeben ift, die Sache, der er anhängt, nicht Toben ‚und 
herangftreichen darf, weil er fonft nur Neid und Widerwillen erregen 
würde, fo übt er fein Talent, indem er von den Öegnern fo übel und 
Schlecht als möglich ſpricht und die ſatiriſchen Waffen, jo jehr er nur 
vermag, jchärft, ja vergiftet. Gejchieht diejes num von beiden Theilen, 
fo wird die dazwiſchen liegende Welt zerftört und rein aufgehoben, 
fo daß man in einem großen, verftändig thätigen Volksverein zum 
Allergelindeften nichts als Thorheit und Wahnfinn entbeden kann. 
Selbſt ihre zärtlichen Gedichte beſchäftigen ſich mit traurigen Gegen⸗ 
ſtänden. Hier ſtirbt ein verlaſſenes Mädchen, dort ertrinkt ein 
getreuer Liebhaber oder wird, ehe er voreilig ſchwimmend ſeine 
Geliebte erreicht, von einem Haifiſche gefreſſen; und wenn ein Dichter 





1) Die Verſe find aus Rocheſter's (lebte unter Karl II.): A satyr against 
mankind („eine Satire gegen bie Menſchheit“). Sie Tauten in beutfcher Ueber: 
fegung: „Dann bringen ihn langes Leben und Erfahrung Hand in Hand zum en 
und lehren ihn, nad) einem fo ſchmerzlichen und fo fang dauernden Forſchen bes 
greifen, daß er fein ganzes Leben hindurch fi) im Unredt befunden habe.” — 
2) = vollends zu Menſchenhaſſern madt. 
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wie Gray ſich auf einem DVorffirchhofe!) lagert und jene befannten 
Melodien wieder anſtimmt, fo Tann er verjichert fein, eine Anzahl 
Freunde der Melancholie um fich zu verſammeln. Milton's Allegro?) 
muß erft in heftigen Verfen den Unmuth verſcheuchen, ehe er zur 
einer ſehr mäßigen Luft gelangen kann, und ſelbſt der heitere 
Goldſmith verliert ſich in elegiſche Empfindungen, wenn uns ſein 
Deserted Village ein verlornes Paradies, da3 fein Traveller auf 
der ganzen Erde wiederſucht, fo lieblich ala traurig darſtellt. 

Ich zweifle nicht, daß man mir auch muntere Werke, Heitere 
Gedichte werde borzeigen und enigegenjegen fünnen; allein die 
meiften und beften derjelben gehören gewiß in die ältere Epoche, 
und die neuern, die man dahin rechnen könnte, neigen ſich gleichfalts 
gegen die Satire, find bitter und befonder3 die Frauen verachtend. 

Genug, jene oben im Allgemeinen erwähnten, ernſten und die 
menſchliche Natur untergrabenden Gedichte waren die Lieblinge, die 
wir uns vor allen andern ausſuchten, der Eine, nach ſeiner 
Gemüthsart, die leichtere elegiſche Trauer, der Andere die ſchwer 
laſtende, Alles aufgebende Verzweiflung ſuchend. Sonderbar genug 
beſtärkte unſer Vater und Lehrer Shakeſpeare, der ſo reine Heiter— 
feit zu verbreiten weiß, ſelbſt diefen Unwillen. Hamlet und feine 
Monologen blieben Geſpenſter, die duch alle jungen Gemüther 
ihren Spuf trieben, Die Hauptftellen mußte ein Jeder auswendig 
und recitirte fie gern, und Jedermann glaubte, er dürfe ebenfo 
melancholiſch fein als der Prinz von Dänemark, ob er gleich feinen 
Geift gefehn und feinen königlichen Vater zu rächen hatte, 

Damit aber ja allem diefem Trübfinn nicht ein vollkommen 
paſſendes Local abgehe, ſo hatte uns Offtan?) bis ans letzte Thule 
gelockt, wo wir denn auf grauer, unendlicher Haide, unter vor— 
ſtarrenden bemooſten Grabſteinen wandelnd, das durch einen ſchauer⸗ 
lichen Wind bewegte Gras um uns und einen ſchwer bewölkten 


Himmel über uns erblickten. Bei Mondenſchein ward dann erſt 


1) Thomas Gray, einer der beiten englifchen Lyriker des 18, Jahrhunderts, 
1716—1771, Batte 1751 feine „Elegie auf einem Dorfkirchhof“ gedichtet. —2) L’Allegro 
und il Penseroso, zwei Stimmungsgedichte, ber Zeit von 1631 ff. angehörig, beibe 
dazu beftimmt, die Luft an der Natur und bem Leben zu preifen, nachdem bir 
„verhaßte, don Cerberus und der Nacht geborene Melancholie” vertrieben ift. — 
3) Val. die Anmerkungen zu „Wertherz Leiden“, Werke, Band V, ©. 269 ff. 


— 144 — 


diefe caledonifche Nacht zum Tage; untergegangene Helden, verblühte 
Mädchen umfchwebten und, bis wir zulegt den Geift von Loda ') 
wirklich in feiner furchtbaren Geftalt zu erbliden glaubten. 

In einem ſolchen Element, bei folcher Umgebung, bei Lieb» 
habereien und Studien diefer Art, von unbefriedigten Leidenſchaften 
gepeinigt, von außen zu bedeutenden Handlungen keineswegs an- 
geregt, in der einzigen Ausficht, un in einem fchleppenden, geiftlojen 
bürgerlichen Leben Hinhalten zu müffen, befreundete man ſich, in 
unmuthigem Webermuth?), mit dem Gedanken, das Leben, wenn es 
Einem nicht mehr anftehe, nach eignem Belieben allenfalls verlaſſen 
zu können, und half fich damit über die Unbilden und Langeweile 
der Tage nothdürftig genug Hin. Diefe Gefinnung war jo allgemein, 
daß eben Werther deswegen die große Wirfung that, weil er überall 
anfchlug und das Innere eines kranken jugendlichen Wahn öffentlich 
und faßlich darftellte. Wie genau die Engländer mit diefem Jammer 
befannt waren, bemweifen die wenigen bedeutenden, vor dem Erſcheinen 
Werthers geſchriebenen Zeilen: 


To griefs congenial prone, 

More wounds than nature gave he knew, 
While misery’s form his fancy drew 

In dark ideal hues and horrors not its own.®) 


Der Selbſtmord ift ein Ereigniß der menſchlichen Natur, welches, 
mag auch darüber ſchon fo viel gejprochen nud gehandelt jein, als 
da twill, doch einen jeden Menfchen zur Theilnahme fordert, in jeder 
Heitepoche wieder einmal verhandelt werden muß. Montesquieu?) 


1) Bezieht ſich auf das Ende des erſten Geſangs bes oſſianiſchen Cath-Loda. 

— 2) Der Uebermuth ſtammt nicht aus überquellender Jugendluſt, ſondern aus 
Unmuth und Verzweiflung. — 3) Die Verſe finden ſich in dem Gedichte The Suicide 
(Selbftmord) des englifchen Dichterd TH. Warton; zuerjt veröffentlicht 1771. Bors 
anaehen die Worte: 

Tho’ doom'd hard penury to prove 

And the sharp stings of hopeless love, 
Das Ganze Iautet in deutſcher Meberfegung: „Obgleich verdammt, harten Mangel 
zu erdulden und die fharfen Stacheln Hoffnungslofer Liebe, jo kannte er doch, da 
er bem Kummer von Natur geneigt war, mehr Wunden, als bie Natur gab, 
während feine Phantafie die Form des Elends in dunkelen erdichteten Farben und 
Schreden, die nicht ihr eigen waren, ſich ausmalte.“ — 4) In den „Betrachtungen 
über die Urſachen der Größe der Römer", Cap. 18, ſpricht er von Cato, Brutus, 


Caſſius und fagt: „Jeder beendete die Rolle, die er in der Welt jpielte, an bem 
Orte, an welchem er mwollte,* 
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ertheilt feinen Helden und großen Männern das Recht, ſich nad 
Befinden den Tod zu geben, indem er fagt, e3 müſſe doch einem 
Seden freiftehen, den fünften Act feiner Tragödie da zu jchließen, 
wo e3 ihm beliebe. Hier aber ift von ſolchen Perſonen nicht die 
Nede, die ein bedeutendes Leben thätig geführt, für irgend ein 
großes Neich oder für die Sache der Freiheit ihre Tage verwendet 
und denen man wohl nicht verargen wird, wenn fie die Idee, die 
fie beſeelt, ſobald diefelbe von der Erde verſchwindet, auch nod) 
jenjeit3 zu verfolgen denken. Wir haben e3 hier mit Solchen zu 
thun, denen eigentlich aus Mangel von Thaten, in dem friedlichjten 
Buftande von der Welt, durch übertriebene Forderungen an ſich 
jelbft das Leben verleidet.‘) Da ich jelbft in dem Fall war und 
am beiten weiß, was für Pein ich darin erlitten, was für An— 
ſtrengung es mir gefoftet, ihr zu entgehen®), jo will ic) die Be— 
trachtungen nicht verbergen, die ich über die verjchiedenen Todesarten, 
die man wählen könnte, wohlbedächtig angeftelft. 

Es iſt etwas fo Unnatürliches, daß der Menfch fich von jich 
ſelbſt losreiße, fich nicht allein befchädige, fondern vernichte, daß er 
meiſtentheils zu mechanifchen Mitteln greift, um feinen Vorſatz ins 
Werk zu richten. Wenn Ajax in fein Schwert fällt, fo ift es die 
Laſt feines Körpers, die ihm den legten Dienft erweijet. Wenn 
der Krieger ?) feinen Schildträger verpflichtet, ihm nicht in die Hände 
der Feinde gerathen zu Iaffen, fo ift es auch eine äußere Kraft, 
deren er fich verfichert, nur eine moraliſche ftatt einer phyſiſchen. 
Frauen ſuchen im Waffer die Kühlung ihres Verzweifelns, und das 
höchſt mechanische Mittel des Schießgewehrs fichert eine fchnelfe That 
mit der geringften Unftrengung. Des Erhängend erwähnt man 
nicht gern, weil e3 ein unedler Tod ift. In England kann e8 am 
eriten begegnen, weil man dort von Jugend auf jo Mandjen hängen 
jiept, ohne daß die Strafe gerade entehrend ift. Durch Gift, durch 
Oeffnung der Adern gedenftt man nur langſam vom Leben zu 
ſcheiden, und der raffinirtefte, jchnellfte, ſchmerzenloſeſte Tod duch 
eine Natter war einer Königin würdig, die ihr Leben in Glanz 





1) = leid, unerträglich wird. — 2) Goethe's Selbſtmord-Gedanken und -Ver— 
fude gehören, wie aus den Briefen an Keftner hervorgeht, in das Ende des Jahres 
1772. — 3) Mit Unfpielung auf den Römer Eaffius, wie unten bei ber Königin, 
die duch den Biß einer Natter ftirbt, Cleopatra gemeint iſt. 

Goethe. X. 10 
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und Luft zugebracht hatte. Alles Diejes aber find äußere Behelfe, 
find Feinde, mit denen der Menſch gegen fich felbft einen Bund ſchließt. 

Wenn ich nun alle dieſe Mittel überlegte, und mich ſonſt in 
der Geſchichte weiter umſah, ſo fand ich unter allen Denen, die ſich 
ſelbſt entleibt, Keinen, der dieſe That mit ſolcher Großheit und 
Freiheit des Geiſtes verrichtet, als Kaiſer Otho. Dieſer, zwar als 
Feldherr im Nachtheil, aber doch keineswegs aufs Aeußerſte gebracht, 
entſchließt ſich, zum Beſten des Reichs, das ihm gewiſſermaßen ſchon 
angehörte, und zur Schonung ſo vieler Tauſende die Welt zu ver- 
faffen. Er begeht mit feinen Freunden ein heiteres Nachtmahl, und 
man findet am andern Morgen, daß er fich einen fcharfen Dolch 
mit eigner Hand in das Herz geſtoßen. Dieſe einzige That ſchien 
mir nachahmungswürdig, und ich überzeugte mich, daß, wer nicht 
hierin handeln könne wie Otho, ſich nicht erlauben dürfe, freiwillig 
aus der Welt zu gehn. Durch dieſe Ueberzeugung rettete ich mich 
nicht ſowohl von dem Vorſatz als von der Grille des Selbſtmords, 
welche ſich in jenen herrlichen Friedenszeiten bei einer müßigen 
Jugend eingeſchlichen hatte. Unter einer anſehnlichen Waffen— 
ſammlung beſaß ich auch einen koſtbaren wohlgeſchliffenen Dolch. 
Dieſen legte ich mir jederzeit neben das Bette, und ehe ich das 
Licht auslöſchte, verſuchte ich, ob es mir wohl gelingen möchte, bie 
ſcharfe Spige ein paar Boll tief in die Bruft zu jenfen. Da dieſes 
aber niemals gelingen wollte, ſo lachte ich mich zuletzt ſelbſt aus, 
warf alle hypochondriſchen Fratzen hinweg und beſchloß, zu leben. 
Um dies aber mit Heiterkeit thun zu können, mußte ich eine 
dichteriſche Aufgabe zur Ausführung bringen, wo Alles, was ich 
über dieſen wichtigen Punkt empfunden, gedacht und gewähnt, zur 
Sprache kommen ſollte. Ich verſammelte hierzu die Elemente, die 
ſich ſchon ein paar Jahre in mir herumtrieben, ich vergegenwãrtigte 
mir die Fälle, die mich am meiſten gedrängt und geängſtigt; aber 
es wollte ſich nichts geſtalten; es fehlte mir eine Begebenheit, eine 
Fabel, in welcher ſie ſich verkörpern könnten. 

Auf einmal erfahre ih die Nachricht von Jeruſalem's Tode‘), 


1) Serufalem töbtete ſich am 30. Detober 1772; bie umftänbfiche Beſchreibung 
erhielt ©. durch Kefiner im November. — Die peinliche Lage, in die ©. durch ſein 
Verhältniß zu Marimiliane Brentano gerieth, fällt bagegen ins Jahr 1774, ba bie 
Heirath bes jungen Paars Januar 1774 ftattfand. 
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und unmittelbar nach dem allgemeinen Gerüchte fogleich die genauſte 
und umftändlichite Beſchreibung de3 Vorgangs, und in diejem 
Augenblik war der Plan zu Werthern gefunden, das Ganze ſchoß 
von allen Seiten zufammen und ward eine folide Mafje, wie das 
Waſſer im Gefäß, das eben auf dem Punkte des Gefrieren steht, 
durh die geringfte Erjchütterung fogleih in ein feites Eis ver- 
wandelt wird. Dieſen feltfamen Gewinn feftzuhalten, ein Werf von 
jo bedeutendem und mannichfaltigem Inhalt mir zu vergegen- 
wärtigen und in allen feinen Theilen auszuführen, war mir um jo 
angelegener, al3 ich fchon wieder in eine peinliche Lage gerathen 
war, die noch weniger Hoffnung ließ als die vorigen, und nichts 
als Unmuth, wo nicht Verdruß mweiffagte. 

E3 ift immer ein Unglüd, in neue Verhältniffe zu treten, in 
denen man nicht hergefommen ift; wir werden oft wider unfern 
Villen zu einer falſchen Theilnahme gelodt, uns peinigt die Halb- 
heit jolder Zuftände, und doc fehen wir weder ein Mittel, fie zu 
ergänzen, noch ihnen zu entjagen. 

Frau von la Roche Hatte ihre ältefte Tochter nach Frankfurt 
verheirathet, fam oft, fie zu bejuchen, und konnte fich nicht recht in 
den Zuftand finden, den fie doch ſelbſt ausgewählt hatte. Anftatt 
ji) darin behaglich zu fühlen, oder zu irgend einer Veränderung 
Anlaß zu geben, erging fie fich in Klagen, fo da man wirklich 
denfen mußte, ihre Tochter fei unglücklich, ob man gleich, da ihr 
nicht3 abging, und ihre Gemahl ihr nichts vermehrte, nicht wohl 
einfah, worin das Unglück eigentlich beftünde. Ich war indefjen in 
dem Haufe gut aufgenommen und fam mit dem ganzen Cirkel in 
Berührung, der aus Perſonen beftand, die theil3 zur Heirath bei- 
getragen hatten, theil3 derjelben einen glücklichen Erfolg wünſchten. 
Der Dehant von St. Leonhard Dumeir!) fahte Vertrauen, ja 
Freundſchaft zu mir. Er war der erfte fatholifche Geiftlihe, mit 
dem ich in nähere Berührung trat, und der, mweil er ein jehr Hell- 
jehender Mann war, mir über den Glauben, die Gebräuche, die 
äußern und innern Berhältniffe der älteften Kirche jchöne und Hin- 
reichende Aufſchlüſſe gab. Der Geftalt einer wohlgebildeten, obgleich 

. 





1) So, nicht Dumeitz iſt zu leſen. In den Briefen Goethe's an Sophie von La 
Roche wird er häufig freundſchaftlich genannt. 
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nicht jungen Frau, mit Namen Servidrest), erinnere ich mic) noch 
genau. Ich kam mit der Alleſina⸗Schweitzer'ſchen ) und andern 
Familien gleichfalls in Berührung und mit den Söhnen in Der 
Hältniffe, die ſich lange freundſchaftlich fortſetzten, und ſah mich auf 
einmal in einem fremden Cirkel einheimiſch, an deſſen Beſchäftigungen, 
Vergnügungen, ſelbſt Religionsübungen ich Antheil zu nehmen ver⸗ 
anlaßt, ja genöthigt wurde. Mein früheres Verhältniß zur jungen 
Frau, eigentlich ein geſchwiſterliches, ward nach der Heirath fort⸗ 
geſetzt; meine Jahre ſagten den ihrigen zu, ich war der Einzige in 
dem ganzen Kreiſe, an dem ſie noch einen Widerklang jener geiſtigen 
Töne vernahm, an die ſie von Jugend auf gewöhnt war. Wir 
lebten in einem kindlichen Vertrauen zuſammen fort, und ob ſich 
gleich nichts Leidenſchaftliches in unſern Umgang miſchte, ſo war er 
doch peinigend genug, weil ſie ſich auch in ihre neue Umgebung 
nicht zu finden wußte und, obwohl mit Glücksgütern geſegnet, aus 
dem heiteren Thal Ehrenbreitſtein und einer fröhlichen Jugend in 
ein düſter gelegenes Handelshaus verſetzt, ſich ſchon als Mutter von 
einigen Stiefkindern benehmen ſollte In ſo viel neue Familien⸗ 
verhältniſſe war ich ohne wirklichen Antheil, ohne Mitwirkung ein⸗ 
geklemmt. War man mit einander zufrieden, ſo ſchien ſich das von 
ſelbſt zu verſtehen; aber die meiſten Theilnehmer wendeten ſich in 
verdrießlichen Fällen an mich, die ich durch eine lebhafte Theilnahme 
mehr zu verſchlimmern als zu verbeffern pflegte. Es dauerte nicht 
fange, fo wurde mir diefer Zuftand ganz unerträglich, aller Lebens⸗ 
verdruß, der aus ſolchen Halbverhältniffen hervorzugehn pflegt, ſchien 
doppelt und dreifach auf mir zu laſten, und es bedurfte eines neuen 
gewaltſamen Entſchluſſes, mich auch hiervon zu befreien. 
Jeruſalem's Tod, der durch die unglückliche Neigung zu der 
Gattin eines Freundes verurſacht ward, ſchüttelte mich aus dem 
Traum, und weil ich nicht blos mit Beſchaulichkeit das, was ihm 
und mir begegnet, betrachtete, fondern das Aehnliche, was mir im 
Augenblicke ſelbſt widerfuhr, mich in leidenfchaftliche Bewegung feßte, 
fo fonnte es nicht fehlen, daß ich jener Production, bie ich eben 


1) Befigerin eines Parfümerie-Geſchäfts in Frankfurt, ber Filiale einer 
Fabrik, welcher ihr Gatte in Lünel vorftand. — 2) Nidit „Alofino*, wie bie U. 
1. H. lieft. Der Kaufmann Schweiger, bair. Geh. Rath, ftammte aus Italien, 
ebenſo ſeine Gattin, deren Mutter eine geborene Brentano war. 
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unternahm, alfe die Gluth einhauchte, welche Feine Unterfcheidung 
jwilchen dem Dichterifchen und dem Wirklichen zuläßt, Ich Hatte 
mich äußerlich völlig ifolirt, ja die Bejuche meiner Freunde berbeten, 
und jo legte ich auch innerlich Alles bei Seite, was nicht unmittelbar 
hierher gehörte, Dagegen faßte ich Alles zuſammen, was einigen 
Bezug auf meinen Vorſatz Hatte, und wiederholte mir mein nächftes !) 
Leben, von deffen Inhalt ich noch feinen dichterifchen Gebrauch ge- 
macht hatte, Unter jolhen Umftänden, nad) fo langen und vielen 
geheimen Vorbereitungen, ſchrieb ich den Werther in bier Wochen, 
ohne daß ein Schema des Ganzen oder die Behandlung eines Theils 
irgend vorher wäre zu Papier gebracht geweſen. 

Das nunmehr fertige Manuſeript lag im Concept, mit wenigen 
Correcturen und Abänderungen, vor mir. Es ward ſogleich geheftet: 
denn der Band dient der Schrift ungefähr wie der Rahmen einem 
Bilde: man ſieht viel eher, ob ſie denn auch in ſich wirklich beſtehe. 
Da ich dieſes Werklein ziemlich unbewußt, einem Nachtwandler 
ähnlich, geſchrieben hatte, ſo verwunderte ich mich ſelbſt darüber, 
als ich es nun durchging, um daran etwas zu ändern und zu beſſern. 
Doch in Erwartung, daß nach einiger Zeit, wenn ich es in gewiſſer 
Entfernung beſähe, mir Manches beigehn würde, das noch zu ſeinem 
Vortheil gereichen könnte, gab ich es meinen jüngern Freunden zu 
leſen, auf die es eine deſto größere Wirkung that, als ich, gegen 
meine Gewohnheit, vorher Niemandem davon erzählt, noch meine 
Abſicht entdeckt hatte. Freilich war es hier abermals der Stoff, 
der eigentlich die Wirkung hervorbrachte, und ſo waren ſie gerade 
in einer der meinigen entgegengeſetzten Stimmung: denn ich hatte 
mich durch dieſe Compoſition mehr als durch jede andere aus einem 
ſtürmiſchen Elemente gerettet, auf dem ich durch eigene und fremde 
Schuld, durch zufällige und gewählte Lebensweiſe, durch Vorſatz und 
Uebereilung, durch Hartnäckigkeit und Nachgeben, auf die gewalt— 
ſamſte Art Hin und wieder getrieben worden. Ich fühlte mich, wie 
nad) einer Öeneralbeichte, wieder froh und frei und zu einem 
neuen Leben berechtigt. Das alte Hausmittel war mir diesmal 
vortrefflich zu Statten gefommen. Wie ih mid nun aber dadurch 
erleichtert und aufgeflärt fühlte, die Wirflichfeit in Poeſie verwandelt 
— — 

1) näcdftvergangenes. 
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zu haben, fo verwirrten fich meine Sreunde daran, indem fie glanbten, 
man müſſe die Poefie in Wirklichkeit verwandeln, einen ſolchen 
Roman nachſpielen und ſich allenfalls ſelbſt erſchießen; und was 
hier im Anfang unter Wenigen vorging, ereignete ſich nachher im 
großen Publikum, und dieſes Büchlein, was mir ſo viel genützt 
hatte, ward als höchſt ſchädlich verrufen. 

Allen den Uebeln jedoch und dem Unglück, das es herbor- 
gebracht haben ſoll, wäre zufälligerweiſe beinahe vorgebeugt worden, 
als es, bald nach ſeiner Entſtehung, Gefahr lief, vernichtet zu werden; 
und damit verhielt ſich's alſo. Merck war ſeit Kurzem von Peters— 
burg zurücgefommen.‘) Ich hatte ihn, weil er immer beichäftigt 
tar, nur wenig gefprochen, und ihm von diefem Werther, der mir 
am Herzen lag, nur das Allgemeinfte eröffnen fönnen. Einſt befuchte 
er mich, und als er nicht fehr geſprächig ſchien, bat ich ihn, mir 
zuzuhören. Er febte fich aufs Canape, und id) begann, Brief vor 
Brief, das Abenteuer vorzutragen. Nachdem id) eine Meile fo fort- 
gefahren hatte, ohne ihm ein Beifallszeichen abzuloden, griff id) 
mich noch pathetifcher an, und wie ward mir zu Muthe, als er mid), 
da ich eine Pauſe machte, mit einem: Nun ja! es ift ganz hübſch, 
auf das Schrecklichſte niederſchlug, und ſich, ohne etwas weiter hin⸗ 
zuzufügen, entfernte. Ich war ganz außer mir: denn wie ich wohl 
Freude an meinen Sachen, aber in der erſten Zeit fein Urtheil über 
fie Hatte, jo glaubte ich ganz ficher, ich habe mich im Sujet, im Ton, 
im Stil, die denn freilich alle bedenklich waren, vergriffen, und 
etwas ganz Unzuläffiges verfertigt. Wäre ein Kaminfeuer zur Hand 
gewefen, ich hätte das Werk fogleich Hineingeworfen: aber ich 
ermannte mich wieder und verbrachte ſchmerzliche Tage, bis er mit 
endlich vertraute, daß er in jenem Moment ſich in der ſchrecklichſten 
Lage befunden, in die ein Menfch gerathen kann. Er habe des⸗ 
wegen nichts gejehn noch gehört und wiſſe gar nicht, wovon in 
meinem Manuferipte die Rede ſei. Die Sache Hatte fich indeſſen, 





1) Er kam Weihnachten 1773. Da er aber bald nad; der Schweiz ging, Mitte 
Juni zurüdtehrte, etwa am 20. Juni Goethe zuerft jah, fo könnte bie hier ge⸗ 
ſchilderte Scene erft damals fich ereignet haben. Im Juni aber hatte ©. das 
Manufeript ſchon mannichfad; herumgeſchict und befannt gemadjt; von einer Mög- 
ichteit des Verbrennens Tonnte alfo nicht mehr die Rede fein. Der Drud bed 
„Werther" wurde September 1774 vollendet. Bon Merd’s damaliger verbüflerter 
Stimmung geben einzelne feiner Briefe Kunde. 
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infofern fie fich Herftellen ließ, wieder hergeftellt, und Merd war 
in den Seiten feiner Energie der Mann, fih ind Ungeheure zu 
Ihiden; fein Humor fand fich wieder ein, nur war er noch bitterer 
geworden al3 vorher. Er ſchalt meinen Vorſatz, den Werther um- 
zuarbeiten, mit derben Ausdrüden, und verlangte, ihn gedrudt zu 
jehn, wie er lag. Es ward ein ſauberes Manufeript davon beforgt, 
das nicht lange in meinen Händen blieb: denn zufälligerweije an 
demjelben Tage, an dem meine Schweiter ſich mit Georg Schloffer 
berheirathete 1) und das Haus, von einer freudigen Feftlichfeit bewegt, 
glänzte, traf ein Brief von Weygand aus Leipzig ein, mid um ein 
Manufeript zu erfuhen. Ein folches Zufammentreffen hielt ich für 
ein günftige® Omen, ich fendete den Werther ab und mar fehr zu- 
frieden, al3 das Honorar, das ich dafür erhielt, nicht ganz durd) 
die Schulden verſchlungen wurde, die ich um des Göß von Ber- 
lichingen willen zu machen genöthigt geweſen. 

Die Wirfung diefes Büchlein! war groß, ja ungeheuer, und 
borzüglich deshalb, weil e3 genau in die rechte Zeit traf. Denn 
wie e8 nur eines geringen Bündfrauts bedarf, um eine gewaltige 
Mine zu entjchleudern, fo war auch die Exploſion, welche fich hierauf 
im Publitum ereignete, deshalb fo mächtig, weil die junge Welt 
ſich Schon felbft untergraben hatte, und die Erjchütterung deswegen 
jo groß, weil ein Jeder mit feinen übertriebenen Forderungen, un— 
befriedigten Leidenjchaften und eingebildeten Leiden zum Ausbruch 
kam. Man kann von dem Publifum nicht verlangen, daß es ein 
geiftiged Werk geiftig aufnehmen ſolle. Eigentlih ward nur der 
Inhalt, der Stoff beachtet, wie ich ſchon an meinen Freunden er- 
fahren Hatte, und daneben trat das alte Vorurtheil wieder ein, 
entipringend aus der Würde eines gedrudten Buchs, daß es näm— 
lid einen didaktiſchen Zweck habe müſſe. Pie wahre Darftelfung 
aber hat feinen. Gie billigt nicht, fie tadelt nicht, fondern fie 
enlwickelt· die Sefinnungen und Handlungen in ihrer Folge und 
dadurch erleuchtet und belehrt fie. 


1) Auch das ift unmöglid. Cornelia Goethe verheirathete ſich ſchon am 
1. November 1773. Mag an jenem Tage auch ein Brief Weyganb’s eingetroffen 
fein, bei dem „Werther“ fpäter wirklich erfchien, fo ift aus einem Beugniffe Goethe's 
vom März 1774 erfichtlih, daß er noch bamals nicht wußte, bei wem „Werther" 
erſcheinen follte. 
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Bon Recenfionen!) nahm ich wenig Notiz. Die Sache war für 
mich völlig abgethan, jene guten Leute mochten nun aud) jehn, wie 
fie damit fertig wurden. Doc verfehlten meine Freunde nicht, dieſe 
Dinge zu fanmeln, und weil fie in meine Anfichten ſchon mehr 
eingeweiht waren, fi darüber Iuftig zu machen. Die Freuden des 
jungen Werther, mit welchen Nicolai?) ſich hervorthat, gaben uns 
zu mancherlei Scherzen Gelegenheit. Dieſer übrigens brave, ver- 
dienft- und kenntnißreiche Mann hatte ſchon angefangen, Alles 
niederzuhalten und zu befeitigen, was nicht zu jeiner Sinnesart 
paßte, die er, geiftig ſehr beſchränkt, für die echte und einzige hielt. 
Auch gegen mich mußte er ſich fogleich verſuchen, und jene Broſchüre 
kam ung bald in die Hände. Die Höcft zarte Vignette von 
Chodowiecki machte mir viel Vergnügen; wie ich denn diefen Künftler 
über die Mafen verehrte. Das Machwerk ſelbſt war aus ber rohen 
Hausleinwand zugejchnitten, welche recht derb zu bereiten der 
Menſchenverſtand in feinem Familienfreife ſich viel zu jchaffen macht. 
Ohne Gefühl, daß hier nichts zu vermitteln ſei, daß Werthers 
Jugendblüthe ſchon von vornherein als vom tödtlichen Wurm ge—⸗ 
ſtochen erſcheine, läßt der Verfaſſer meine Behandlung bis Seite 214 
gelten3), und als der wüſte Menſch ſich zum tödtlichen Schritte vor- 
bereitet, weiß der einfichtige piychiiche Arzt feinem Patienten eine 
mit Hühnerblut geladene Piftole unterzuſchieben, woraus denn ein 
ſchmutziger Spectafel, aber glücklicherweiſe fein Unheil hervorgeht. 
Lotte wird Werther's Gattin, und die ganze Sache endigt ſich zu 
Jedermanns Zufriedenheit. 

So viel wüßte ich mich davon zu erinnern; denn es ijt mir nie 
wieder unter die Augen gefommen. Die Vignette hatte ich aus 
geſchnitten und unter meine Tiebften Kupfer gelegt. Dann verfahte 
ich, zur tillen und unverfänglichen Rache, ein Feines Spottgedidht, 
Nicolai auf Werthers Grabe, welches ſich jedoch nicht mittheilen 


1) Sie find neuerdings in dem bereits erwähnten Braun'ſchen Buche abgedrudt. 
— 2) Vol. darüber die Einleitung zu „Werther Leiden". Einen neuen Abbrud 
des ſeltſamen Werkchens findet man in Kürfchner’3 „Deuticher Nationalfiteratur”, 
Band 72 (1883), ©. 365386. Man kann aus einem Vergleich leicht ſehn, daß 
©. fi in der That nur zum geringen Theil des Inhalts erinnerte. — 3) Es ift 
die Stelle, ba Werther von Lotte bez. von Albert bie Piſtolen zu einer „vorhabenben 
Reife“ verlangt, Band V, S. 279. Auch) bei biefem Citat hat Goethe nicht bie 
Originalausgabe, fondern den Himburg'ſchen Nahdrud benußt. 
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läßt.) Auch die Luft, Alles zu dramatifiren, ward bei diejer Ge 
legenheit abermals rege. Ich fchrieb einen proſaiſchen Dialog zwiſchen 
Lotte und Werther, der ziemlich nedifch ausfiel. Werther beſchwert 
ih bitterlih, daß die Erlöfung durch Hühnerblut jo ſchlecht ab» 
gelaufen. Er ift zwar am Leben geblieben, hat fich aber die Augen 
ausgeſchoſſen. Nun ift er in Verzweiflung, ihr Gatte zu fein und 
fie nicht fehen zu können, da ihm der Anblid ihres Geſammtweſens 
faft lieber wäre als die fühen Einzelnheiten, deren er fich durchs 
Gefühl verfichern darf. Lotten, wie man fie kennt, ift mit einem 
blinden Manne auch nicht fonderlich geholfen, und fo findet ſich 
Gelegenheit, Nicolai’3 Beginnen höchlich zu fchelten, daß er ſich 
ganz unberufen in fremde Angelegenheiten miſche. Das Ganze war 
mit gutem Humor gejchrieben, und fchilderte mit freier Vorahnung 
jenes unglüdfiche dünfelhafte Beftreben Nicolat’3, ſich mit Dingen 
zu befaffen, denen er nicht gewachſen war, wodurch er ſich und 
Andern in der Folge viel Verdruß machte, und darüber zuleßt, bei 
jo entichiedenen Verdienſten, feine literariſche Achtung völlig verlor, 
Das Driginalblatt dieſes Scherzes ift niemals abgejchrieben worden 
und feit vielen Jahren verftoben.?) Ich Hatte für die Feine 
Production eine befondere Vorliebe. Die reine heiße Neigung der 
beiden jungen Perſonen war durch die komiſch-tragiſche Lage, in 
die fie fich verfeßt fanden, mehr erhöht als geſchwächt. Die größte 
Bärtlichfeit waltete durchaus, und auch der Gegner war nicht bitter, 
nur humoriſtiſch behandelt. Nicht ganz fo höflich Tieß ich das 
Büchlein ſelber fprechen, welches, einen alten Neim nachahmend, ſich 
aljo ausdrüdte: 

Mag jener dünfelhafte Mann 

Mid; als gefährlich preifen; 

Der Plumpe, ber nicht ſchwimmen fann, 

Er will’ dem Waſſer verweifen! 

Bas fchiert mich der Berliner Bann, 

Geſchmäcklerpfaffenweſen! 

Und wer mich nicht verſtehen kann, 

Der lerne beſſer leſen. 


— — 


1) Das derbe Gedicht ift ſeitdem vielfach gedruckt, z. B. in der Hempel'ſchen 
Ausgabe III, 298. Uebrigens war e3 1775 von G. an Boie gefandt, von dieſem 
aber nicht gebrudt worden, — 2) Es ift neuerdings (1862) wieder aufgefunden 
worden und jet in ber Hempel’ihen Ausgabe V, ©. 521—532 zu finden. 
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Vorbereitet auf Alles, wa3 man gegen den Werther vorbringen 
würde, fand ich fo viele Widerreden keineswegs verdrießlich; aber 
daran hatte ich nicht gedacht, daß mir durch theilnehmende, wohl⸗ 
wollende Seelen eine unleidliche Qual bereitet ſei; denn anſtatt daß 
mir Jemand über mein Büchlein, wie es lag, etwas Verbindliches 
geſagt hätte, ſo wollten ſie ſämmtlich ein⸗ für allemal wiſſen, was 
denn eigentlich an der Sache wahr ſei; worüber ich denn ſehr ärger⸗ 
lich wurde und mich meiſtens höchſt unartig dagegen äußerte. Denn 
dieſe Frage zu beantworten, hätte ich mein Werkchen, an dem ich 
ſo lange geſonnen, um ſo manchen Elementen eine poetiſche Einheit 
zu geben, wieder zerrupfen und die Form zerſtören müſſen, wodurch 
ja die wahrhaften Beſtandtheile ſelbſt, wo nicht vernichtet, wenigſtens 
zerſtreut und verzettelt worden wären. Näher betrachtet, konnte ich 
jedoch dem Publikum die Forderung nicht verübeln. Jeruſalem's 
Schickſal hatte großes Aufſehen gemacht. Ein gebildeter, liebens⸗ 
werther, unbeſcholtener junger Mann, der Sohn eines der erſten 
Gottesgelahrten und Schriftſtellers, geſund und wohlhabend, ging 
auf einmal, ohne bekannte Veranlaſſung, aus der Welt. Jederman 
fragte nun, wie das möglich geweſen ſei, und als man von einer 
unglücklichen Liebe vernahm, war die ganze Jugend, als man von 
Heinen Verdrieflichfeiten, die ihm in vornehmerer Geſellſchaft be» 
gegnet, ſprach, der ganze Mittelitand aufgeregt, und Jedermann 
wünschte, da Genauere zu erfahren. Nun erfchien im Werther eine 
ausführliche Schilderung, in der man das Reben und die Sinnesart 
de3 genannten Jünglings wiederzufinden meinte, Localität und 
Verfönlichfeit trafen zu, und bei der großen Natürlichkeit der Dar 
ftellung glaubte man fich nun vollfommen unterrichtet und befriedigt. 
Dagegen aber, bei näherer Betrachtung, paßte wieder jo Vieles 
nicht, und es entitand für Die, welche das Wahre fuchten, ein uns 
erträgliches Gejchäft, indem eine fondernde Kritif Hundert Zweifel 
erregen muß. Auf den Grund der Sache war aber gar nicht zu 
kommen: denn was ich von meinem Leben und Leiden der Com⸗ 
pofition zugewendet hatte, ließ ſich nicht entziffern, indem ich, als 
ein unbemerkter junger Menſch, mein Weſen zwar nicht heimlich), 
aber doch im Stillen getrieben Hatte, 

Bei meiner Arbeit war mir nicht unbefannt, wie jeht begünftigt 
iener Künstler gemwefen, dem man Gelegenheit gab, eine Venus aus 


— 155 — 


mehreren Schönheiten herauszuftudiren, und jo nahm ich mir aud) 
die Erlaubniß, an der Geftalt und den Eigenſchaften mehrerer 
hübſchen Kinder meine Lotte zu bilden, obgleich die Hauptzüge von 
der geliebteften genommen waren. Das forjchende Publikum konnte 
daher Nehnlichfeiten von verschiedenen Frauenzimmern entdeden, und 
den Damen war e3 auch nicht ganz gleichgültig, für die rechte zu 
gelten. Diefe mehreren Lotten aber brachten mir unendliche Dual, 
weil Jedermann, der mich nur anfah, entichieden zu wiffen verlangte, 
to denn die eigentliche wohnhaft jei? Ach juchte mir wie Nathan 
mit den drei Ringen durchzuhelfen, auf einem Auswege, der freilich 
höheren Wefen zufommen mag, wodurch ſich aber weder das gläubige, 
noch das leſende Bublifum will befriedigen laſſen. Dergleichen pein- 
liche Forſchungen hoffte ich in einiger Zeit loszuwerden; allein jie 
begleiteten mich durchs ganze Leben. Ich fuchte mich davor auf 
Reifen durchs Incognito zu retten, aber auch dieſes Hülfsmittel 
wurde mir unverfehens vereitelt, und fo war der Verfaffer jenes 
Werfleins, wenn er ja etwas Unrechtes und Schädliches gethan, 
dafür genugjam, ja übermäßig durch folche unausweichliche Zu- 
dringlichfeiten beitraft. 

Auf diefe Weife bedrängt, ward er nur allzu fehr gewahr, daß 
Autoren und Publikum durch eine ungeheure Kluft getrennt find, 
wovon jie, zu ihrem Glück, beiderjeit3 feinen Begriff haben. Wie 
vergeblich daher alle Vorreden feien, Hatte er ſchon längſt eingejehen: 
denn je mehr man feine Abjicht Far zu machen gedenkt, zu deito 
mehr Verwirrung giebt man Anlaß. Ferner mag ein Autor be 
borworten, jo viel er will, das Publikum wird immer fortfahren, 
die Forderungen an ihn zu machen, die er Schon abzulehnen fuchte. 
Mit einer verwandten Eigenheit der Lefer, die uns bejonders bei 
Denen, welche ihr Urtheil druden Laffen, ganz komiſch auffällt, ward 
ich gleichfalls früh befannt. Sie leben nämlich in dem Wahn, man 
werde, indem man etwas Ieiftet, ihr Schuldner, und bleibe jederzeit 
noch weit zurüc hinter dem, was fie eigentlich wollten und wünfchten, 
ob fie gleich Furz vorher, ehe fie unfere Arbeit gejehn, noch gar 
feinen Begriff hatten, daß fo etwas vorhanden oder nur möglich 
jein könnte. Alles dieſes bei Seite gefegt, jo war num das größte 
Glück oder Unglück, daß Jedermann von dieſem ſeltſamen jungen 
Autor, der ſo unvermuthet und ſo kühn hervorgetreten, Kenntniß 
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gewinnen wollte Man verlangte, ihn zu fehen, zu ſprechen, auch 
in der Ferne etwas von ihm zu vernehmen, und ſo hatte er einen 
höchſt bedeutenden, bald erfreulichen, bald unerquicklichen, immer 
aber zerſtreuenden Zudrang zu erfahren. Denn es lagen angefangene 
Arbeiten genug vor ihm, ja, es wäre für einige Jahre hinreichend 
zu thun geweſen, wenn er mit hergebrachter Liebe ſich daran hätte 
halten können; aber er war aus der Stille, der Dämmerung, der 
Duntelheit, welche ganz allein die reinen Productionen begünftigen 
fann, in den Lärmen des Tageslichts Hervorgezogen, wo man ji) 
in Andern verliert, mo man irre gemacht wird durch Theilnahme 
wie duch Kälte, durch Lob und duch Tadel, weil die äußern 
Berührungen niemals mit ber Epoche unferer innern Eultur zus 
fammentreffen, und uns daher, da fie nicht fördern können, noth⸗ 
wendig ſchaden müſſen. 

Doch mehr als alle Zerſtreuungen des Tags hielt den Verfaſſer 
von Bearbeitung und Vollendung größerer Werke die Luſt ab, die 
über jene Geſellſchaft gekommen, Alles, was im Leben einigermaßen 
Bedeutendes vorging, zu dramatiſiren. Was dieſes Kunſtwort (denn 
ein ſolches war es in jener productiven Geſellſchaft) eigentlich be⸗ 
deutete, iſt hier auseinanderzuſetzen. Durch ein geiſtreiches Zu⸗ 
ſammenſein an den heiterſten Tagen aufgeregt, gewöhnte man 
ſich, in augenblicklichen kurzen Darſtellungen alles Dasjenige zu zer⸗ 
ſplittern, was man ſonſt zuſammengehalten hatte, um größere Com⸗ 
poſitionen daraus zu erbauen. Ein einzelner einfacher Vorfall, 
ein glücklich naives, ja ein albernes Wort, ein Mißverſtand, eine 
Paradorxie, eine geiſtreiche Bemerkung, perſönliche Eigenheiten oder 
Angewohnheiten, ja eine bedeutende Miene, und was nur immer 
in einem bunten rauſchenden Leben vorkommen mag, Alles ward 
in Form des Dialogs, der Katechiſation, einer bewegten Hand⸗ 
lung, eines Schauſpiels dargeſtellt, manchmal in Proſa, öfters in 
Verſen. 

An dieſer genialiſch-leidenſchaftlich durchgeſetzten Uebung be⸗ 
ſtätigte ſich jene eigentlich poetiſche Denkweiſe. Man ließ nämlich 
Gegenſtände, Begebenheiten, Perſonen an und für ſich, ſo wie in 
allen Verhältniſſen beſtehen, man ſuchte ſie nur deutlich zu faſſen 
und lebhaft abzubilden. Alles Urtheil, billigend oder mißbilligend, 
ſollte ſich vor den Augen des Beſchauers in lebendigen Formen 
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bewegen. Man könnte diefe Productionen belebte Sinngedichte 
nennen, bie, ohne Schärfe und Spiken, mit treffenden und ent- 
Iheidenden Zügen reichlich ausgeftattet waren. Das Kahrmarftsfeft ') 
ift ein folches, oder vielmehr eine Sammlung folder Epigramme, 
Unter allen dort auftretenden Masten find wirffiche, in jener Societät 
lebende Glieder, oder ihr wenigſtens verbundene und einigermaßen 
befannte Berfonen gemeint; aber der Sinn des Räthſels blieb den 
Meiften verborgen, Alle Taten, und Wenige wußten, daß ihnen 
ihre eigenften Eigenheiten zum Scherze dienten. Der Prolog zu 
Bahrdt's neueften Offenbarungen gilt für einen Beleg anderer Art; 
die kleinſten finden ſich unter den gemifchten Gedichten, fehr viele 
find zerftoben und verloren gegangen?), manche noch übrige laſſen 
ich nicht wohl mittheilen.?) Was hiervon im Drud erjchienen, 
vermehrte nur die Bewegung im Publikum, und die Neugierde auf 
den Berfaffer; was Handjchriftlich mitgetheilt wurde, belebte den 
nächſten Kreis, der fich immer erweiterte. Doctor Bahrdt, damals 
in Gießen, befuchte mich, ſcheinbar höflich und zutraulich; er ſcherzte 
über den Prolog und wünſchte ein freundliches Verhältniß. Wir 
jungen Leute aber führen fort, fein gejelliges Feſt zu begehen, ohne 
mit ſtiller Schadenfreude ung der Eigenheiten zu erfreuen, die wir 
an Andern bemerkt und glücklich dargeftellt hatten. 

Mißfiel es nun dem jungen Autor keineswegs, als ein litera- 
riiches Meteor angeftaunt zu werden, fo fuchte er mit freudiger 
Veiheidenheit den bewährteften Männern des Vaterlands feine 
Ahtung zu bezeigen, unter denen vor allen Andern der herrliche 
Juſtus Möfer zu nennen ift. Dieſes unvergleichlichen Mannes Heine 
Auffäge, ftaatsbürgerlichen Inhalts, waren ſchon feit einigen Jahren 
in den Osnabrüder Intelligenzblättern abgedrudt, und mir durch 
Herder befannt geworden, der nichts ablehnte, was irgend würdig 
zu feiner Beit, befonders aber im Drud fich hervorthat. Möfer’s 


M zu Plunberöweilern. Diefe und die im Folgenden erwähnten Stüde find 
in unferer Ausgabe Band XI zujammengeftellt; die Einleitungen geben über Ver— 
anlaffung und Tendenz derſelben bie nöthige Auskunft. — 2) 3. B. „Das Unglüd 
der Jacobis“. Andere haben fich wiedergefunden, 3. B. das Concerto dramatico, 
das in ber Hempel’ichen Ausgabe Bd. V abgedrudt ift. — 8) 8. B. „Hanswurſt's 
Hochzeit“, handſchriftlich in der Hirzel’fhen Sammlung, Bruchſtücke im „Zungen 
Goethe”, Bd. III, Nacıträge des bisher Ungedrudten zum erften Male mitgetheilt 
von Werner in der „Beitjchrift für Deutiches Alterthum“, Bd. 26 (1882). 
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Tochter, Fran von Voigts, war beichäftigt, dieje zerſtreuten Blätter 
zu ſammeln. Wir fonnten die Herausgabe faum erwarten, und 
ich feste mich mit ihr in Verbindung‘), um mit aufrichtiger Theil- 
nahme zu verfichern, daß die für einen beftimmten Kreis berechneten 
wirffamen Auffäge, ſowohl der Materie ald der Form nach, überall 
zum Nugen und Frommen dienen würden. Sie und ihr Vater 
nahmen diefe Aeußerung eines nit ganz unbefannten Fremdlings 
gar wohl auf, indem eine Beſorgniß, die fie gehegt, durch dieſe 
Erklärung vorläufig gehoben worden. 

An dieſen kleinen Aufſätzen, welche, ſämmtlich in Einem Sinne 
verfaßt, ein wahrhaft Ganzes ausmachen, iſt die innigſte Kenntniß 
des bürgerlichen Weſens im höchſten Grade merkwürdig und rühmens⸗ 
werth. Wir ſehen eine Verſaſſung auf der Vergangenheit ruhn 
und noch als lebendig beſtehu. Von der einen Seite hält man am 
Herkommen feſt, von der andern kann man die Bewegung und Ver- 
änderung der Dinge nicht hindern. Hier fürchtet man fich vor einer 
nüßlichen Neuerung, dort hat man Luft und Freude am Neuen, 
auch wenn es unnüß, ja jchädlich wäre. Wie vorurtheilsfrei jeßt 
der Berfaffer die Verhältniffe der Stände auseinander, jo wie den 
Bezug, in welchem die Städte, Yleden und Dörfer wechſelſeitig 
stehn. Man erfährt ihre Gerechtfame zugleich mit den rechtlichen 
Gründen, e3 wird uns befannt, two das Grundcapital des Staats 
fiegt und was e3 für Intereffen bringt. Wir jeden den Beſitz und 
feine Vorteile, dagegen aber auch die Abgaben und Nachtheile ver- 
ſchiedener Art, fodann den mannichfaltigen Erwerb; hier wird gleich 
falls die ältere und neuere Zeit einander entgegengejebt. 

Osnabrück, als Gfied der Hanfe, finden wir in der ältern 
Epoche in großer Handelsthätigfeit. Nach jenen Zeitverhäftnifien 
hat e3 eine merkwürdige und ſchöne Lage; e3 kann fich die Producte 
des Landes zueignen und ift nicht allzu weit von der See entfernt, 
um auch dort felbft mitzumwirfen. Nun aber, im der jpätern Beit, 
liegt es fchon tief in der Mitte des Landes, es wird nad) und nad 
vom Sechandel entfernt und ausgejchloffen. Wie die zugegangen, 
wird von vielen Seiten dargeftellt. Zur Sprache kommt ber Conflict 


1) In einem Briefe vom 28. December 1774, den Goethe als Beugniß jener 
jugendiichen Stimmung ſpäter in feine Werke aufnahm. Val. unten 15. Buch. 
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Englands und der Küſten, der Häfen und des Mittellandes; hier 
werben die großen Vortheile Derer, welche der See anwohnen, 
herausgejegt !) und ernftliche Vorſchläge gethan, wie die Bewohner 
des Mittellandes fich diefelben gleichfall3 zueignen könnten. Sodann 
erfahren wir gar Manches von Gewerben und Handwerfen, und 
wie ſolche durch Fabriken überflügelt, durch Krämerei untergraben 
werden; wir fehen den Verfall, als den Erfolg von mancherlei 
Urſachen, und diefen Erfolg wieder al3 die Urfache neuen Verfalls, 
in einem ewigen, ſchwer zu Iöfenden Cirkel; doch zeichnet ihn der 
mwadere Staatsbürger auf eine jo deutliche Weife hin, daß man noch 
glaubt, fich daraus retten zu können. Durchaus läßt der Verfaffer 
die gründlichſte Einficht in die befonderjten Umstände fehen. Seine 
Vorfchläge, fein Rath, nichts ift aus der Luft gegriffen, und doch 
jo oft nicht ausführbar, deswegen er auch die Sammlung Patriotifche 
Phantaſien genannt, obgleich Alles ſich darin an das Wirkliche und 
Mögliche Hält. 

Da nun aber alles Deffentliche auf dem Familienwejen ruht, 
fo wendet er auch dahin vorzüglich feinen Blick. Als Gegenftände 
feiner ernften und fcherzhaften Betrachtungen finden wir die Ver- 
änderung der Sitten und Gewohnheiten, der Kleidungen, der Diät, 
des häuslichen Lebens, der Erziehung. Man müßte eben Alles, was 
in der bürgerlichen und fittlichen Welt vorgeht, rubriciren, wenn 
man die Gegenstände erfchöpfen wollte, die er behandelt. Und diefe 
Behandlung ift bemunderungswürdig. Ein vollkommener Geſchäfts— 
mann fpricht zum Volke in Wochenblättern, um dasjenige, was eine 
einſichtige, wohlwollende Negierung fi vornimmt oder ausführt, 
einem Jeden von der rechten Seite faßlich zu machen; keineswegs 
aber Iehrhaft, fondern in den mannichfaltigften Formen, die man 
poetiih nennen könnte, und die gewiß in dem beften Sinn für 
thetorifch gelten müſſen. Immer ift er über feinen Gegenftand 
erhaben, und weiß uns eine heitere Anficht des Ernfteften zu geben; 
bald Hinter diefer, bald Hinter jener Maske Halb verftedt, bald in 
eigner Perfon fprechend, immer vollftändig und erichöpfend, dabei 
immer froh, mehr oder weniger ironifh, durchaus tüchtig, rechtichaffen, 
mwohlmeinend, ja manchmal derb und Heftig, und diejes Alles fo 





1) ans Licht gebracht, Heruorgehoben. 
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abgemefjen, dab man zugleich den Geift, den Verftand, die Leichtigkeit, 
Gemwandtheit, den Geſchmack und Charakter de3 Schriftfteller3 be» 
wundern muß. In Ubficht auf Wahl gemeinnügiger Gegenftände, 
auf tiefe Einjicht, freie Ueberficht, glückliche Behandlung, jo gründ- 
lichen als frohen Humor, wüßte ih ihm Niemand als Franklin zu 
vergleichen. 

Ein folder Mann imponirte uns unendlicd) und Hatte den größten 
Einfluß auf eine Jugend, die auch etwas Tüchtiges wollte und im 
Begriff ftand, e3 zu erfaſſen. In die Formen ſeines Vortrags 
glaubten wir und wohl auch finden zu fönnen; aber wer durfte 
hoffen, fich eines jo reichen Gehalts zu bemächtigen, und die wider— 
Ipenftigften Gegenftände mit fo viel Freiheit zu handhaben? 

Doch das ift unfer ſchönſter und füßefter Wahn, den wir nicht 
aufgeben dürfen, ob er uns gleich viel Bein im Leben verurſacht, 
daß mwir das, was wir ſchätzen und verehren, uns aud wo möglich 
zueignen, ja aus ung ſelbſt hervorbringen und darjtellen möchten. 


Dierzehnteg Bu. 
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Mit jener Bewegung nun, welche ſich im Publikum verbreitete, 
ergab ſich eine andere, für den Verfaſſer vielleicht von größerer 


ſehen machten, ſchon im Manufeript gekannt hatten, und ſie deshalb 
zum Theil als die ihrigen anſahen, triumphirten über den guten 
Erfolg, den ſie kühn genug zum Voraus geweiſſagt. Zu ihnen 
fanden ſich neue Theilnehmer, beſonders ſolche, welche ſelbſt eine 
productive Kraft in ſich ſpürten oder zu erregen und zu hegen 
wünſchten. 

Unter den Erſtern that ſich Lenz am lebhafteſten und gar 
ſonderbar Hervor. Das Aeußerliche dieſes merkwürdigen Menſchen 
iſt ſchon umriſſen, ſeines humoriſtiſchen Talents mit Liebe gedacht‘); 
num will ich von feinem Charakter mehr in Refultaten ala ſchildernd 
ſprechen, weil es unmöglich wäre, ihn durch die Umſchweife ſeines 
Lebensganges zu begleiten und ſeine Eigenheiten darſtellend zu 
überliefern. 

Man kennt jene Selbſtquälerei, welche, da man von außen 
und von Andern keine Noth hatte, an der Tagesordnung war und 
gerade die vorzüglichſten Geiſter beunruhigte. Was gewöhnliche 
Menſchen, die ſich nicht ſelbſt beobachten, nur vorübergehend quält, 

1) Bat. oben 11. Bud, S. 50 ff. G. war, wie dort erzählt, in Straßburg 
nur wenig mit ihm zufammengefommen, feit bem April 1773 ftand er in lebhafter 


Correfpondenz mit ihm Freilich ift von diefem Briefwechſel bisher nichts zum 
Vorſchein gekommen. 
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was fie ſich aus dem Sinne zu ſchlagen ſuchen, da3 ward von den 
Befferen fcharf bemerft, beachtet, in Schriften, Briefen und Tage: 
büchern aufbewahrt. Nun aber gefellten fich die ftrengiten fittlichen 
Forderungen an ſich und Andere zu der größten Fahrläfiigfeit im 
Thun, und ein aus biejer halben Serbftfenntniß entſpringender 
Dünfel verführte zu den jeltfamiten Angerwohnheiten und Unarten. 
Bu einem ſolchen Abarbeiten in der Selbſtbeobachtung berechtigte 
jedoch die aufwachende empiriſche Pſychologie, die nicht gerade Alles, 
was uns innerlich beunruhigt, für bös und verwerflich erklären 
wollte, aber doch auch nicht Alles billigen konnte; und ſo war ein 
ewiger, nie beizulegender Streit erregt. Dieſen zu führen und zu 
unterhalten, übertraf nun Lenz alle übrigen Une oder Halbbeſchäftigten, 
welche ihr Inneres untergruben, und fo fitt er im Allgemeinen 
von der Beitgefinnung, welche durd Die Schilderung Werthers 
abgeſchloſſen fein follte; aber ein individueller Zufchnitt unterſchied 
ihm von allen Uebrigen, die man durchaus für offene, redliche Seelen 
anerfennen mußte. Er hatte nämlich einen entfchiedenen Hang zur 
Antrigue, und zwar zur Intrigue an fich, ohne daß er eigentliche 
Zwede, verftändige, felbftifche, erreichbare Zwecke, dabei gehabt hätte; 
vielmehr pflegte er fich immer etwas Frabenhaftes vorzuſetzen, und 
eben deswegen diente e3 ihm zur beftändigen Unterhaltung. Auf 
diefe Weife war er zeitlebens ein Schelm in der Einbildung, feine 
Liebe wie fein Haß waren imaginär, mit feinen Borftellungen und 
Gefühlen verfuhr er willfürlich, damit er immerfort etwas zu thun 
haben möchte. Durch die verfchrteiten Mittel fuchte er einen 
Neigungen und Abneigungen Realität zu geben und vernichtete 
fein Wert immer wieder jelbft, und jo hat er Nientandem, den er 
fiebte, jemals genügt, Niemanden, den er haßte, jemals geſchadet, 
und im Ganzen ſchien er nur zu ſündigen, um ſich ſtrafen, nur zu 
intriguiren, um eine neue Fabel auf eine alte pfropfen zu können. 

Aus wahrhafter Tiefe, aus unerſchöpflicher Productivitãt ging 
ſein Talent hervor, in welchem Zartheit, Beweglichkeit und Spik- 
findigfeit mit einander wetteiferten, dad aber, bei alfer feiner 
Schönheit, durchaus Fränfefte, und gerade diefe Talente find am 
ſchwerſten zu beurtheilen. Man fonnte in jeinen Arbeiten große Züge 
nicht verfennen: eine liebliche Zärtlichkeit ſchleicht fich durch zwiſchen 
den albernften und barogeſten Fragen, die man ſelbſt einem jo 
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gründlihen und anfpruchlofen Humor, einer wahrhaft komiſchen 
Gabe faum verzeihen fann. Seine Tage waren aus lauter Nichts 
zufammengejegt, dem er durch jeine Nührigfeit eine Bedeutung zu 
geben wußte, und er konnte um fo mehr viele Stunden verjchlendern, 
als die Zeit, die er zum Lefen anwendete, ihm bei einem glüdlichen 
Gedächtniß immer viel Frucht brachte und feine originelle Denkweiſe 
mit mannichfaltigem Stoff bereicherte. 

Man Hatte ihn mit Tivländifchen Cavalieren nad Straßburg 
gejendet und einen Mentor nicht leicht unglüdlicher wählen können. 
Der ältere Baron!) ging für einige Beit ins Vaterland zurüd, und 
hinterließ eine Geliebte, an die er feit gefnüpft war. Lenz, um den 
zweiten Bruder, der auch um dieſes Frauenzimmer warb, und andere 
Liebhaber zurüdzudrängen und das koſtbare Herz feinem abmwejenden 
Freunde zu erhalten, beſchloß nun, felbft ſich in die Schöne verliebt 
zu Stellen, oder, wenn man will, zu verlieben. Er jegte dieje feine 
Theje mit der hartnädigften Anhänglichfeit an das deal, das er 
jich von ihr gemacht Hatte, durch, ohne gewahr werden zu wollen, 
daß er fo gut al3 die Uebrigen ihr nur zum Scherz und zur Unter- 
haltung diene. Defto beffer für ihn: denn bei ihm war es auch 
nur Spiel, welches defto länger dauern fonnte, als jie es ihm gleich- 
fall3 jpielend erwiderte, ihn bald anzog, bald abſtieß, bald hervorrief, 
bald Hintanfegte. Man fei überzeugt, daß, wenn er zum Bewußtfein 
fam, wie ihm denn das zuweilen zu gejchehen pflegte, er fich zu 
einem ſolchen Fund vecht behaglic Glück gewünſcht habe. 

Uebrigens lebte er, wie feine Zöglinge, meiftens mit Offizieren 
der Garnifon, wobei ihm die wunderfamen Anjchauungen, die er 
jpäter in dem Luftjpiel „Die Soldaten” ?) aufftellte, mögen geworden 
jein. Indeſſen hatte diefe frühe Bekanntſchaft mit dem Militär die 
eigene Folge für ihn, daß er fi für einen großen Kenner des 
Waffenweſens hielt; auch Hatte er wirklich dieſes Fach nad) und 
nad) jo im Detail ftudirt, daß er einige Jahre fpäter ein großes 
Memoire an den franzöjifchen Kriegsminifter auffegte, wovon er fi 
den. beiten Erfolg verſprach. Die Gebrechen jenes Buftandes waren 





1) von Kleiſt. Ueber biefe jungen Ebelleute, Lenz’ Streben und Treiben in 
Straßburg Handelt da3 von Urlich3 herausgegebene Tagebuch, das einzelne Kleine 
Irrthümer Goethe's berichtigt. — 2) Gedrudt 1776, aber ſchon 1775 Herder mit 
getheilt. 
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ziemlich gut gefehn, die Heilmittel dagegen lächerlich und unaus- 
führbar. Er aber hielt fich überzeugt, daß er dadurch bei Hofe 
großen Einfluß gewinnen fönne, und wußte es den Freunden ſchlechten 
Dank, die ihn, theils durch Gründe, theils durch thätigen Wiberftand, 
abhielten ), diefes phantaftifche Werk, das ſchon jauber abgeſchrieben, 
mit einem Briefe begleitet, couvertirt und förmlich adreſſirt war, 
zurückzuhalten, und in der Folge zu verbrennen. 

Mündlich und nachher ſchriftlich hatte er mir die ſämmtlichen 
Irrgänge ſeiner Kreuz- und Querbewegungen in Bezug auf jenes 
Frauenzimmer vertraut. Die Poeſie, die er in das Gemeinſte zu 
legen wußte, ſetzte mich oft in Erſtaunen, ſo daß ich ihn dringend 
bat, den Kern dieſes weitſchweifigen Abenteuers geiſtreich zu befruchten 
und einen kleinen Roman daraus zu bilden; aber es war nicht 
ſeine Sache, ihm konnte nicht wohl werden, als wenn er ſich 
grenzenlos im Einzelnen?) verſloß und ſich an einem unendlichen 
Faden ohne Abficht hinfpann. Vielleicht wird es dereinft möglich, 
nach diefen Prämiffen feinen Lebensgang bis zu der Beit, da er 
ih in Wahnfinn verlor, auf irgend eine Weiſe anſchaulich zu 
machen; gegenwärtig halte ich mich an das Nächſte, was eigentlich 
hierher gehört. 

Kaum mar Götz von Berlichingen erjdienen, als mir Lenz 
einen weitläufigen Aufſatz zufendete, auf geringes Conceptpapier 
geichrieben, deſſen er fich gewöhnlich bediente, ohne den mindeften 
Rand weder oben, noch unten, noch an den Seiten zu laffen. Diele 
Blätter waren betitelt: Ueber unfere Ehe, und fie würden, wären 
fie noch vorhanden, ung gegenwärtig mehr aufflären als mid) damals, 
da ich über ihm und fein Wefen noch fehr im Dunkeln ſchwebte. 
Das Hauptabſehen dieſer weitläufigen Schrift war, mein Talent und 
das feinige neben einander zu ſtellen; bald ſchien er ſich mir zu 
ſubordiniren, bald fich mir gleich zu ſetzen; das Alles aber geſchah 
mit fo humoriftifchen und zierlichen Wendungen, daß ich die Anſicht, 
die er mir dadurd; geben wollte, um fo lieber aufnahm, al? ic) 
feine Gaben wirklich fehr hoch ſchätzte und immer nur darauf drang, 


1) G. wollte wohl fchreiben: „abhielten — abzuſchicken“. Da er ftatt deſſen 
„zurüczuhalten" ſchrieb, fo Hätte ftatt „abhielten“ beſtimmten, veranlaßten 0. dl. 
gefegt werden müſſen. — 2) beffer: ins Einzelne; wie auch unten: in Bahnfinn 
verlor, nad) Riemer's Vorſchlag, ftatt, wie urfprünglich ſtand: im Wahnſinn. 
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dab er aus dem formfofen Schweifen fih_zufammenziehen und die 


Vildungsgabe, die ihm angeboren war, mit Funftgemäßer Faſſung 
benutzen möchte. Ich erwiderte ſein Vertrauen freundlichſt, und 
weil er in ſeinen Blättern auf die innigſte Verbindung drang (wie 
denn auch ſchon der wunderliche Titel andeutete), ſo theilte ich ihm 
von nun Alles mit, ſowohl das ſchon Gearbeitete, als was ich vor- 
hatte; er fendete mir Dagegen nah und nach feine Manuferipte, den 
Hofmeifter, den neuen Menoza, die Soldaten, Nachbildungen des 
Plautus, und jene Ueberſetzung des engliſchen Stücks als Zugabe 
zu den Anmerkungen über das Theater.) 


ſchaft von Literaturfreunden bekannt geworden, zu der Zeit alſo, 
wo Götz noch nicht geſchrieben geweſen. In Lenzens Straßburger 
Verhältniſſen ſchien ein literariſcher Cirkel, den ich nicht kennen ſollte, 
etwas problematiſch; allein ich ließ es hingehen und verſchaffte ihm 
zu dieſer wie zu ſeinen übrigen Schriften bald Verleger, ohne auch 


doch auch mitzähite. Gr hieß Wagners), erſt ein Glieb der Straß⸗ 
burger, dann der Frankfurter Geſellſchaft; nicht ohne Geiſt, Talent 
— — — 


1) Von letzterer Schrift und der damit zuſammenhängenden Ueberſetzung iſt 
oben S. 50 gehandelt, „Die Soldaten" ſ. S. 163, U. 2, die „Luſtſpiele nad dem 
u 


Advocat in Frankfurt und ftarb 1779. „Die Kindermörderin“ erſchien 1776, neu- 
gedructt im go, Bande der „Deutſchen Nationalliteratur“ und im 15. Bändchen der 
Neudrucke deutſcher Literaturwerke“ 1883. 
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und Unterricht. Er zeigte fi als ein Strebender, und fo mar et 
willtommen. Auch hielt er treulih an mir, und meil id aus N) 
Allem, was ich vorhatte, fein Geheimniß machte, jo erzählte ich ihm 
wie Andern meine Abficht mit Fauſt, befonder3 die Kataftrophe von 
‚ Gretchen. Er faßte Das Sujet auf, und benutzte es für ein Trauer 
ſpiel, die Kindermörderin. Es mar das erſte Mal, daß mir Jemand 
Awas bon meinen Vorſätzen wegſchnappte; es verdroß mich, ohne 
daß ich's ihm nachgetragen hätte. Ich habe dergleichen Gedankenraub 
und Vorwegnahmen nachher noch oft genug erlebt, und hatte mich, 
bei meinem Zaudern und Beſchwätzen ſo manches Vorgeſetzten und 
Eingebildeten, nicht mit Recht zu beſchweren. 

Wenn Redner und Schriftſteller, in Betracht der großen Wirkung, 
welche dadurch hervorzubringen iſt, ſich gern der Contraſte bedienen, 
und ſollten ſie auch erſt aufgeſucht und herbeigeholt werden, ſo muß 
es dem Verfaſſer um ſo angenehmer ſein, daß ein entſchiedener 
Gegenſatz ſich ihm anbietet, indem er nach Lenzen von Klingern?) 
zu fprehen hat. Beide waren gleichzeitig, beitrebten fich in ihrer 
Jugend mit und neben einander. Lenz jedoch, al? ein vorüber— 
gehendes Meteor, zog nur augenblicklich über den Horizont der 
deutschen Literatur hin und verſchwand plöglich, ohne im Leben 
eine Spur zurücdzulaffen; Klinger Hingegen, als einflußreicher 
Schriftſteller, als thätiger Geihäftsmann, erhäft ſich noch bis auf 
diefe Zeit. Von ihm werde id num ohne weitere Vergleichung, die 
fih von felbft ergiebt, ſprechen, infofern es nöthig ift, da er nicht 
im Verborgenen jo Manches geleiftet und fo Vieles gemirkt, jondern 
beides in weiterem und näherem Kreife noch in gutem Andenken 
und Anſehn ſteht. 

Klinger's Aeußeres — denn von dieſem beginne ich immer am 
liebſten — war ſehr vortheilhaft. Die Natur hatte ihm eine große, 
ſchlanke, wohlgebaute Geſtalt und eine regelmäßige Geſichtsbildung 


1) Genauer: weil ich aus nichts ein Geheimniß machte. — 2) Auch von Klinger 
ift in meuerer- Zeit viel gehandelt worden. Geine Zugendzeit hat Rieger Darm⸗ 
Radt 1880) ausführlich bargeftelft: „Swillinge, Sturm und Drang, Fauſts Leben“ 
find in der „Deutſchen Nationalliteratur”, Bd. 79, Klinger's Briefe an Goethe 
im Goethes Jahrb., Bd. III (1882) abgebrudt. Goethe’s Tiebevolle Charatteriftil 
traf den Gefeierten noch am Leben, denn Klinger, geb. 1752, ftarb ala ruſſiſcher 
Generallieutenant erſt 1831. Grade in Folge dieſer Schilderung wurde bie Ted: 
Hafte Verbindung mit Goethe wieder rege. 
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gegeben; er hielt auf feine Perfon, trug fi) nett, und man Fonnte 
ihn für das hübjchefte Mitglied der ganzen Heinen Gejellichaft an— 
ſprechen. Sein Betragen war weder zuborfommend, noch abſtoßend, 
und wenn e3 nicht innerlich ftürmte, gemäßigt. 

Man liebt an dem Mädchen, was e3 ift, und an dem Süngling, 
was er anfündigt, und fo war ich Klinger’3 Freund, fobald ich ihn 
fennen lernte. Er empfahl fich durch eine reine Gemüthlichfeit, und 
ein unverkennbar entjchiedener Charakter erwarb ihm Zutrauen. 
Auf ein ernſtes Wefen war er von Jugend auf Hingemwiejen; er, 
nebjt einer ebenjo jchönen und wackern Schweiter, hatte für eine 
Mutter zu forgen, die, als Wittwe, folcher Kinder bedurfte, um ſich 
aufrecht zu erhalten. Alles, was an ihm war, hatte er ich felbit 
verichafft und gejchaffen, jo daß man ihm einen Zug von ftolzer 
Unabhängigfeit, der durch fein Betragen durchging, nicht verargte, 
Entſchiedene natürliche Anlagen, welche allen wohlbegabten Menſchen 
gemein find, leichte Faſſungskraft, vortrefiliches Gedächtniß, Sprachen— 
gabe befaß er in hohem Grade; aber Alles fchien er weniger zu 
achten als die Feftigfeit und Veharrlichkeit, die fi ihm, gleichfalls 
angeboren, durch Umftände völlig beftätigt!) hatten. 

Einem folhen Jüngling mußten Rouſſeau's Werfe vorzüglich) 
zufagen. Emil war fein Haupt» und Grundbuch, und jene Ges 
finnungen fruchteten um fo mehr bei ihm, als fie über die ganze 
gebildete Welt allgemeine Wirkung ausübten, ja bei ihm mehr ala 
bei Andern, Denn auch er war ein Kind der Natur, auch er hatte 
bon unten auf angefangen; das, mas Andere wegwerfen follten, 
hatte er nie befeffen, Verhältniffe, aus welchen fie fich retten follten, 
hatten ihm nie beengt; und fo konnte er für einen der reinften 
Sünger jenes Natur-Evangeliums angefehen werden, und in Betracht 
feines ernften Beſtrebens, feines Betragens als Menjch und Sohn 
recht wohl ausrufen: Alles ift gut, wie es aus den Händen ber 
Natur kommt! — Aber auch den Nachfag: Alles verichlimmert ſich 
unter den Händen der Menfchen! drängte ihm eine mwidermärtige 
Erfahrung auf. Er hatte nicht mit fich felbft, aber außer fich mit 
der Welt des Herfommens zu fämpfen, von deren Feſſeln der 
Bürger von Genf uns zu erlöfen gedachte. Weil nun in bes 





1) = ſich in ihm gefeftigt Hatten. 
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Süngling3 Lage diefer Kampf oft ſchwer und fauer ward, fo fühlte 
er jich gewaltjamer in fich zurücdgetrieben, al3 daß er durchaus zu 
einer frohen und freudigen Ausbildung Hätte gelangen können; 
vielmehr mußte er fich durchſtürmen, durchdrängen '), daher fich ein 
bitterer Zug in fein Wejen ſchlich, den er in der Folge zum Theil 
gehegt und genährt, mehr aber befämpft und bejiegt hat. 

Sn feinen Productionen, infofern fie mir gegenwärtig find, 
zeigt fich ein ftrenger Verſtand, ein biederer Sinn, eine rege Ein- 
bildungsfraft, eine glückliche Beobachtung der menſchlichen Mannid)- 
faltigfeit und eine charakteriftiihe Nachbildung der generiſchen 
Unterfchiede. Seine Mädchen und Knaben find frei und Tieblid, 
feine Jünglinge glühend, feine Männer fchlicht und verftändig, die 
Figuren, die er ungünftig darftellt, nicht zu fehr übertrieben; ihm 
fehlt es nicht an Heiterfeit und guter Laune, Wig und glücklichen 
Einfällen; Allegorien und Symbole -ftehen ihm zu Gebot; er weiß 
und zu unterhalten und zu vergnügen, und der Genuß würde nod) 
reiner fein, wenn er ſich und uns den heitern bedeutenden Scherz 
nicht durch ein bittere Mißwollen hier und da verfümmerte. Doc) 
dies macht ihn eben zu dem, was er ift, und dadurch wird ja bie 
Gattung der Lebenden und Schreibenden fo mannidfaltig, daß ein 
Jeder theoretifch zwifchen Erkennen und Seren, praftifh zwiſchen 
Beleben und Vernichten Hin und wieder mogt. 

Klinger gehört unter Die, welche ſich aus fich felbft, aus ihrem 
Gemüthe und Berftande Heraus zur Welt gebildet hatten. Weil 
nun dieſes mit und in einer größeren Maffe geihah, und fie fi 
unter einander einer verftändfichen, aus der allgemeinen Natur und 
aus der Volkseigenthümlichkeit herfließenden Sprache mit Kraft und 
Wirfung bedienten, fo waren ihnen früher und fpäter alle Schul- 
formen äußerst zumider, bejonders wenn fie, von ihrem lebendigen 
Urjprung getrennt, in Phrafen ausarteten und fo ihre erfte friiche 
Bedeutung gänzlich verloren. Wie nun gegen neue Meinungen, 
Anjihten, Syiteme, jo erflären fich folhe Männer auch gegen neue 
Ereigniffe, Hervortretende bedeutende Menfchen, melde große Ber- 
änderungen anfündigen oder bewirken: ein Verfahren, dad ihnen 


1) Der Ausdrud enthält eine gewiß beabfichtigte Anſpielung auf Klinger’ 
Schaujpiel „Sturm und Drang“. 
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feinesweg3 fo zu verargen ift, weil fie Dasjenige von Grund aus 
gefährdet jehen, dem ſie ihr eignes Dafein und Bildung ſchuldig 
geworden. 

Jenes Beharren eines tüchtigen Charafterd aber wird um deſto 
mürdiger, wenn e3 fich durch das Welt- und Geichäftsleben durch— 
erhält, und wenn eine Behandlungsart des Vorkömmlichen, welche 
Manchem ſchroff, ja gewaltfam erfcheinen möchte, zur rechten Zeit 
angewandt, am ficherften zum Biele führt. Dies gejchah bei ihm, 
da er ohne Biegfamkeit (welches ohnedem die Tugend der geborenen 
Reichsbürger niemals gewefen), aber defto tüchtiger, fefter und red- 
ficher, fich zu bedeutenden Poſten erhob, fich darauf zu erhalten 
wußte und mit Beifall und Gnade feiner höchſten Gönner fortwirkte, 
dabei aber niemal3 weder feine alten Freunde, noch den Weg, den 
er zurüdgelegt, vergaß. Ja er fuchte die vollkommenſte Stetigfeit 
de3 Andenkens durch alle Grade der Abmwefenheit und Trennung 
hartnädig zu erhalten; wie es denn gewiß angemerkt zu werden 
verdient, daß er, als ein anderer Willigis !), in feinem durch Ordens- 
zeihen geſchmückten Wappen Merkmale feiner früheften Zeit zu 
berewigen nicht verfchmähte. 

Es dauerte nicht Iange, fo fam ich auch mit Lavatern in Ver— 
bindung.2) Der Brief des Paftor33) an feinen Collegen hatte ihm 
ftellenweife fehr eingeleuchtet: denn Manches traf mit feinen Ge— 
finnungen vollfonmen überein. Bei feinem unabläffigen Treiben 
ward unjer Briefwechfel bald fehr lebhaft. Er machte fo eben 
ernjtliche Anstalten zu feiner größern Phyjiognomif, deren Einleitung 
Ion früher in das Publikum gelangt war.*) Er forderte alle Welt 
auf, ihm Zeichnungen, Schattenriffe, beſonders aber Chriftusbilder 
zu ſchicken, und ob ich gleich fo gut wie gar nichts Ieiften fonnte, 
jo wollte er doch von mir ein- für allemal auch einen Heiland ge- 
zeichnet Haben, wie ich mir ihn vorftellte. Dergleichen Forderungen 
des Unmöglichen gaben mir zu mancherlei Scherzen Anlaß, und ich 


1) Der Erzbiihof Willigis von Mainz, eines Radmachers Sohn, hatte ein 
Rad in fein Wappen genommen, Klinger behielt die Anfangsbuchſtaben feines 
Namens F. M. K. bei (nur nad ruifiiher Sitte verändert in F. J., Feodor 
Iwanowitſch). — 2) Die erfte perſönliche Verbindung mit Lavater datirt aus bem 
Ende des Jahres 1773. Vorher hatte ©. ſchon einige Schriften 2.’3 in den „Frankf. 
gel. Anz.“ beiprochen. — 3) Vgl. oben ©. 68, A. 3. — 4) Es ift die von Zimmers 
mann herausgegebene Schrift „I. K. Zavater von der Phyfiognomil” gemeint. 
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wußte mir gegen feine Eigenheiten nicht anders zu helfen, al? daß 
ich die meinigen hervorkehrte. 

Die Unzahl Derer, welche feinen Glauben an die Phyfiognomif 
hatten, oder doch wenigſtens fie für ungewiß und trüglich hielten, 
war ſehr groß, und ſogar Viele, die e3 mit Lavater'n gut meinten, 
fühlten einen Kikel, ihn zu verfuchen und ihm wo möglich einen 
Streich zu fpiefen. Er hatte fi in Frankfurt bei einem nicht une 
geſchickten Maler die Profile mehrerer namhafter Menschen beftellt. 
Der Abfender erlaubte ſich den Scherz, Bahrbt’3 Portrait zuerit 
ftatt des meinigen abzufchiden, wogegen eine zwar muntere, aber 
donnernde Epiftel zurückkam, mit allen Trümpfen und Betheue- 
rungen, das dies mein Bild nicht fei, und was Lavater ſonſt Alles 
zu Beftätigung der phyſiognomiſchen Lehre bei diejer Gelegenheit 
mochte zu fagen haben. Mein wirkliches nachgejendetes fieß er eher 
gelten; aber auch hier ſchon that fich der Widerftreit hervor, in 
welchem er ſich ſowohl mit den Malern als mit den Individuen 
befand. Jene konnten ihm niemals wahr und genau genug arbeiten, 
dieſe, bei allen Vorzügen, welche ſie haben mochten, blieben doch 
immer zu weit hinter der Idee zurück, die er von der Menſchheit 
und den Menſchen hegte, als daß er nicht durch das Beſondere, 
wodurch der Einzelne zur Perſon wird, einigermaßen Hätte ab» 
geftoßen werden jollen. 

Der Begriff von der Menjchheit, der fi in ihm und an feiner 
Menjchheit herangebildet hatte, mar fo genau mit det Vorſtellung 
verwandt, die er von Chriſto lebendig in ſich trug, daß es ihm 
unbegreiflich ſchien, wie ein Menfch leben und athmen fönne, ohne 
zugleich ein Chrift zu fein. Mein Verhältniß zu der hriftlichen 
Religion Tag blos in Sinn und Gemüth, und ich hatte von jener 
phyſiſchen Verwandtſchaft, zu melder Ravater ſich Hinneigte, nicht 
den mindeften Begriff. Aergerlich war mir daher die heftige Bu 
dringlichfeit eines jo geift- als herzvollen Mannes, mit der er auf 
mich, fo wie auf Mendelsſohn) und Andere losging, und behauptete, 
man müffe entweder mit ihm ein Chriſt, ein Chriſt nad) feiner Art 


1) Lavater widmete 1769 Mendelsjohn bie ueberſetzung eines chriſtlichen Buded 
von Bonnet, und forberte ihm auf, entweder bad Bud) zu widerlegen ober Den 
Kriftlihen Glauben anzunehmen, - 
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werden, oder man müſſe ihn zu fich hinüberziehen, man müffe ihn 
gleihfall3 von demjenigen überzeugen, worin man feine Beruhigung 
finde. Dieſe Forderung, fo unmittelbar dem liberalen Weltjinn, 
zu dem ich mich nad und nad auch befannte, entgegen jtehend, 
that auf mich nicht die befte Wirkung. Alle Befehrungsverfuche, 
wenn fie nicht gelingen, machen Denjenigen, den man zum Projelyten 
auserjah, ftarr und verftodt, und dieſes war um fo mehr mein 
Tall, als Lavater zuleßt mit dem harten Dilemma hervortrat: 
„Entweder Chriſt oder Atheift!" Ich erklärte darauf, daß, wenn er 
mir mein Chriftenthum nicht laffen wollte, wie ich es bisher ge- 
hegt Hätte, fo könnte ich mich auch wohl zum Atheismus entſchließen, 
zumal da ich jehe, daß Niemand recht wiſſe, was Beides eigentlich 
heißen jolle, 

Dieſes Hin- und Wiederfchreiben, fo heftig es auch war, ftörte 
da3 gute Verhältniß nicht. Lavater Hatte eine unglaubliche Geduld, 
Beharrlichkeit, Ausdauer; er war feiner Lehre gewiß, und bei dem 
entichiedenen Vorſatz, feine Ueberzeugung in der Welt auszubreiten, 
ließ er ſich's gefallen, was nicht durch Kraft geſchehen konnte, durch 
Abwarten und Milde durchzuführen. Ueberhaupt gehörte er zu ben 
menigen glüdlichen Menſchen, deren äußerer Beruf mit dem innern 
vollfommen übereinftimmt, und deren frühejte Bildung, ftetig zu— 
jammenhängend mit der fpätern, ihre Fähigkeiten naturgemäß enttidelt. 
Mit den zarteften fittlichen Anlagen geboren, beſtimmte er fich zum 
Öeiftlichen. Er genoß des nöthigen Unterricht und zeigte viele 
Fähigkeiten, ohne fich jedoch zu jener Ausbildung Hinzuneigen, die 
man eigentlich gelehrt nennt. Denn aud) er, um fo viel früher 
geboren al3 wir, ward von dem Freiheits- und Naturgeijt der Zeit 
ergriffen, der Jedem fehr fchmeichlerifch in die Ohren raunte: man 
habe, ohne viele äußere Hülfsmittel, Stoff und Gehalt genug in 
ſich felbft, Alles komme nur darauf an, daß man ihn gehörig entfalte. 
Die Pflicht des Geiftlichen, fittlich im täglichen Sinne, veligids im 
Höheren auf die Menfchen zu wirken, traf mit feiner Denkweiſe 
bollfommen überein. Nedfiche und fromme Gefinnungen, wie er 
fie fühlte, den Menjchen mitzutheilen, fie in ihnen zu erregen, war 
de3 Jünglings entfchiedenfter Trieb, und feine liebſte Beſchäftigung, 
wie auf fich ſelbſt, fo auf Andere zu merken. Jenes ward ihm durch 
ein inneres Bartgefühl, diefes durch einen fcharfen Blick auf das 
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Aeußere erleichtert, ja aufgedrungen. Zur Beichaulichfeit war er 
jedoch nicht geboren, zur Darftellung im eigentlichen Sinne hatte 
er feine Gabe; er fühlte fich vielmehr mit allen feinen Kräften zur 
Thätigfeit, zur Wirkjamfeit gedrängt, jo daß ich Niemand gekannt 
habe, der ununterbrochener handelte al3 er. Weil nun aber unfer 
inneres fittliches Wefen in äußeren Bedingungen verförpert ift, e3 
fei nun, daß wir einer Familie, einem Stande, einer Gilde, einer 
Stadt oder einem Staate angehören, fo mußte er zugleich, injofern 
er wirken mollte, alle diefe Neußerlichfeiten berühren und in 
Bewegung jegen, wodurch denn freilich mancher Anftoß, manche 
Bermwidelung entfprang, bejonders da das Gemeinweſen, al3 defjen 
Glied er geboren war, in der genauften und beftimmteften Be— 
Ihränfung einer Töblichen hergebradhten Freiheit genoß. Schon der 
republifaniiche Knabe gewöhnt fich, über das öffentliche Weſen zu 
denfen und mitzufprechen. In der erften Blüthe feiner Tage ſieht 
ih der Züngling, als Bunftgenoffe, bald in dem Fall, feine 
Stimme zu geben und zu verfagen. Will er gerecht und felbjtftändig 
urteilen, jo muß er fich von dem Werth feiner Mitbürger vor allen 
Dingen überzeugen, er muß fie fennen lernen, er muß fi nad) 
ihren Gelinnungen, nad) ihren Kräften umthun und jo, indem er 
Andere zu erforfchen trachtet, immer in feinen eignen Bufen zurüd» 
fehren. 

In ſolchen Verhältniffen übte fich Lavater früh, und eben dieje 
Lebensthätigfeit fcheint ihm mehr bejchäftigt zu haben als Sprad- 
ftudien, al3 jene jondernde Kritif, die mit ihnen verwandt, ihr 
Grund fo wie ihr Biel if. In fpäteren Jahren, da ſich feine 
Kenntniffe, feine Einfichten unendlich weit ausgebreitet hatten, ſprach 
er doc im Ernft und Scherz oft genug aus, daß er nicht ge- 
lehrt fei; umd gerade einem folhen Mangel von eindringendem 
Studium muß man zufchreiben, daß er ſich an den Buchſtaben der 
Bibel, ja der Bibelüberjegung hielt, und freilich für das, mas 
er juchte und beabjichtigte, hier genugfame Nahrung und Hülfs- 
mittel fand. 

Aber gar bald ward jener zunft- und gildemäßig langſam 
bewegte Wirfungsfreis dem lebhaften Naturell zu enge. Gerecht 
zu fein, wird dem Süngling nicht ſchwer, und ein reines Gemüth 
verabjheut die Ungerechtigkeit, deren es ſich ſelbſt noch nicht ſchuldig 
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gemacht hat. Die Bedrüdungen eined Landvogt3 !) lagen offenbar 
vor den Augen der Bürger, ſchwerer waren fie vor Gericht zu 
bringen. Lavater gefellt ich einen Freund zu, und Beide bedrohen, 
ohne fi zu nennen, jenen ftrafmürdigen Mann. Pie Sache wird 
ruchbar, man fieht jich genöthigt, fie zu unterfuchen. Der Schuldige 
wird beitraft, aber die Veranlafjer diefer Gerecdhtigfeit werden ge- 
tadelt, wo nicht gefholten. In einem wohleingeridhteten Staate 
ſoll das Nechte jelbft nicht auf unrechte Weife gefchehn. 

Auf einer Reife?), die Lavater durch Deutſchland macht, ſetzt 
er fi mit gelehrten und mwohldenfenden Männern in Berührung; 
allein er befejtigt jich dabei nur mehr in feinen eigenen Gedanken 
und Ueberzeugungen; nad Haufe zurüdgefommen, wirft er immer 
freier aus ſich ſelbſt. Als ein edler, guter Menſch fühlt er in ſich 
einen herrlichen Begriff von der Menfchheit, und was diefem allen- 
fall3 in der Erfahrung widerſpricht, alle die unleugbaren Mängel, 
die einen Jeden von der Vollfommenheit ablenken, follen aus— 
geglihen werden durch den Begriff der Gottheit, die fich in der 
Mitte der Zeiten in die menfchliche Natur herabgejenft, um ihr 
früheres Ebenbild vollkommen wiederherzuftellen. 

So viel vorerft von den Anfängen dieſes merfwürdigen Mannes, 
und nun vor allen Dingen eine heitere Schilderung unſeres perjön- 
lien Aufammentreffens und Beifammenfeind. Denn unfer Brief: 
wechjel hatte nicht Yange gedauert, als er mir und Andern anfündigte, 
er werde bald, auf einer vorzunehmenden Nheinreije, in Frankfurt 
einfprechen. Sogleich entftand im Publikum die größte Bewegung; 
Alle waren neugierig, einen fo merkwürdigen Mann zu fehen; 
Viele Hofften für ihre fittliche und religiöfe Bildung zu gewinnen; 
die Bweifler dachten fich mit bedeutenden Einwendungen hervor- 
zuthun, die Einbildifchen waren gewiß, ihn durch Argumente, in 
denen fie fich ſelbſt beftärft hatten, zu verwirren und zu befchämen, 
und was ſonſt alles Williges und Unmilliges?) einen bemerften *) 


Menſchen erwariet, der ſich mit dieſer gemifchten Welt abzugeben 
gedenft. 


2 Bol. oben ©. 93, U. 2. Der Freund war Füßli. — 2) 1768. Er fam 
auf derjelben bis nad Pommern und Iernte Spalding, Mofer u. U. fennen. — 


3) Willommenes und Unmwilltommenes, — 4) Der fich bemerkbar gemacht hat, 
vorzüglich. 
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Unfer erſtes Begegnen war herzlich 1); wir umarmten und aufs 
Freundlichſte, und ich fand ihn gleich, wie mir ihn jo manche Bilder 
ſchon überliefert hatten. Ein Individuum, einzig, ausgezeichnet, 
wie man e3 nicht gejehen hat und nicht wieder fehen wird, ſah id) 
febendig und wirffam vor mir. Er hingegen verrieth im eriten 
Augenblid durd einige fonderbare Ausrufungen, daß er mic) anders 
erwartet habe. Ich verficherte ihm dagegen, nad meinem an— 
geborenen und angebildeten Realismus, da e3 Gott und der Natur 
mın einmal gefallen habe, mich fo zu maden, wir e3 auch dabei 
wollten bewenden laffen. Nun famen zwar jogleich die bedeutendjten 
Punkte zur Sprache, über die wir ung in Briefen am wenigſten 
vereinigen fonnten; allein diejelben ausführlich zu behandeln, ward 
und nicht Raum gelaffen, und id erfußr, was mir noch nie vor- 
gefommen. 

Wir Andern, wenn wir und über Angelegenheiten des Geiftes 
und Herzens unterhalten wollten, pflegten und von der Menge, ja 
von der Geſellſchaft zu entfernen, weil e3, bei der vielfachen Dent- 
weife und den verjchiedenen Bildungzftufen, ſchon ſchwer fällt, ſich 
auch nur mit Wenigen zu verſtändigen. Allein Lavater war ganz 
anders geſinnt; er liebte, ſeine Wirkungen ins Weite und Breite 
auszudehnen, ihm ward nicht wohl als in der Gemeine, für deren 
Belehrung und Unterhaltung er ein beſonderes Talent beſaß, welches 
auf jener großen phyſiognomiſchen Gabe ruhte. Ihm war eine richtige 
Unterſcheidung der Perſonen und Geiſter verliehen, ſo daß er einem 
Jeden geſchwind anſah, wie ihm allenfalls zu Muthe ſein möchte. 
Fügte ſich hiezu nun ein aufrichtiges Bekenntniß, eine treuherzige 
Frage, ſo wußte er aus der großen Fülle innerer und äußerer 
Erfahrung, zu Jedermanns Befriedigung, das Gehörige zu erwidern. 
Die tiefe Sanftmuth ſeines Blicks, die beſtimmte Lieblichkeit ſeiner 
Lippen, ſelbſt der durch ſein Hochdeutſch durchtönende treuherzige 
Schweizer Dialekt, und wie manches Andere, was ihn auszeichnete, 
gab Allen, zu denen er ſprach, die angenehmſte Sinnesberuhigung; 
ja, feine, bei flacher Bruſt, etwas vorgebogene Körperhaltung trug 
nicht wenig dazu bei, die Uebergewalt feiner Gegenwart mit der 
übrigen Gefellfchaft auszugleichen. Gegen Anmaßung und Dünkel 
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1) Lavater traf am 23. Juni 1774 in Frankfurt ein. 
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wußte er fich fehr ruhig und gefhidt zu benehmen: denn indem er 
auszumeichen fchien, wendete er auf einmal eine große Anficht, auf 
welche der beichränfte Gegner niemal3 denken fonnte, wie einen 
diamantnen Schild hervor und wußte denn doch das daher ent- 
ipringende Licht fo angenehm zu mäßigen, daß dergleihen Menjchen, 
mwenigften3 in feiner Gegenwart, fich belehrt und überzeugt fühlten. 
Vielleicht hat der Eindrud bei Manchen fortgewirkt: denn felbftifche 
Menſchen find wohl zugleich auch gut; es fommt nur darauf an, 
daß die harte Schale, die den fruchtbaren Kern umschließt, durch 
gelinde Einwirfung aufgelöft werde. 

Was ihm dagegen die größte Bein verurfachte, war die Gegen» 
wart folder Perfonen, deren äußere Häßlichfeit fie zu entjchiedenen 
Feinden jener Lehre von der Bedeutſamkeit der Geftalten unmider- 
ruffih ftempeln mußte. Sie wendeten gewöhnlich einen Hinreichen- 
den Menfchenverftand, ja fonftige Gaben und Talente, Teidenjchaft- 
fi mißwollend und Heinlich zweifelnd, an, um eine Lehre zu 
entfräften, die für ihre Perſönlichkeit beleidigend ſchien: denn es 
fand fich nicht leicht Jemand fo großdenfend wie Sofrates, der gerade 
feine faunifche Hülle zu Gunften einer erworbenen Eittlichfeit gedeutet 
hätte. Die Härte, die Verftodung folder Gegner war ihm fürchterlich, 
fein Gegenftreben nicht ohne Leidenschaft, jo wie das Schmelzfeuer 
die widerftrebenden Erze al3 Täftig und feindfelig anfachen) muß. 

Unter ſolchen Umftänden war an ein vertrauliches Geſpräch, 
an ein ſolches, das Bezug auf uns felbft gehabt Hätte, nicht zu 
denken, ob ich mich gleich durch Beobachtung der Urt, wie er die 
Menſchen behandelte, ſehr belehrt, jedoch nicht gebildet fand: denn 
meine Lage war ganz von der feinigen verjchieden. Wer fittlich 
wirft, verliert feine feiner Bemühungen: denn e3 gebeiht davon 
weit mehr, als das Evangelium vom Sämanne allzu bejcheiden 
eingefteht; wer aber fünftferifch verfährt, der hat in jedem Werfe 
Alles verloren, wenn e3 nicht als ein folches anerkannt wird. Nun 
weiß man, wie ungebuldig meine lieben theilnehmenden Leſer mich 
zu machen pflegten, und aus welchen Urfachen ich höchft abgeneigt 
war, mich mit ihnen zu verftändigen. Nun fühlte ich den Abſtand 


1) Gewiß abfichtliche Menderung für das in Älteren Ausgaben ftehende feltene 
‚anfauchen" 
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zwifchen meiner und der Lavater'ſchen Wirkſamkeit nur allzu jehr: bie 
feine galt in der Gegenwart, bie meine in der Abmwefenheit; wer mit 
ihm in der Ferne unzufrieden war, befreunbete fich ihm in der Nähe; 
und wer mich nach meinen Werfen für liebenswürdig hielt, fand ſich 
ſehr getäufcht, wenn er an einen ftarren, ablehnenden Menfchen anftieß. 

Merd, der von Darmitadt jogleich Herübergefommen wat, ſpielte 
den Mephiſtopheles, ſpottete beſonders über das Zudringen der Weib⸗ 
lein, und als einige derſelben die Zimmer, die man dem Propheten 
eingeräumt, und beſonders auch das Schlafzimmer, mit Aufmerkſam⸗ 
keit unterſuchten, ſagte der Schalk: die frommen Seelen wollten 
doch ſehen, wo man den Herrn hingelegt habe. — Mit alle dem 
mußte er ſich jo gut wie die Andern exorciſiren) faffen: denn Lips?), 
der Lavatern begleitete, zeichnete fein Profil fo ausführlich und 
brav wie die Bildniffe bedeutender und unbebeutender Menſchen, 
welche dereinſt in dem großen Werke der Phyſiognomik angehäuft 
werden ſollten. 

Für mich war der Umgang mit Lavatern höchſt wichtig und 
lehrreich: denn ſeine dringenden Anregungen brachten mein ruhiges, 
künſtleriſch beſchauliches Weſen in Umtrieb; freilich nicht zu meinem 
augenblicklichen Vortheil, indem die Zerſtreuung, die mich ſchon 
ergriffen hatte, ſich nur vermehrte; allein es war ſo viel unter 
uns zur Sprache gekommen, daß in mir die größte Sehnſucht 
entſtand, dieſe Unterhaltung fortzuſetzen. Daher entſchloß ich mich, 
ihn, wenn er nach Ems gehen würde, zu begleiten, um unterwegs, 
im Wagen eingeſchloſſen und von der Welt abgeſondert, diejenigen 
Gegenftände, die und wechjelfeitig am Herzen lagen, frei abzuhandeln. 

Sehr merfwürdig und folgereidh waren mir indeffen die Untere 
haltungen Zavater’3 und der Fräulein von Klettenberg. Hier jtanden 
nun zwei entjchiedene Chriften gegen einander über, und es war 
ganz deutlich zu fehen, wie ſich eben dafjelbe Bekenntniß nad) den 
Gefinnungen verfchiedener Perjonen umbildet. Man wiederholte 
fo oft in jenen toleranten Zeiten, jeder Menſch Habe feine eigne 
Religion, feine eigne Art der Gottesverehrung. Ob id nun gleich 
dies nicht geradezu behauptete, fo fonnte ich doch im gegenwärtigen 

1) bannen, hier in dem Sinne: aus der Schaar der Fernftehenden in bie ber 


Anhänger Hecüberzunehmen, — 2) Nicht Lips, ſondern Schmoll begleitete Lavater 
auf feiner Reife. 
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Fall bemerfen, dab Männer und rauen einen berjchiedenen Heiland 
bedürfen. Fräulein von Klettenberg verhielt fich zu dem ihrigen 
tie zu einem Geliebten, dem man ih unbedingt hingiebt, alle 
Freude und Hoffnung auf feine Perſon legt, und ihm ohne Zweifel 
und Bedenfen das Schickſal des Lebens anvertraut, Lavater hin— 
gegen behandelte den ſeinigen als einen Freund, dem man neidlos 
und liebevoll nacheifert, ſeine Verdienſte anerkennt, ſie hochpreiſt, 
und eben deswegen ihm ähnlich, ja gleich zu werden bemüht iſt. 
Welch ein Unterſchied zwiſchen beiderlei Richtung! wodurch im 
Allgemeinen die geiſtigen Bedürfniſſe der zwei Geſchlechter aus— 
geſprochen werden. Daraus mag es auch zu erklären ſein, daß 
zärtere Männer ſich an die Mutter Gottes gewendet, ihr, als einem 
Ausbund weiblicher Schönheit und Tugend, wie Sannazar!) gethan, 
Leben und Talente gewidmet, und allenfalls nebenher mit dem 
göttlichen Knaben geipielt Haben. 

Wie meine beiden Freunde?) zu einander ftanden, mie fie gegen 
einander gefinnt waren, erfuhr ich nicht allein aus Geſprächen, 
denen ich beiwohnte, ſondern auch aus Eröffnungen, welche mir 
Beide ingeheim thaten. Ich konnte weder dem Einen noch dem 
Andern völlig zuſtimmen: denn mein Chriſtus hatte auch ſeine eigne 
Geſtalt nach meinem Sinne angenommen. Weit fie mir aber den 
meinigen gar nicht wollten gelten laffen, jo quälte ich fie mit allerlei 
Paradorien und Ertremen, und wenn fie ungeduldig werden wollten, 
entfernte ich mid mit einem Scherze. 

Der Streit zwiſchen Wiſſen und Glauben war noch nicht an 
der Tagesordnung, allein die beiden Worte und die Begriffe, die 
man damit verknüpft, kamen wohl auch gelegentlich vor, und die 
wahren Weltverächter behaupteten, Eins ſei ſo unzuverläſſig als das 
Andere. Daher beliebte es mir, mich zu Gunſten Beider zu erklären, 
ohne jedoch den Beifall meiner Freunde gewinnen zu können. Beim 
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1) Jacopo Sannazaro, 1458- 1530, berühmter Humaniſt und italieniſcher 
Dichter, beſonders merfwürbig durch feine Verehrung der Zungfrau Maria, bie 


Goethe x 12 


u. JE 


Glauben, fagte ich, komme Alles darauf au, daß man glaube; was 
man glaube, fei völlig gleichgültig. Der Glaube fet ein großes 
Gefühl von Sicherheit für die Gegenwart und Zukunft, und dieje 
Sicherheit entfpringe aus dem Butrauen auf ein übergroßes, über- 
mächtiges und unerforjchliches Weſen. Auf die Unerſchütterlichkeit 
dieſes Zutrauens komme Alles an; wie wir uns aber dieſes Weſen 
denken, dies hänge von unſern übrigen Fähigkeiten, ja von den 
Umſtänden ab, und ſei ganz gleichgültig. Der Glaube ſei ein 
heiliges Gefäß, in welches ein Jeder ſein Gefühl, ſeinen Verſtand, 
ſeine Einbildungskraft, ſo gut als er vermöge, zu opfern bereit 
ſtehe. Mit dem Wiſſen ſei es gerade das Gegentheil; es komme 
gar nicht darauf an, daß man wiſſe, ſondern was man wiſſe, 
wie gut und wie viel man wiſſe. Daher könne man über das 
Wiſſen ſtreiten, weil es ſich berichtigen, ſich erweitern und ver— 
engern laſſe. Das Wiſſen fange vom Einzelnen an, ſei endlos 
und geſtaltlos und könne niemals, höchſtens nur träumeriſch, zu⸗ 
ſammengefaßt werden und bleibe alſo dem Glauben geradezu ent⸗ 
gegengeſetzt. 

Dergleichen Halbwahrheiten und die daraus entſpringenden Irr⸗ 
ſale mögen, poetiſch dargeſtellt, aufregend und unterhaltend ſein, im 
Leben aber ſtören und verwirren ſie das Geſpräch. Ich ließ daher 
Lavater'n gern mit allen Denjenigen allein, die ſich an ihm und mit 
ihm erbauen wollten, und fand mich für dieſe Entbehrung genugſam 
entſchädigt durch die Reiſe, die wir zuſammen nad) Ems antraten. 9 
Ein ſchönes Sommerwetter begleitete uns, Lavater war heiter und 
allerliebſt. Denn bei einer religiöſen und ſittlichen, keineswegs 
ängſtlichen Richtung ſeines Geiſtes blieb er nicht unempfindlich, 
wenn durch Lebensvorfälle die Gemüther munter und luſtig auf⸗ 
geregt wurden. Er war theilnehmend, geiſtreich, witzig und mochte 
das Gleiche gern an Andern, nur daß es innerhalb der Grenzen 
bliebe, die ſeine zarten Geſinnungen ihm vorſchrieben. Wagte man 
ſich allenfalls darüber hinaus, ſo pflegte er Einem auf die Achſel 
zu klopfen und den Verwegenen durch ein treuherziges Biſch guet! 
zur Sitte aufzufordern. Diefe Reife gereichte mir zu manderlei 


1) Savater reifte, von Schmoll und Goethe begleitet, am 28. Juni nad) Ems, 
am am 29. dort an; ©. reifte wohl noch an demjelben Tage zurüd. 
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Belehrung und Belebung, die mir aber mehr in der Kenntniß 
ſeines Charafterd al3 in der Regelung und Bildung des meinigen 
zu Theil ward. In Ems fah ich ihn gleich wieder von Geſellſchaft 
aller Art umringt und kehrte nah Frankfurt zurüd, weil meine 
Heinen Gefchäfte gerade auf der Bahn!) waren, fo daß ich fie 
faum verlaffen durfte. 

Aber ich follte fobald nicht wieder zur Muhe fommen: denn 
Bafedom?) traf ein, berührte und ergriff mid) von einer andern 
Seite. Einen entfchiedeneren Contraſt fonnte man nicht jehen, ala 
diefe beiden Männer. Schon der Anblick Baſedow's deutete auf das 
Gegentheil. Wenn Lavater’3 Geſichtszüge fich dem Beſchauenden frei 
hergaben, jo waren die Bafedomwifchen zujammengepadt und wie 
nad) innen gezogen. Lavater’3 Auge Har und fromm, unter jehr 
breiten Augenlidern, Baſedow's aber tief im Kopfe, Hein, ſchwarz, 
Iharf, unter ftruppigen Augenbrauen hervorblintend, dahingegen 
Lavater’3 Stirnknochen von den fanfteften braunen Haarbogen ein- 
gefaßt erſchien. Baſedow's heftige rauhe Stimme, feine fchnelfen 
und jcharfen Aeußerungen, ein gewiſſes höhnifches Lachen, ein 
Ichnelle8 Herummerfen des Geſprächs, und was ihn fonft noch 
bezeichnen mochte, Alles war den Eigenjchaften und dem Betragen 
entgegengejeßt, durch die ung Lavater verwöhnt hatte. Auch Baſedow 
ward in Frankfurt fehr gefucht, und feine großen Geiftesgaben 
bewundert; allein er war nicht der Mann, weder die Gemüther zu 
erbauen, noch zu Ienfen. Ihm war einzig darum zu thun, jenes 
große Feld, das er fich bezeichnet Hatte, beffer anzubauen, damit 
die Menfchheit Fünftig bequemer und naturgemäßer darin ihre 


Wohnung nehmen follte, und auf diefen Zweck eilte er nur allzu 
gerade los. 





I) Da meine Praxis gut ging, wie wir etwa jet fagen würden. — 2) Bafebom, 
der bedeutſame Schulreformer, 1723—1790. Goethe, ber die Contrafte in der 
Schilderung liebt, ftellt Hier zwei Gegenfäße auf, Lavater mit übergroßer Liebe, 
Baſedow mit ungerechter Härte fchilbernd. Cine gerechtere Würdigung B.'s giebt 
Mar Müller in der Ag. D. Biogr. II, 113-124. B. war ſchon 1752 als Schrift- 
ſteller aufgetreten und ſeitdem unaufhörlich für Toleranz und vernünftigere Unter— 
richtsweiſe thätig. Sein Plan zum Elementarbuch erſchien 1766, das Elementar— 
wert ſelbſt in 4 Theilen mit 100 Kupferſtichen 1774. Die Mittel zum Drucke 
deſſelben Hatte er aus ganz Europa erhalten; num fammelte er Beiträge zur 
Unterhaltung der neu eingerichteten Erziehungsanftalt, des Philantropins zu Deflau. 
— Baſedow kam etwa am 6. Juli nad Frankfurt und reifte am 10. weiter. 
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Mit ſeinen Planen konnte ich mich nicht befreunden, ja mir 
nicht einmal ſeine Abſichten deutlich machen. Daß er allen Unterricht 
lebendig und naturgemäß verlangte, konnte mir wohl gefallen, 
daß die alten Sprachen an der Gegenwart geübt werden ſollten, 
ſchien mir lobenswürdig, und gern erkannte ich an, was in ſeinem 
Vorhaben zur Beförderung der Thätigkeit und einer friſcheren 
Weltanſchauung lag: allein mir mißfiel, daß die Zeichnungen ſeines 
Elementarwerks noch mehr als die Gegenſtände ſelbſt zerſtreuten, 
da in der wirklichen Welt doc immer nur das Mögliche beiſammen— 
fteht, und fie deshalb, ungeachtet aller Mannichfaltigfeit und ſchein— 
barer Berwirrung, immer noch in allen ihren Theilen etwas 
Geregelte3 hat. Jenes Elementarwerf hingegen zerfplittert fie ganz 
und gar, indem dad, was in der Weltanjhauung keineswegs zu- 
jammentrifft, um der Verwandtihaft der Begriffe millen neben 
einander fteht; weswegen e3 auch jener jinnlich-methodifchen Vorzüge 
ermangelt, die wir ähnlichen Arbeiten de3 Amos Comenius!) zu 
erfennen müffen. 

Biel wunderbarer jedoch und Schwerer zu begreifen als feine Lehre 
war Baſedow's Betragen. Er hatte bei diejer Reife die Abjicht, 
das Publikum durch feine Perfönlichfeit für fein philanthropifches 
Unternehmen zu gewinnen, und zwar nicht etwa die Gemüther, 
jondern geradezu die Beutel aufzufchliegen. Er wußte von feinem 
Vorhaben groß und überzeugend zu fprechen, und Jedermann 
gab ihm gern zu, was er behauptete. Aber auf die unbegreiflichite 
Weije verlegte er die Gemüther der Menjchen, denen er eine 
Beijteuer abgewinnen wollte, ja er beleidigte fie ohne Noth, indem 
er feine Meinungen und Grillen über religiöſe Gegenftände nicht 
zurüdhalten konnte. Much hierin erfchien Bafedom als das Gegenftüd 
bon Lavater'n. Wenn Diefer die Bibel buchjtäblih und mit 
ihrem ganzen Inhalte, ja Wort vor Wort, bis auf den heutigen 
Tag für geltend annahm und für anwendbar hielt; jo fühlte Jener 
den unruhigſten Kitzel, Alles zu vernenen®), und fowohl bie 
Glaubenslehren als die äußerlichen kirchlichen Handlungen nad 
eignen einmal gefaßten Grillen umzumodeln. Am unbarmherzigften 
jedoch und am unvorfichtigften verfuhr er mit denjenigen Vorftellungen, 





1) Ueber Amos Comenius vgl. oben Bb. IX, 1. Buch. — 2) = neu zu geftalten. 
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die fich nicht unmittelbar aus der Bibel, jondern von ihrer Aus- 
legung herjchreiben, mit jenen Ausdrüden, philojophiichen Kunſt— 
worten oder finnlihen Gleichniffen, womit die Kirchenväter und 
Eoneilien fi das Unausiprechliche zu verdeutlichen, oder die Ketzer 
zu beftreiten gefucht haben. Auf eine harte und unverantwortliche 
Weife erflärte er fich vor Kedermann als den abgejagteften Feind 
der Dreieinigfeit und fonnte gar nicht fertig werden, gegen dies 
allgemein zugeftandene Geheimniß zu argumentiren. Auch ich hatte 
im PBrivatgefpräcd von diefer Unterhaltung fehr viel zu leiden und 
mußte mir die Hypoſtaſis und Dufia, fowie das Profopon !) immer 
wieder vorführen laſſen. Dagegen griff ich zu den Waffen der 
Paradorie, überflügelte feine Meinungen und magte das Verwegne 
mit Verwegnerem zu befämpfen. Dies gab meinem Geifte wieder 
neue Anregung, und mweil Baſedow viel belefener war, auch die 
Fechterſtreiche des PDisputirens gewandter al3 ich Naturalift zu 
führen mußte, jo hatte ich mich immer mehr anzuftrengen, je 
wichtigere Punkte unter uns abgehandelt wurden. 

Eine jo Herrliche Gelegenheit, mich, wo nicht aufzuflären, doch 
gewiß zu üben, konnte ich nicht kurz vorübergehen laſſen. Ich 
vermochte Bater und Freunde, die nothwendigſten Gefchäfte zu über- 
nehmen, und fuhr nun, Baſedow begleitend, abermals von Franf- 
furt ab.) Welchen Unterfchied empfand ich aber, wenn ich der 
Anmuth gedachte, die von Lavater'n ausging. Reinlich, wie er war, 
verichaffte er fich auch eine reinliche Umgebung. Man ward jung- 
fräulih an feiner Seite, um ihn nicht mit etwas Widrigem zu 
berühren. Baſedow Hingegen, viel zu fehr in fich gedrängt, fonnte 
nicht auf fein Aeußeres merken. Schon daß er ununterbrochen 
ſchlechten Tabak rauchte, fiel äußerft läftig, um fo mehr, als er 
einen unreinlich bereiteten, ſchnell Feuer fangenden, aber häßlich 





1) Hypoſtaſis — jelbftftändige Dafeinsform, Dufia = Sein, Wejen, Brofopon 
= Untlig, Perſon. Die brei Ausdrücke bezeichnen nicht ſowohl je ein Wefen ber 
Dreieinigkeit, ſondern find philofophifche Begriffe, die, zu den verſchiedenſten Beiten 
entftanden, von B. zum Beweiſe gebraucht werben, baß nicht drei Perſonen in 
einem göttlichen Weſen fich denken laſſen. — 2) Diefer Bericht ift irrthümlich. B. 
fam, wie wir aus beftimmten Zeugniſſen wiſſen, am 12 Juli one Goethe in Ems 
an, G. folgte am 15. Er blieb nur brei Tage in Ems, kehrte aber Ende Juli 
wieder zurüd und blieb bis etiva zum 10. Anguft. Diefe beiden Aufenthalte finb 
im Folgenden zu einem zufammengezogen. 
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dunftenden Schwamm, nad; ausgerauchter Pfeife, ſogleich wieder 
auffchlug, und jedesmal mit den erften Zügen die Luft unerträglich 
verpeftete. Ich nannte diefes Präparat Baſedow'ſchen Stinffhwamm 
und wollte ihn unter diefem Titel in der Naturgefhichte eingeführt 
wiffen; woran er großen Spaß hatte, mir die widerliche Bereitung, 
recht zum Efel, umftändlich auseinanderjegte und mit großer 
Schadenfreude fi an meinem Abſcheu behagte. Denn dieſes war 
eine von den tiefgewurzelten üblen Eigenheiten des fo trefflich 
begabten Mannes, daß er gern zu neden und die Unbefangenften 
tücifch anzuftechen beliebte. Ruhen konnte er Niemanden jehn; durch 
grinſenden Spott mit heiſerer Stimme reizte er auf, durch eine 
überraſchende Frage ſetzte er in Verlegenheit und lachte bitter, wenn 
er ſeinen Zweck erreicht hatte, war es aber wohl zufrieden, wenn 
man ſchnell gefaßt ihm etwas dagegen abgab. 

Um wie viel größer war nun meine Sehnſucht nach Lavater'n. 
Auch er ſchien ſich zu freuen, als er mich wieder ſah, vertraute mir 
manches bisher Erfahrne, beſonders was ſich auf den verſchiedenen 
Charakter der Mitgäſte bezog, unter denen er ſich ſchon viele Freunde 
und Anhänger zu verſchaffen gewußt. Nun fand ich ſelbſt manchen 
alten Bekannten, und an denen, die ich in Jahren nicht geſehn, 
fing ich an die Bemerkung zu machen, die uns in der Jugend lange 
verborgen bleibt, daß die Männer altern und die Frauen ſich 
verändern. Die Geſellſchaft nahm täglich zu. Es ward unmäßig 
getanzt und, weil man ſich in den beiden großen Badehäuſern 
ziemlich nahe berührte, bei guter und genauer Bekanntſchaft mancherlei 
Scherz getrieben. Einſt verkleidete ich mich in einen Dorfgeiſtlichen 
und ein namhafter Freund in deſſen Gattin; wir fielen der vor— 
nehmen Geſellſchaft duch allzu große Höflichkeit ziemlich zur Laſt, 
wodurch denn Sedermann in guten Humor verſetzt wurde. An 
Abend», Mitternacht» und Morgenftändchen fehlte es auch nicht, und 
wir Jüngern genoffen des Schlaf3 jehr wenig. 

Im Gegenjage zu dieſen Zerſtreuungen brachte ich immer einen 
Theil der Nacht mit Baſedow zu. Diejer legte ſich nie zu Bette, 
jondern dietirte unaufhörlich. Manchmal warf er fid) aufs Lager 
und ſchlummerte, indeffen fein Tiro!), die Feder in der Hand, ganz 


1) Sclave Eicero’s, dem diefer dictirte, dann überhaupt — Schreiber 
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ruhig ſitzen blieb und ſogleich bereit war, fortzuſchreiben, wenn der 
Halberwachte feinen Gedanken wieder freien Lauf gab. Dies Alles 


mir anzog, den Faden feiner Abhandlung fo ruhig dictirend aufnahm, 
Wir machten dann zuſammen auch mande Fahrt im die Nadı- 
barſchaft, beſuchten die Schlöſſer, beſonders adeliger Frauen, welche 


gegenwärtig, an jungen Frauenzimmern und Kindern fehlte es auch 
nicht. Hier ſollte num Lavater in phyſiognomiſche Verſuchung geführt 


Weiſe entzog, dagegen die Kinder um mich verſammelte, um ihnen 
recht ſeltſame Märchen zu erzählen, welche aus lauter bekannten 
Gegenſtänden zuſammengeſonnen waren; wobei ich den großen 
Vortheil hatte, daß kein Glied meines Hörkreifess) mich etwa zu⸗ 
dringlich gefragt Hätte, was denn wohl daran für Wahrheit oder 


Bafedom brachte das Einzige vor, das Noth fei, nämlich eine 
beffere Erziehung der Jugend; weshalb er die Vornehmen und 
Vegüterten zu anjehnlichen Beiträgen aufforderte, Kaum aber hatte 
er, durch Gründe ſowohl ala durch leidenfchaftliche Beredſamkeit, 
die Gemüther, wo nicht ſich zugewendet, doch zum guten Willen 
— — 


1) Frau von Stein ift die Mutter des fpäter weltberühmt gewordenen preußi- 
ſchen Miniſters. — 2) Auch dies iſt ein Gedächtnißfehler. Die Geſellſchaft konnte 
(im Auguft) nicht nach Werther fragen, da biefer erft im September erichien. — 
9) eigentlich Hörerfreis, 
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vorbereitet, al3 ihn der böje antitrinitarifche Geift ergriff, und er, 
ohne das mindefte Gefühl, wo er fich befinde, in die wunderlichiten 
Neden ausbradh, in feinem Sinne höchſt religiös, nach Ueberzeugung 
der Geſellſchaft höchſt läſterlich. Lavater durch fanften Ernft, ich 
durch ableitende Scherze, die Frauen durch zerftreuende Spaziergänge, 
fuchten Mittel gegen dieſes Unheil; die Verftimmung jedoch konnte 
nicht geheilt werden. Eine chriftliche Unterhaltung, die man ji 
von Zavater’3 Gegenwart verfprochen, eine pädagogiſche, wie man fie 
von Baſedow erwartete, eine fentimentale, zu der ich mich bereit 
finden follte, Alles war auf einmal geftört und aufgehoben. Auf 
dem Heimmege machte Lavater ihm Vorwürfe, ich aber bejtrafte ihn 
auf eine Iuftige Weile. Es war heiße Beit, und der Tabaksdampf 
mochte Baſedow's Gaumen noch mehr getrodnet haben; fehnlichit 
verlangte er nad) einem Glafe Bier, und al3 er an der Landftraße 
von Weitem ein Wirthshaus erblidte, befahl er höchſt gierig dem 
Kutſcher, dort ftille zu Halten. Ich aber, im Augenblide, daß der- 
jelbe anfahren wollte, rufe ihm mit Gewalt gebieterifch zu, er jolle 
mweiter fahren! Baſedow, überrafcht, konnte faum mit heiferer 
Stimme das Gegentheil hervorbringen. Ach trieb den Kutſcher nur 
heftiger an, der mir gehorchte. Baſedow verwünfchte mi, und 
hätte gern mit Fäuften zugefchlagen; ich aber ermwiderte ihm mit 
der größten Gelafjenheit: Vater, feid ruhig! Ihr habt mir großen 
Dank zu fagen. Glücklicherweiſe faht ihr das VBierzeichen nicht! Es 
it aus zwei verſchränkten Triangeln zufammengefegt. Nun werdet 
ihr über Einem Triangel gewöhnlich ſchon toll; wären euch die 
beiden zu Geficht gefommen, man hätte euch müffen an Ketten legen. 
Diefer Spaß brachte ihn zu einem unmäßigen Gelächter, zwijchen- 
durch fchalt und verwünfchte er mich und Lavater übte feine Geduld 
an dem alten und jungen Thoren. 

Als nun in der Hälfte de3 Zuli Lavater ſich zur Abreife bes 
reitete, fand Baſedow feinen VortHeil, ſich anzufchliegen, und id 
hatte mich in diefe bedeutende Gefellfchaft ſchon fo eingemohnt, dab 
ich es nicht über mich gewinnen konnte, jie zu verlaffen.‘) Eine 
jehr angenehme, Herz und Sinn erfreuende Fahıt hatten wir die 


1) Um 18. Juli fuhren bie brei Freunde von Ems ab. Lavater's Tagebud 
der Lahnfahrt Hat fich erhalten; es ift abgebrudt bei Loeper III, 418—420. 
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Lahn Hinab. Beim Anblick einer merfwürdigen Burgruine fchrieb 
id jenes Lied „Hoch auf dem alten Thurme fteht“ ) in Lipſens 
Stammbuch, und als es wohl aufgenommen wurde, um, nach meiner 
böſen Art, den Eindruck wieder zu verderben, allerlei Knittelreime 
und Poſſen auf die nächſten Blätter. Ich freute mich, den herrlichen 
Rhein wiederzuſehn, und ergetzte mich an der Ueberraſchung Derer, 
die dieſes Schauſpiel noch nicht genoſſen hatten. Nun landeten wir 
in Coblenz; wohin wir traten, war der Zudrang ſehr groß, und 
Jeder von uns Dreien erregte nach ſeiner Art Antheil und Neugierde. 
Baſedow und ich ſchienen zu wetteifern, wer am unartigſten ſein 
könnte; Lavater benahm ſich vernünftig und klug, nur daß er ſeine 
Herzensmeinungen nicht verbergen konnte, und dadurch, mit dem reinſten 
Willen, allen Menſchen vom Mittelſchlag höchſt auffallend erſchien. 

Das Andenken an einen wunderlichen Wirthstiſch in Coblenz 
habe ich in Knittelverſen aufbewahrt, die nun auch, mit ihrer 
Sippſchaft, in meiner neuen Ausgabe ſtehen mögen.) Ich ſaß 
zwiſchen Lavater und Baſedow: der Erſte belehrte einen Land— 
geiſtlichen über die Geheimniſſe der Offenbarung Johannis, und der 
Andere bemühte ſich vergebens, einem hartnäckigen Tanzmeiſter zu 
beweiſen, daß die Taufe ein veralteter und für unſere Zeiten gar 
nicht berechneter Gebrauch ſei. Und wie wir nun fürder nach Cöln 
zogen, ſchrieb ich in irgend ein Album: 

Und, wie nach Emmaus, weiter ging’s 
Mit Sturm» und Feuerfchritten: 
Prophete rechts, Prophete links, 

Das Weltkind in der Mitten, 

Glücklicherweiſe hatte dieſes Weltkind auch eine Seite, die nach 
dem Himmliſchen deutete, welche nun auf eine ganz eigne Weiſe 
berührt werden ſollte. Schon in Ems hatte ich mich gefreut, als 
ich vernahm, daß wir in Cölnꝰ) die Gebrüder Jacobi treffen follten, 

1) „Beiftesgruß®, in unferer Ausgabe Bd. I, S. 58. — Aus dem Lavater'ſchen 
Tagebuche geht hervor, daß dies Gedicht Lavater ſelbſt bictirt wurde. — 2) „Ding 
zu Coblenz“, Werke, Band I, ©. 461 ff. — Das Gedicht wurbe 1815 in die Werfe 
aufgenommen. — 3) In Wirklichkeit kam ©. nicht auf ber Hin=, fondern auf der 
Rückreiſe nad) Cöln. Er teifte über Neuwied und Bonn, dann allein nah Düffel- 
orf, wo er am 21. mit den Brüdern Jacobi sufammentraf. Ron Düſſeldorf reiften 


fie dann am 24. nad) Cötn. Die beiden Jacobi find der ſüßliche Dichter Joh. ©, 


J der feinfinnige, im Folgenden fo warm geſchilderte Philoſoph Friedrich Heinrich 
ritz). 
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welche mit andern vorzüglichen und aufmerffamen Männern fic 
jenen beiden merfwürdigen Neifenden entgegen bewegten. Ich an 
meinem Theile hoffte von ihnen Vergebung wegen Heiner Unarten 
zu erhalten‘), die au unferer großen, durch Herder's fcharfen Humor 
veranlaßten Unart entjprungen waren. Jene Briefe und Gedichte, 
worin Gleim und Georg Jacobi ſich öffentlich an einander erfreuten?), 
hatten uns zu mancherlei Scherzen Gelegenheit gegeben, und wir 
bedachten nicht, daß ebenjo viel GSelbftgefälligfeit dazu gehöre, 
Andern, die fich behaglich fühlen, wehe zu thun, als fich ſelbſt oder 
feinen Freunden überflüffiges Gute zu erzeigen. Es war dadurch 
eine gewiffe Mißhelligkeit zwiſchen dem Ober- und Unterrhein ent» 
ftanden, aber von fo geringer Bedeutung, daß fie leicht vermittelt 
werden fonnte, und hierzu waren die Frauen vorzüglich geeignet. 
Schon Sophie fa Roche gab una den beften Begriff von diefen edien 
Brüdern; Demoifele Fahlmer?), von Düffeldorf nad) Frankfurt 
gezogen, und jenem reife innig verwandt, gab durch die große 
Bartheit ihres Gemüths, durch die ungemeine Bildung des Geiftes 
ein Zeugniß von dem Werth der Gefellfchaft, in der fie heran. 
gewacjen. Sie bejchämte uns nah und nach durch ihre Gebuld 
mit unferer grellen oberdeutfchen Manier, fie Iehrte uns Schonung, 
indem fie una fühlen Tieß, daß wir derjelben auch wohl bedürften. 
Die Treuherzigfeit der jüngern Jacobi'ſchen Schweiter, die große 
Heiterfeit der Gattin von Fritz Jacobit) Teiteten unfern Geift und 
Sinn immer mehr umd mehr nach jenen Gegenden. Die Letztgedachte 
mar geeignet, mich völlig einzunehmen: ohne eine Spur von Senti- 
mentalität richtig fühlend, fich munter ausdrüdend, eine herrliche 
Niederländerin, die, ohne Ausdrud von Sinnlichteit, durch ihr 
tüchtiges Wefen an die Rubens'ſchen Frauen erinnerte. Genannte 
Damen hatten, bei längerem und fürzerem Aufenthalte in Frankfurt, 
mit meiner Schwefter die engfte Verbindung gefnüpft und das ernite, 
ftarre, gewiſſermaßen Liebloje Wefen Corneliens aufgejchloffen und 


1) 3. ®. wegen der oben erwähnten Farce „Das Unglüd der Jacobi's“. — 
2) „Briefe von den Herren Gleim und Jacobi” 1768. — 8) vgl. über fie, bie 
Tante der Jacobi (ſpäter Gemahlin Schloſſer's) und das ganze Jacobi'ſche Haus 
unſere Einleitung zu „Stella”, Werke, Band IV, ©. XXXIII. — 4) Die Schweiter 


hieß Lottchen, die Gattin Betti, geb. von Elermont. Beide hatte G. 1773 in Fran: 
furt kennen gelernt. 
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erheitert, und fo war und denn ein Düffeldorf, ein Bempelfort dem 
Geift und Herzen nad in Frankfurt zu Theil geworden. 

Unfer erftes Begegnen in Cöln konnte daher jogleich offen und 
zutraulicd) fein: denn jener Frauen gute Meinung von und Hatte 
gleihfalld nah Haufe gewirkt; man behandelte mich nicht, mie 
bisher auf der Neife, blos al3 den Dunſtſchweif jener beiden großen 
Wandelfterne, jondern man wendete fich auch beſonders an mic, 
um mir manches Gute zu ertheilen, und fchien geneigt, auch von 
mir zu empfangen. Ich war meiner bisherigen Thorheiten und 
Frechheiten müde, hinter denen ich doch eigentlich nur den Unmuth 
verbarg, daß für mein Herz, für mein Gemüth auf diefer Reife jo 
wenig geforgt werde; es brach daher mein Inneres mit Gewalt 
hervor, und dies mag die Urfache fein, warum ich mic) der einzelnen 
Vorgänge wenig erinnere. Das, was man gedacht, die Bilder, die 
man gejehn, laſſen jih in dem Verftand und in der Einbildungs- 
fraft wieder hervorrufen; aber das Herz ift nicht jo gefällig, es 
wiederholt uns nicht die fchönen Gefühle, und am wenigften find 
mir vermögend, uns enthufiaftiiche Momente wieder zu vergegen- 
märtigen; man wird umborbereitet davon überfallen und überläßt 
ih ihmen unbewußt. Andere, die uns im folhen Nugenbliden 
beobachten, haben deshalb davon eine klarere und reinere Anficht 
als wir jelbit. 

Religiöſe Geſpräche Hatte ich bisher fachte abgelehnt und ver- 
fändige Anfragen felten mit Befcheidenheit erwidert, weil fie mir 
gegen dad, was ich fuchte, nur allzu beichränft fchienen. Wenn 
man mir feine Gefühle, feine Meinungen über meine eignen Pro— 
ductionen aufbringen wollte, beſonders aber wenn man mich mit 
den Forderungen de3 Alltagsverftandes peinigte und mir ſehr ent- 
Ihieden vortrug, was ich hätte thun und Iaffen follen, dann zerriß 
der Geduldsfaden, und das Gefpräch zerbrach oder zerbrödelte fich, 
jo daß Niemand mit einer fonderlich günftigen Meinung von mir 
ſcheiden konnte. Viel natürlicher wäre mir gewefen, mich freundlich 
und zart zu erweifen; aber mein Gemüth wollte nicht geſchulmeiſtert, 
jondern durch freies Wohlwollen aufgefchloffen, und durch wahre 
Theilnahme zur Hingebung angeregt fein. Ein Gefühl aber, das 
bei mir gewaltig überhand nahm und fich nicht wunderfam genug 
äußern konnte, war die Empfindung der Vergangenheit und Gegen- 
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wart in Eins: eine Anſchauung, die etwas Gefpenftermäßiges in 
die Gegenwart brachte. Sie ift in vielen meiner größern und 
Heinern Arbeiten ausgedrüdt und wirft im Gedicht immer wohl» 
thätig, ob fie gleich im Augenblick, wo ſie ſich unmittelbar am Leben 
und im Leben jelbft ausdrüdte, Jedermann jeltiam, unerklärlich, 
vielleicht unerfreulich ſcheinen mußte. 

Cöln war der Ort, wo das Alterthum eine ſolche unzuberech⸗ 
nende Wirkung auf mich ausüben konnte. Die Ruine des Doms 
(denn ein nichtfertiges Werk iſt einem zerſtörten gleich) erregte die 
von Straßburg her gewohnten Gefühle. Kunſtbetrachtungen konnte 
ich nicht anſtellen, mir war zu viel und zu wenig gegeben, und 
Niemand fand ſich, der mir aus dem Labyrinth des Geleifteten und 
Beabfichtigten, der That und des Vorſatzes, des Erbauten und An- 
gedeuteten hätte heraushelfen können, wie e3 jetzt wohl durch unjere 
fleißigen beharrlichen Freunde geſchieht.) In Geſellſchaft bewunderte 
ich zwar dieſe merkwürdigen Hallen und Pfeiler; aber einſam 
verſenkte ich mich in dieſes, mitten in ſeiner Erſchaffung, fern von 
der Vollendung ſchon erſtarrte Weltgebäude immer mißmuthig. 
Hier war abermals ein ungeheurer Gedanke nicht zur Ausführung 
gekommen! Scheint es doch, als wäre die Architektur nur da, um 
uns zu überzeugen, daß durch mehrere Menſchen, in einer Folge 
von Zeit, nichts zu leiſten iſt, und daß in Künſten und Thaten nur 
dasjenige zu Stande kommt, was, wie Minerva, erwachjen und 
gerüftet aus de3 Erfinder Haupt hervorſpringt. 

In diefen mehr drüdenden als herzerhebenden Augenbliden 
ahmete ich nicht, daß mich das zartefte und ſchönſte Gefühl jo ganz 
nah erwartete. Man führte mich in Jabach's Wohnung 9), wo mir 
das, was ich fonft nur innerlich zu bilden pflegte, wirklich und 
finnfich entgegentrat. Dieſe Familie mochte längſt ausgejtorben 
fein, aber in dem Untergeihoß, das an einen Garten ftieß, fanden 
wir nicht? verändert. Ein duch braunrothe Biegelvauten regel- 
mäßig verziertes Eftrih, hohe gejchnigte Seffel mit ausgenähten 


1) Boifferse, vgl. oben Bd. IX, ©. 401. — 2) Ein ehemaliger Edelhof in 
der Sternengafje, damals das Biel vieler Neijenden. Das Bild, um das es ſich 
Handelt, ift das der Familie des Everard Jabach, 1660 ober 61 in Paris gemalt, 
jest im Berliner Mufeum. Un dies Bild und am die Cölner Vorgänge tiberhaupt 
wurde G. durch einen Brief Jacobi's vom 28. December 1812 erinnert- 
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Sitzen und Rüden, Tifchblätter, fünftlich eingelegt, auf ſchweren 
Füßen, metallene Hängeleucditer, ein ungeheuered3 Kamin und dem 
angemefjenes Feuergeräthe, Alles mit jenen früheren Tagen überein- 
ftimmend, und in dem ganzen Naume nichts neu, nicht3 Heutig als 
wir felber. Was nun aber die hiedurch wunderſam aufgeregten 
Empfindungen überfchwänglich vermehrte und vollendete, war ein 
große Familiengemälde über dem Kamin. Der ehemalige reiche 
Inhaber diefer Wohnung ſaß mit feiner Frau, von Rindern ume 
geben, abgebildet: Alle gegenwärtig, frifch und lebendig, wie bon 
geitern, ja von heute, und doch waren fie Schon Alle vorübergegangen. 
Auch diefe frifchen rundbädigen Kinder hatten gealtert, und ohne 
dieſe Funftreiche Abbildung wäre fein Gedächtniß von ihnen übrig 
geblieben, Wie ich, überwältigt von diefen Eindrüden, mich verhielt 
und benahm, wüßte ich nicht zu fagen. Der tieffte Grund meiner 
menjhlichen Anlagen und dichteriichen Fähigfeiten ward durch die 
unendliche Herzensbewegung aufgededt, und alle® Gute und Liebes 
bolle, wa3 in meinem Gemüthe lag, mochte fih auffhließen und 
hervorbrechen: denn von dem Augenblid an ward ich, ohne weitere 
Unterfuhung und Berhandlung, der Neigung, des Vertrauens jener 
borzüglichen Männer für mein Zeben theilhaft. 

In Gefolg von diefem Seelen- und Geiftesverein, mo Alles, 
was in einem Jeden lebte, zur Sprache fam, erbot ich mich, meine 
neuften und liebften Balladen zu recitiren. Der König von Thule, 
und „Es war ein Bube frech genung” ') thaten gute Wirfung, und 
ih trug fie um fo gemüthlicher vor, al3 meine Gedichte mir nod) 
ans Herz geknüpft waren und nur felten über die Lippen kamen. 
Denn mich hinderten Teicht gewiffe gegenwärtige Perjonen, denen 
mein überzartes Gefühl vielleicht Unrecht thun mochte; ich ward 
manchmal mitten im Necitiren irre und konnte mich nicht wieder 
zurecht finden. Wie oft bin ich nicht deshalb des Eigenfinns und 
eine3 wunderlichen, grilfenhaften Weſens angeklagt worden! 

Ob mich nun gleich die dichteriſche Darſtellungsweiſe am meiften 
beichäftigte und meinem Naturell eigentlich zufagte, fo war mir 
doch auch das Nachdenken über Gegenjtände aller Art nicht fremd 


1) Bol. Werke, Band I, ©. 114 und 108 ff.: „Der untreue Knabe“, jet an— 
fangend: „Es war ein Knabe freh genung”. Auch hier fcheint ein Irrthum vor— 
juliegen, denn beide Balladen find erſt im September gedichtet. 
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und Jacobi's originelle, feiner Natur gemäße Richtung gegen da3 
Unerforſchliche höchſt willfommen und gemüthlih. Hier that fi 
fein Widerftreit hervor, nicht ein Hriftlicher, wie mit Lavater, nicht 
ein didaftifcher, wie mit Baſedow. Die Gedanken die mir Jacobi 
mittheilte, entfprangen unmittelbar aus feinem Gefühl, und wie 
eigen war ich durchdrungen, als er mir, mit unbedingtem Vertrauen, 
die tiefften Seelenforderungen nicht verhehlte. Aus einer jo wunder 
famen Bereinigung von Bedürfniß, Leidenschaft und Ideen fonnten 
auch für mich nur Vorahnungen entjpringen deffen, was mir viel- 
leicht künftig deutlicher werden follte. Glücklicherweiſe Hatte ich mid) 
auch Schon von diefer Seite, wo nicht gebildet, doch bearbeitet, und 
in mid das Dafein und die Denkweiſe eines auferordentlichen 
Mannes aufgenommen, zwar nur unvollftändig und wie auf den 
Raub, aber ich empfand davon doch ſchon bedeutende Wirfungen. 
Diefer Geift, der jo entjchieden auf mich wirkte, und der auf meine 
ganze Denkweiſe jo großen Einfluß haben follte, war Spinoza. 
Nachdem ich mich nämlich in aller Welt um ein Bildungsmittel 
meined wunderlichen Weſens ) vergebens umgefehen hatte, gerieth 
ih endlih an die Ethik dieſes Mannes. Was ich mir aus dem 
Werfe mag herausgelefen, was ich in daſſelbe mag hineingelejen 
haben, davon müßte ich feine Nechenfchaft zu geben; genug, id) 
fand hier eine Beruhiguug meiner Leidenſchaften, e3 fchien ſich mir 
eine große umd freie Ausficht üer die finnliche und fittlidhe Welt 
aufzuthun. Was mich aber bejonder an ihn feifelte, war bie 
grenzenlofe Uneigennüßigfeit, die aus jedem Satze hervorleudtete. 
Jenes mwunderlihe Wort: „Wer Gott recht liebt, muß nicht ver- 
langen, daß Gott ihn wieder Liebe“, mit allen den Vorderläßen, 
worauf e3 ruht, mit allen den Folgen, die daraus entjpringen, 
erfüllte mein ganzes Nachdenken. Uneigennüßig zu fein in Allem, 
am uneigennüßigften in Liebe und Freundfchaft, war meine höchſte 
Luft, meine Marime, meine Ausübung, fo daß jenes freche fpätere 
Wort „Wenn ich dich Tiebe, was geht's dich an?”*) mir recht aus 
dem Herzen gefprochen ift. Uebrigens möge auch hier nicht verfannt 
werden, daß eigentlich die innigften Verbindungen nur aus dem 


1) = um ein Mittel für die Bildung meines Weſens. — 2) Worte Philinend 
in Wilhelm Meifter IV, ©. 10. 
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Entgegengefegten folgen. Die Alles ausgleichende Ruhe Spinoza’3 
contraftirte mit meinem Alles anfregenden Streben, feine mathe» 
matijche Methode war das Widerjpiel meiner poetifhen Sinnes- 
und Darftellungsmweife, und eben jene geregelte Behandlungsart, die 
man fittlihen Gegenftänden nicht angemeffen finden wollte, machte 
mich zu feinem Yeidenfchaftlihen Schüler, zu feinem entjchiedenften 
Derehrer. Geift und Herz, Berjtand und Sinn fuchten fih mit 
nothiwendiger Wahlverwandtfhaft, und durch dieje fam Die Ber- 
enigung der verichiedenften Wejen zu Stande. 

Nur war aber Alles in ber eriten Wirfung und Gegenwirfung, 
gährend und fiedend, Fritz Sacobi, der Erfte, den ich in dieſes 
Chaos hineinbliden Tieß, er, deſſen Natur gleichfall3 im Tiefften 
arbeitete, nahın mein Vertrauen herzlich auf, ermwiderte daffelbe 
und fuchte mich in feinen Sinn einzuleiten. Auch er empfand ein 
unausfprechliches geiftiges Bedürfniß, auch er wollte es nicht durch 
fremde Hülfe befchwichtigt, fondern aus fich ſelbſt heransgebildet 
und aufgeffärt haben. Was er mir von dem Zuſtande feines Ge- 
müthes mittheilte, konnte ich nicht faffen, um fo weniger, als ich 
mir feinen Begriff von meinem eignen machen fonnte. Doc) er, 
der in philofophifchen Denken, felbjt in Betrachtung des Spinoza, 
mir weit vorgefchritten war, fuchte mein dunkles Beſtreben zu leiten 
und aufzuflären. Eine folche reine Geiftesverwandtfhaft war mir 
neu und erregte ein leidenschaftliches Verlangen fernerer Mittheilung. 
Nachts, als wir ung ſchon getrennt und in die Schlafzimmer zurüd- 
gezogen hatten, fuchte ich ihn nochmals auf. Der Mondichein zitterte 
über dem breiten Rheine, und wir, am Fenfter ftehend, ſchwelgten 
in der Fülle des Hin- und Wiedergebens, das in jener herrlichen 
Beit der Entfaltung fo reichlich aufquillt. 

Doh wüßte ich von jenem Unausiprechlichen gegenwärtig Feine 
Rechenschaft zu Tiefern; deutlicher ift mir eine Fahrt nach dem Jagd⸗ 
ſchloſſe Bensberg, das, auf der rechten Seite des Rheins gelegen, 
der herrlichiten Ausficht genoß. Was mich dafelbft über die Maßen 
entzüdte, waren die Wandverzierungen durch Weenix.) Wohl 
geordnet Tagen alle Thiere, welche die Jagd nur Tiefern Tann, rings 
umber wie auf dem Sodel einer großen Süäulenhalle; über fie 





1) Jan Weenix, Thiernialer, geft- 1719. 


— 12 — 


hinaus fah man in eine weite Landichaft. Jene entlebten !) Geſchöpfe 
zu beleben, hatte der auferordentlihe Mann fein ganzes Talent 
erihöpft, und in Darftellung des mannichfaltigften thierifchen Heber- 
leide, der Borften, der Haare, der Federn, des Geweihes, der 
Klauen, ſich der Natur gleichgeftellt, in Abſicht auf Wirkung fie 
übertroffen. Hatte man die Kunftwerfe im Ganzen genugjam be 
wundert, jo ward man genöthigt, über die Handgriffe nachzudenken, 
wodurch ſolche Bilder fo geiftreih als mechaniſch?) Hervorgebradt 
werden konnten. Man begriff nicht, wie fie durch Menſchenhände 
entitanden feien und durch was für Snftrumente Der Pinſel war 
nicht hinreichend; man mußte ganz eigne Vorrichtungen annehmen, 
durch welche ein jo Mannichfaltiges möglich geworden. Man näherte, 
man entfernte ſich mit gleihem Erftaunen: die Urſache war jo be- 
wundernswerth als die Wirkung. 

Die weitere Fahrt rheinabwärts ging froh und glüdlid von 
Statten. Die Ausbreitung des Fluffes ladet auch das Gemüth ein, 
fi auszubreiten und nach der Ferne zu fehen. Wir gelangten nad) 
Düffeldorf und von da nad) PBempelfort), dem angenehmften und 
heiterften Aufenthalt, wo ein geräumiges Wohngebäude, an meite 
wohlunterhaltene Gärten ftoßend, einen finnigen und fittigen Kreis 
verfanmelte, Die Familienglieder waren zahlreih und an Fremden 
fehlte e3 nie, die fich in dieſen veichlichen und angenehmen Ver- 
hältnifjen gar wohl gefielen. 

In der Düffeldorfer Galerie Fonnte meine Vorliebe für die 
niederländifhe Schule reichliche Nahrung finden. Der tüctigen, 
derben, von Naturfülle glänzenden Bilder fanden ſich ganze Säle, 
und wenn auch nicht eben meine Einficht vermehrt wurde, meine 
Kenntniß ward doch bereichert und meine Liebhaberei beftärft. 

Die ſchöne Ruhe, Behaglichkeit und VBeharrlichkeit, welche den 
Haupicharakter diefes Familienvereins bezeichneten, belebten fid gar 
bald vor den Augen des Gaftes, indem er wohl bemerken fonnte, 
daß ein weiter Wirkungsfreis von hier ausging und anderwärts 
eingriff. Die Thätigkeit und Wohlhabenheit benachbarter Städte 


1) nad) der Analogie von „entfeelt” gebildet, die das Leben verloren hatten. 
— 2) Man erwartet nod) einen Zuſatz: „geſchickt, vollendet“ oder dgl. Der Sinn 
ift: ſowohl geiftig bedeutend als techniſch geſchickt. — 3) Daß die Meije in uns 
gelehrter Reihe ftattfand, ift oben ©. 185, U. 3 gezeigt. 
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und Ortfchaften trug nicht wenig bei, das Gefühl einer inneren 
Bufriedenheit zu erhöhen. Wir befuchten Elberfeld und erfreuten 
uns an der Rührigfeit jo mancher mohlbeftellten Fabrifen. Hier 
fanden wir unfern Kung, genannt Stilling, wieder, der uns ſchon 
in Coblenz entgegengefommen war und der den Glauben an Gott 
und die Treue gegen die Menjchen immer zu feinem Föftlichen 
Geleit Hatte. Hier fahen wir ihn in feinem reife und freuten 
und des Autrauens, das ihm feine Mitbürger fchenften, die, mit 
irdiichem Erwerb beichäftigt, die Himmlifchen Güter nicht außer 
Acht Tiefen. Die betriebjame Gegend gab einen beruhigenden 
Anblick, weil das Nützliche Hier aus Ordnung und Reinlichkeit 
herbortrat. Wir verlebten in diefen Betrachtungen glückliche 
Tage. 

Kehrte ih dann wieder zu meinem Freunde Kacobi zurüd, fo 
genoß ich des entzüdenden Gefühls einer Verbindung durch das 
innerfte Gemiüth. Wir waren Beide von der lebendigiten Hoffnung 
gemeinjamer Wirkung belebt; dringend forderte ih ihn auf, Alles, 
was jih in ihm rege und bewege, in irgend einer Form Fräftig 
darzuftellen. Es war das Mittel, wodurd ih mich aus jo viel 
Verwirrungen herausgeriffen hatte; ich hoffte, es folle auch ihm zu— 
jagen. Er fäumte nit, es mit Muth zu ergreifen, und mie viel 
Gutes, Schönes, Herzerfreuendes hat er nicht geleiftet! Und fo 
ſchieden wir endlich in der feligen Empfindung ewiger Vereinigung, 
ganz ohne VBorgefühl, daß unjer Streben eine entgegengejebte 
Richtung nehmen werde, wie es ſich im Laufe des Lebens nur 
allzu jehr offenbarte. 

Was mir ferner auf dem Rückwege rheinaufmärt3 begegnet‘), ift 
mir ganz aus der Erinnerung verſchwunden, theil3 mweil der zweite 
Anblick der Gegenftände in Gedanken mit dem erjten zu verfließen 
pflegt, theil3 auch teil ich, in mich gefehrt, das Viele, was id) 
erfahren hatte, zurecht zu legen, das, was auf mic) gewirkt, zu ver- 
arbeiten trachtete. Bon einem wichtigen Refultat, das mir eine Zeit 
lang viel Beſchäftigung gab, indem e3 mid; zum Hervorbringen 
aufforderte, gebenfe ich gegenwärtig zu reden. 


1) Am 27. Zuli war Goerhe mit Lavater und Baſedow wieder in Ems. An 
bemjelben Tage teifte Lavater ab; ©. und B. verließen den Badeort am 12. Nuguft. 
Goethe. X. 13 
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Bei meiner überfreien Gefinnung, bei meinem völfig zweck- und 
planfofen Leben und Handeln, konnte mir nicht verborgen bleiben, 
daß Lavater und Baſedow geiftige, ja geiftlicde Mittel zu irdiſchen 
Zwecken gebrauchten. Mir, der id mein Talent und meine Tage 
abſichtslos vergeudete, mußte ſchnell auffallen, daß beide Männer, 
Jeder auf feine Art, indem fie zu lehren, zu unterrichten und zu 
überzeugen bemüht waren, doc auch gewiſſe Abſichten im Hinter- 
halte verbargen, an deren Beförderung ihnen fehr gelegen mat. 
Cavater ging zart und Hug, Baſedow heftig, frevelhaft, jogar plump 
zu Werke; auch waren Beide von ihren Liebhabereien, Unter- 
nehmungen und von der Vortrefflichfeit ihres Treibens jo überzeugt, 
daß man fie für redliche Männer halten, fie lieben und verehren 
mußte. Lavater'n befonders konnte man zum Nuhme nachſagen, daß 
er wirklich höhere Zwecke hatte und, wenn er weltklug handelte, 
wohl glauben durfte, der Zweck heilige die Mittel. Indem ich nun 
Beide beobachtete, ja, ihnen frei heraus meine Meinung geſtand, und 
die ihrige dagegen vernahm, ſo wurde der Gedanke rege, daß freilich 
der vorzügliche Menſch das Göttliche, was in ihm iſt, auch außer 
ſich verbreiten möchte. Dann aber trifft er auf die rohe Welt, und, 
um auf ſie zu wirken, muß er ſich ihr gleichſtellen; hierdurch aber 
vergiebt er jenen hohen Vorzügen gar ſehr, und am Ende begiebt 
er ſich ihrer gänzlich. Das Himmliſche, Ewige wird in den Körper 
irdiſcher Abſichten eingeſenkt und zu vergänglichen Schickſalen mit 
fortgeriſſen. Nun betrachtete ich den Lebensgang beider Männer 
aus dieſem Geſichtspunkt, und ſie ſchienen mir ebenſo ehrwürdig 
als bedauernswerth: denn ich glaubte vorauszuſehen, daß Beide ſich 
genöthigt finden könnten, das Obere dem Unteren aufzuopfern. 
Weil ich nun aber alle Betrachtungen diefer Art bis aufs Aeußerſte 
verfolgte und über meine enge Erfahrung hinaus nad ähnlichen 
Fällen in der Gefchichte mich umfah, fo entwickelte ſich bei mir ber 
Vorſatz, an dem Leben Mahomet’3, den ich nie als einen Betrüger 
hatte anfehen können, jene von mir in der Wirklichkeit jo Tebhaft 
angejhauten Wege, die anftatt zum Heil, vielmehr zum Berderben 
führen, dramatiſch darzuftellen. Ich Hatte kurz vorher das Leben 
de3 orientalifchen Propheten mit großem Intereſſe gelefen und ſtudirt, 
und war daher, als der Gedanke mir aufging, ziemlich vorbereitet. 
Das Ganze näherte ſich mehr der regelmäßigen Form, zu der ich 
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mich ſchon wieder Hinneigte, ob ich mich gleich der dem Theater 
einmal errungenen Freiheit, mit Beit und Ort nad) Belieben 
halten zu dürfen, mäßig bediente. Das Stüd fing mit einer Hymne 
an, melde Mahomet allein unter dem heiteren Nachthimmel an— 
ſtimmt. Erft verehrt er die unendlichen Geftirne ala ebenjo viele 
Götter; dann fteigt der freundliche Stern Gad (unfer Jupiter) her- 
bor, und nun wird diefem, als dem König der Geftirne, aus» 
ichließlihe Verehrung gewidmet. Nicht lange, fo bewegt fich der 
Mond herauf und gewinnt Aug’ und Herz des Anbetenden, der 
ſodann, durch die Herbortretende Sonne herrlich erquidt und ge- 
ftärkt, zu neuem Preife aufgerufen wird. Aber dieſer Wechjel, wie 
erfreulich er auch fein mag, ift dennoch beunruhigend, das Gemüth 
empfindet, daß e3 fich nochmals überbieten muß; es erhebt jich zu 
Gott, dem Einzigen, Ewigen, Unbegrenzten, dem alle dieje be- 
grenzten herrlichen Wefen ihr Dafein zu verdanfen haben. Dieje 
Hymne Hatte ich mit viel Liebe gedichtet; fie ift verloren gegangen !), 
würde fi aber zum Zweck einer Cantate wohl wieder Heritellen 
lafjen, und ſich dem Mufifer durch die Mannichfaltigfeit ded Aus» 
druds empfehlen. Man müßte fich aber, wie es auch damals jchon 
die Abjiht war, den Anführer einer Caravane mit feiner Familie 
und dem ganzen Stamme denken, und fo würde für die Ab— 
mechjelung der Stimmen und die Macht der Chöre wohl gejorgt fein. 

Nachdem ſich alfo Mahomet ſelbſt befehrt, theilt er dieſe Gefühle 
und Gefinnungen den Seinigen mit; feine Frau und Alt fallen 
ihm unbedingt zu. Im zweiten Wet verfucht er felbit, heftiger aber 
Ali, diefen Glauben in dem Stamme weiter auszubreiten. Hier 
zeigt fih Beiftimmung und Widerfeglichfeit, nad) Verſchiedenheit 
der Charakter. Der Zwift beginnt, der Streit wird gewaltfam, und 
Mahomet muß entfliehn. Im dritten Act bezwingt er feine Gegner, 
macht feine Religion zur öffentlichen, reinigt die Kaaba von den . 
Göpenbildern; weil aber doch nicht Alles durch Kraft zu thun ift, 
jo muß er auch zur Lift feine Zuflucht nehmen. Das Srdifche 


1) Dies ift nicht der Fall. Vielmehr hat Schöll die Hymne und einen ſich 
daran fließenden Dialog zwifchen Mahomet und Halima aufgefunden und in 
„Briefe und Aufläge von Goethe", Weimar 1846, ©. 137— 154, abgedrudt. Der 
Inhalt der Hymne ftimmt freilich wicht ganz mit den Hier gegebenen Uns 
beutungen überein. 
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wächſt und breitet fi) aus, das Göttliche tritt zurüd und wird ger 
trübt. Im vierten Acte verfolgt Mahomet feine Eroberungen, die 
Lehre wird mehr Vorwand als Zweck, alle denkbaren Mittel müſſen 
benußt werden; e3 fehlt nicht an Graufamfeiten. Eine Frau, deren 
Mann er hat Hinrichten laſſen, vergiftet ihn. Im fünften fühlt er 
ſich vergiftet. Seine große Faffung, die Wiederkehr zu fich jelbit, 
zum höheren Sinne machen ihn der Bewunderung würdig. Er 
reinigt jeine Lehre, befeftigt fein Reich und ftirbt. 

So mar der Entwurf einer Arbeit, die mid) lange im Geilt 
beichäftigte: denn gewöhnlich mußte ich erft etwas im Sinne bei- 
jammen haben, eh ich zur Ausführung ſchritt. Alles, mas dad 
Genie durch Charakter und Geift über die Menfchen vermag, follte 
dargeftellt werden, und wie e3 dabei gewinnt und verliert. Mehrere 
einzufchaltende Gefänge wurden vorläufig gedichtet; von denen iſt 
allein noch übrig, was, überjchrieben Mahomet’3 Gefang), unter 
meinen Gedichten ſteht. Im Stüde follte Ai, zu Ehren feines 
Meifters, auf dem höchiten Punkte des Gelingens diefen Geſang 
vortragen, furz vor der Ummendung, die durch das Gift gejchieht. 
Ich erinnere mich auch noch der Intentionen einzelner Stellen, doch 
würde mich die Entwidelung derjelben hier zu mweit führen. 


1) Das Gedicht (unfere Ausgabe Bd. I, S. 295 — 287) ift übrigens nicht erft 
im Sommer 1774 gedichtet. Es erfchien bereits im September in Boie's Mufen: 
almanach, war aber dem Herausgeber ſchon 1778 zugegangen 
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Don jo vielfachen Berftrewungen, die doch meift zu ernſten, ja 
teligiöfen Betrachtungen Anlaß gaben, kehrte id immer wieder zu 
meiner edlen Freundin von Klettenberg zurück, deren Gegenwart 
meine ftürmifchen, nach allen Seiten hin ftrebenden Neigungen und 
Leidenſchaften, wenigſtens für einen Augenblick, beſchwichtigte, und 
der ich von ſolchen Vorſätzen, nach meiner Schweſter, am liebſten 
Rechenſchaft gab. Ich hätte wohl bemerken können, daß von Zeit 
zu Zeit ihre Geſundheit abnahm, allein ich verhehlte mir's, und 
durfte dies um ſo eher, als ihre Heiterkeit mit der Krankheit zunahm. 
Sie pflegte nett und reinlich am Fenſter in ihrem Seſſel zu ſitzen, 
vernahm die Erzählungen meiner Ausflüge mit Wohlwollen, ſo wie 
dasjenige, was ich ihr vorlas. Manchmal zeichnete ich ihr auch 
etwas hin, um die Gegenden leichter zu beſchreiben, die ich geſehn 
hatte. Eines Abends, als ich mir eben mancherlei Bilder wieder 
hervorgerufen, kam, bei untergehender Sonne, ſie und ihre Umgebung 
mir wie verklärt vor, und ich konnte mich nicht enthalten, ſo gut 
es meine Unfähigkeit zuließ, ihre Perſon und die Gegenſtände des 
HZimmers in ein Bild zu bringen), das unter den Händen eines 
kunftfertigen Malers, mie Keriting?), höchſt anmuthig geworden 
wäre. Ich fendete es an eine auswärtige Freundin, und legte als 
Commentar und Supplement ein Lied hinzu: 

— — 


von G. an Lavater geſchickt wurde. — 2) Kerſting, 1783—1847, Maler in Dresden, 
ar 1812, als er ſich in bedrängten Berhältnifien befand, an G. empfohlen und 
duch Ankauf bon Bildern unterftügt worden. Er hatte ih) damals durch das 
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Sieh in diefem Bauberipiegel 
Einen Traum, wie lieb und gut, 
Unter ihres Gottes Flügel, 
Unfre Freundin leidend ruht. 


Schaue, wie fie fih hinüber 
Aus des Lebens Woge ftritt; 
Gieh dein Bild ihr gegenüber, 
Und den Gott, ber für euch litt, 
Fühle, was ich in dem Weben 
Diefer Himmelsluft gefühlt, 
Als mit ungebulb’gem Streben 
Ich die Zeichnung hingewühlt. 

Wenn ich mich in dieſen Strophen, wie auch ſonſt wohl manch⸗ 
mal geſchah, als einen Auswärtigen, Fremden, ſogar als einen 
Heiden gab), war ihr dieſes nicht zuwider, vielmehr verſicherte fie 
mir, daß ich ihr fo Lieber fei als früher, da ich mich der chriſtlichen 
Terminologie bedient, deren Anwenduug mir nie recht habe glücken 
wollen; ja, es war ſchon hergebracht, wenn ich ihr Miſſionsberichte 
vorlas, welche zu hören ihr immer ſehr angenehm war, daß ich mich 
der Völker gegen die Miſſionarien annehmen und ihren früheren 
Zuſtand dem neuern vorziehen durfte. Sie blieb immer freundlich 
und fanft und ſchien meiner und meines Heils wegen nicht in der 
mindeften Sorge zu jein. 

Daß ich mich aber nach und nad immer mehr von jenem 
Bekenntniß entfernte, kam daher, weil ich dafjelbe mit allzu großem 
Ernſt, mit leidenjchaftlicher Liebe zu ergreifen gefucht hatte. Seit 
meiner Annäherung an die Brüdergemeine hatte meine Neigung zu 
diefer Geſellſchaft, die ſich unter der Siegesfahne Chrifti verjammelte, 
immer zugenommen. Jede poſitive Religion hat ihren größten Reiz, 
wenn fie im Werden begriffen ift; deswegen ift es fo angenehm, 
jich in die Zeiten der Apoſtel zu denken, wo fich Alles noch friſch 
und unmittelbar geiftig darjtellt, und die Brüdergemeine hatte hierin 
etwas Magifches, daß fie jenen erften Zuſtand fortzujegen, ja zu 
verewigen ſchien. Sie Mnüpfte ihren Urſprung am die frühjten 
Beiten an, fie war niemals fertig geworden, fie hatte ſich nur in 
unbemerkten Ranken durch die rohe Welt hindurchgewunden; nun 
ſchlug ein einzelnes Auge, unter dem Schutz eines frommen, vor— 


1) Durch die Worte Z. 8 „Und den Gott, der für euch litt“. 
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züglichen Mannes ), Wurzel, um ſich abermals aus unmerflichen, 
zufällig ſcheinenden Anfängen weit über die Welt auszubreiten. 
Der wichtigſte Punkt hierbei war der, daß man die religiöſe und 
bürgerliche Verfaſſung unzertrennlich in Eins zuſammenſchlang, daß 
der Lehrer zugleich als Gebieter, der Vater zugleich als Richter 
daſtand; ja, was noch mehr war, das göttliche Oberhaupt, dem man 
in geiſtlichen Dingen einen unbedingten Glauben geſchenkt hatte, 
ward auch zu Lenkung weltlicher Angelegenheiten angerufen, und 
ſeine Antwort, ſowohl was die Verwaltung im Ganzen, als auch 
was jeden Einzelnen beſtimmen ſollte, durch den Ausſpruch des 
Looſes mit Ergebenheit vernommen. Die ſchöne Ruhe, wie ſie 
wenigſtens das Aeußere bezeugte, war höchſt einladend, indem von 
der andern Seite, durch den Miſſionsberuf, alle Thatkraft, die in 
dem Menſchen liegt, in Anſpruch genommen wurde. Die trefflichen 


Männer, die ich auf dem Synodus zu Marienborn®), wohin mich 
Legationsrath Morik, Gejchäftsträger der Grafen von Sfenburg, 


mitnahm, Tennen Yernte, hatten meine ganze Verehrung gewonnen, 
und e8 wäre nur auf fie angefommen, mich zu dem Ihrigen zu 
machen. Ich bejchäftigte mich mit ihrer Gefchichte, mit ihrer Lehre, 
der Herkunft und Ausbildung derfelben, und fand mich in dem Fall, 
davon Rechenschaft zu geben und mich mit Theilnehmenden darüber 
zu unterhalten. Ich mußte jedoch bemerken, daß die Brüder jo 
wenig als Fräulein von Klettenberg mich für einen Chriften wollten 
gelten Taffen, welches mic; anfangs beunruhigte, nachher aber 
meine Neigung einigermaßen erfältete. Lange konnte ich jedoch 
den eigentlichen Unterfcheidungsgrund nicht auffinden, ob er gleich 
ziemfih am Tage lag, bi er mir mehr zufällig als durch Forſchung 
entgegendrang. Was mich nämlich von der Brüdergemeine jo wie 
von andern werthen Chriftenfeelen abjonderte, war dafjelbige, worüber 
die Kirche ſchon mehr als einmal in Spaltung gerathen war. Ein 
Theil behauptete, daß die menjchliche Natur durch den Sündenfall der- 
geitalt verdorben jei, daß auch bis in ihren innerften Kern nicht das 
mindefte Gute an ihr zu finden, deshalb der Menſch auf feine eignen 
Kräfte durchaus Verzicht zu thun und Alles von der Gnade und 

1) Graf Binzenborf, vgl. oben Bb. IX. — 2) Im Darmftädtiichen. Dieſe 


Verſammlung Hatte im September 1769 ftattgefunden. — Ueber Morig vgl. oben 
BD. IX, ©. 118, 


— 
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ihrer Einwirkung zu erwarten habe. Der andere Theil gab zwar 
die erblichen Mängel der Menſchen ſehr gern zu, wollte aber der 
Natur inwendig noch einen gewiffen Keim zugeftehn, welcher, durch 
göttliche Gnade belebt, zu einem frohen Baume geiftiger Glüd- 
ſeligkeit emporwachſen könne. Bon diejer legtern Meberzeugung mar 
ich aufs Innigſte durchdrungen, ohne es felbft zu wiſſen, obwohl 
ich mich mit Mund und Feder zu dem Gegentheile befannt hatte; 
aber ich dämmerte fo hin, das eigentliche Dilemma hatte ich mir 
nie ausgefprochen. Aus diefem Traume wurde ich jedoch einft ganz 
unvermuthet geriffen, als ich diefe meine, wie mir ſchien, höchſt 
unſchuldige Meinung in einem geiftlichen Gefpräch ganz unbewunden‘) 
eröffnete, und deshalb eine große Strafpredigt erdulden mußte. Dies 
ſei eben, behauptete man mir entgegen, der wahre Pelagianismus?), 
und gerade zum Unglüc der neueren Zeit wolle diefe verderbliche 
Lehre wieder um fich greifen. Ich war hierüber erjtaunt, ja er- 
ſchrocken. Ich ging in die Kirchengeſchichte zurück, betrachtete die 
Lehre und die Schickſale des Pelagius näher und fah nun deutlich, 
wie diefe beiden unvereinbaren Meinungen durch Jahrhunderte hin 
und her gewogt und von den Menjchen, je nachdem fie mehr thätiger 
ober Teidender Natur geweſen, aufgenommen und befannt worden. 

Mich Hatte der Lauf der vergangenen Jahre umabläfjig zu 
Uebung eigner Kraft aufgefordert, in mir arbeitete eine raſtloſe 
Thätigfeit, mit dem beften Willen zu moralijcher Ausbildung. Die 
Außenwelt forderte, daß diefe Thätigfeit geregelt und zum Nutzen 
Anderer gebraucht werden follte, und ich Hatte dieſe große Forderung 
in mir felbft zu verarbeiten. Nach allen Seiten hin war id an bie 
Natur gewiefen, fie war mir in ihrer Herrlichfeit erſchienen; id 
hatte fo viel wackere und brave Menſchen kennen gelernt, die ſich's 
in ihrer Pflicht, um der Pflicht willen, fauer werden ließen; ihnen, 
ja mir felbft zu entfagen, fchien mir unmöglich; die Kluft, bie mid) 
von jener Lehre trennte, ward mir deutlich, ich mußte alfo auch 
aus diefer Geſellſchaft fcheiden, und da mir meine Neigung zu den 
heiligen Schriften fo wie zu dem Stifter und zu den früheren 
Belennern nicht geraubt werden fonnte, fo bildete ich mir ein 





, 1) - unumwunden, fo ſchon häufiger gebraucht. — 2) Die Richtung des 
Pelagins, eines der Hauptgegner des Kirchenvaters Auguſtinus. 
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Chriſtenthum zu meinem Privatgebrauch und ſuchte dieſes durch 
fleißiges Studium der Geſchichte und durch genaue Bemerkung 
Derjenigen, die ſich zu meinem Sinne hingeneigt hatten, zu begründen 
und aufzubauen. 


In Jeruſalem befand ſich ein Schuſter, dem die Legende den 
Namen Ahasverus giebt. Zu dieſem hatte mir mein Dresdner 


hielt, fie neckte und, auf Sofratifche Weife, Jeden nad feiner Art 
anregte, fo verweilten die Nachbarn und Andre bom Bolf gern bei 


ihm verweilen. Der Schuſter, deffen Sinn blos auf die Welt gerichtet 
war, faßte doc; zu unferem Herrn eine befondere Neigung, die ſich 
hauptſächlich dadurch äußerte, daß er der hohen Mann, deffen Sinn 
er nicht faßte, zu feiner eignen Denk— und Handelsweife befehren 
wollte, Er lag daher Chriſto fehr inftändig®) an, doch aus der 


in die Einbde su loden: ein berfammeltes Bolt fei immer ein auf» 
geregtes, und es werde nicht8 Gutes daraus entjtehn. 
—. 


1) Bu dem Folgenden dgl. noch unten S. 924: ber Befuch des „ewigen Juden“ 
bei Spinoza, Die erhaltenen Fragmente find in ben Werfen, unfere Ausgabe T, 
©. 379- 388, gedruckt, wo übrigens 6, 379, 4.1 Terni ftatt Turin zu Iefen ift. Das 
Gedicht erfchien erſt 1836, alfo nad) des Dichter! Tode, Daher die ausführliche 
Behandlung an diefer Stelle, — 2) Sein Gaftwirth bei dem Beſuche der Dresdener 
Galerie, val. oben Bd. IX, © 331 ff. — 3) „anftändig“ iſt Druckfehler der U, L, 9. 
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Dagegen juchte ihn der Herr von feinen höheren Anfichten und 
Sweden finnbildfich zu belehren, die aber bei dem derben Manne 
nit fruchten wollten. Daher, als Chriſtus immer bedeutender, 
ja eine öffentliche Perſon ward, Yieß fich der wohlwollende Handwerker 
immer ſchärfer und heftiger vernehmen, ſtellte vor, daß hieraus 
nothwendig Unruhen und Aufftände erfolgen, und Chriſtus jelbit 
genöthigt fein würde, ſich als Parteihaupt zu erklären, welches doch 
unmöglich feine Abficht jei. Da nun der Verlauf der Sache wie 
wir wiſſen erfolgt, Chriſtus gefangen und verurtheilt ift, jo wird 
Ahasverus noch heftiger aufgeregt, als Judas, der ſcheinbar den 
Herrn verrathen, verzweifelnd in die Werkſtatt tritt und jammernd 
feine mißlungene That erzählt. Er fei nämlich, jo gut al3 die 
klügſten der übrigen Anhänger, feit überzeugt geweſen, daß Chriſtus 
ſich als Regent und Volkshaupt erilären werde, und habe das bisher 
unüberwindliche Zaubern de3 Heren mit Gewalt zur That nöthigen 
wollen, und deswegen die Prieſterſchaft zu Thätlichkeiten aufgereigt, 
weiche auch diefe bisher nicht gewagt. Won der Jünger Seite ſei 
man auch nicht unbewaffnet gewejen, und wahrſcheinlicherweiſe wäre 
Alles gut abgelaufen, wenn der Herr fich nicht jelbft ergeben und fie 
in den traurigften Zuftänden zurückgelaſſen hätte. Ahasverus, durd) 
diefe Erzählung keineswegs! zur Milde geftimmt, verbittert vielmehr 
noch den Buftand des armen Exapoſtels, fo daß diejem nichts übrig 
bleibt, al3 in der Eile fih aufzuhängen. 

Als nun Jeſus vor der Werkſtatt des Schufterd vorbei zum 
Tode geführt wird, ereignet fi gerade dort bie bekannte Scene, 
daß der Leidende unter der Laft des Kreuzes erliegt, und Simon 
von Cyrene dafjelbe meiter zu tragen gezwungen wird. Hier tritt 
Ahasverus hervor, nad hartverftändiger ‘) Menschen Art, die, wenn 
fie Jemand durch eigne Schuld unglücklich ſehn, fein Mitleid fühlen, ja 
vielmehr, durch ungeitige Gerechtigfeit gedrungen, das Nebel durch 
Vorwürfe vermehren; er tritt heraus und wiederholt alle früheren 
Warnungen, die er in heftige Beſchuldigungen verwandelt, wozu 
ihn ſeine Neigung für den Leidenden zu berechtigen ſcheint. Dieſer 
antwortet nicht, aber im Augenblicke bedeckt die liebende Veronica 
des Heilands Geſicht mit dem Tuche, und da ſie es wegnimmt und 


— —— 


1) Das Wort iſt gebildet nad) Analogie von „hartherzig“ u. d- 
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in die Höhe Hält, erblictt Ahasverus darauf das Antlitz de3 Herrn, 
aber keineswegs de3 in Gegenwart Leidenden, fondern eines herrlich 
Verffärten und himmliſches Leben Ausftrahlenden. Geblendet von 
diejer Erfcheinung, wendet er die Augen weg, und vernimmt die 
Worte: Du wandelſt auf Erden, bis du mid) in diefer Geftalt wieder 
erblidjt. Der Betroffene fommt erft einige Zeit nachher zu ſich ſelbſt 
zurüd, findet, da Alles ſich zum Gerichtsplatz gedrängt hat, Die 
Straßen Serufalem3 öde; Unruhe und Sehnſucht treiben ihn fort, 
und er beginnt feine Wanderung. 

Bon diefer und von dem Ereigniß, wodurd das Gedicht zwar 
geendigt, aber nicht abgefchloffen wird, vielleicht ein ander Mal. Der 
Anfang, zerftreute Stellen und der Schluß waren gejchrieben; aber 
mir fehlte die Sammlung, mir fehlte die Zeit, die nöthigen Studien 
zu machen, daß ich ihm hätte den Gehalt, den ich wünjchte, geben 
fönnen, und e3 blieben die wenigen Blätter defto eher liegen, als 
jih eine Epoche in mir entmwidelte, die fich jchon, als ich den 
Werther ſchrieb und nachher deſſen Wirfungen jah, nothiwendig 
anjpinnen mußte. 

Das gemeine Menſchenſchickſal, an welhem wir Alle zu tragen 
haben, muß Denjenigen am ſchwerſten aufliegen, deren Geiftesfräfte 
fi früher und breiter entwideln. Wir mögen unter dem Schuß 
von Eltern und Verwandten emporfommen, wir mögen uns an 
Geſchwiſter und Freunde anlehnen, durch Bekannte unterhalten, durch 
geliebte Berfonen beglüdt werden, fo ift doch immer das Final, daß 
der Menſch auf fich zurücgewiefen wird, und es fcheint, es habe 
jogar die Gottheit fich fo zu dem Menfchen geftellt, daß fie deffen 
Ehrfurcht, Zutrauen und Liebe nicht immer, wenigftens nicht gerade 
im dringenden Augenblick, erwidern kann. Ich Hatte jung genug 
gar oft erfahren, daß in den hülfsbedürftigften Momenten uns zu— 
gerufen wird: „Arzt, Hilf dir ſelber!“ ), und mie oft hatte ich nicht 
ſchmerzlich ausfeufzen müffen: „Ich trete die Kelter allein!” *) Indem 
ih mich alſo nach) Beftätigung der Selbitftändigfeit umſah, fand ich 
al3 die ficherfte Bafe derfelben mein productives Talent. Es verlieh 
mich feit einigen Jahren feinen Augenblid; was id) wachend am 
Tage gewahr wurde, bildete fich jogar öfters Nachts in regelmäßige 





1) Zucas 4, 23. — 2) Jeſaias 63, 3. 
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Träume, und wie ich die Augeu aufthat, erſchien mir entweder ein 
wunderliches neues Ganze, oder der Theil eines ſchon Borhandenen. 
Gewöhnlich ſchrieb ich Alles zur früheften Tageszeit; aber aud) 
Abends, ja tiefin die Nacht, wenn Wein und Geſelligkeit die Lebens⸗ 
geiſter erhöhten, konnte man von mir fordern, was man wollte; 
es kam nur auf eine Gelegenheit an, die einigen Charakter hatte, ſo 
war ich bereit und fertig. Wie ich nun über dieſe Naturgabe nach⸗ 
dachte und fand, daß ſie mir ganz eigen angehöre und durch nichts 
Fremdes weder begünſtigt noch gehindert werden könne, ſo mochte 
ich gern hierauf mein ganzes Daſein in Gedanken gründen. Dieſe 
Vorſtellung verwandelte ſich in ein Bild; die alte mythologiſche 
Figur des Prometheus!) fiel mir auf, der, abgejondert von den 
Göttern, von feiner Werfftätte aus eine Welt bevölferte. Sch fühlte 
recht gut, daß ſich etwas Bedeutendes nur produciren laſſe, wenn 
man fich ifolire. Meine Sachen, die jo viel Beifall gefunden hatten, 
waren Kinder der Einfamfeit, und feitdem ich zu der Welt in einem 
breitern Verhältniß ftand, fehlte ed nicht an Kraft und Quft der 
Erfindung, aber die Ausführung ftodte, weil id} weder in Proſa 
noch in Verfen eigentlich einen Stil hatte, und bei einer jeden neuen 
Arbeit, je nachdem der Gegenftand war, immer wieder bon borne 
taften und verfuchen mußte. Indem ich) nun hierbei die Hülfe der 
Menſchen abzulehnen, ja auszufchließen Hatte, jo ſonderte ich mic), 
nach PrometHerfcher Weife, aud) von den Göttern ab, um jo natür- 
fiher, al3 bei meinem Charakter und meiner Denkweiſe Eine Öe- 
finnung jederzeit die übrigen verſchlang und abftieß. 
Die Fabel des Prometheus ward in mir lebendig. Das alte 
Titanengewand ſchnitt ich mir nach meinem Wuchje zu, und fing, 
ohne weiter nachgedacht zu haben, ein Stüd zu ſchreiben an, morin 
das Mißverhältniß dargeſtellt ift, in welches Prometheus zu dem 
Zeus und den neuern Göttern geräth, indem er auf eigne Hand 
Menſchen bildet, fie durch Gunft der Minerva belebt und eine dritte 
Dynaſtie ſtiftet. Und wirklich Hatten die jegt regierenden Götter 


1) Das „Drama" Prometheus gehört dem Herbft 1773 an; erjt 1830 wurde 
es nach einer Copie Lenz' in die Werle aufgenommen; das „Gedicht“ Brometheu⸗ 
mit dem Drama urſprünglich in feinem Zuſammenhang, wurde von Jacobi 1785 
veröffentlicht. Zegt ift das Drama nad der erhaltenen Originalhandſchrift im 
Goethe-Jahrb. I, 290 —313 veröffentlicht. 
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ih zu bejchweren völlig Urſache, weil man fie als unrehtmäßig 
zwilhen die Titanen und Menſchen eingefchobene Weſen betrachten 
fonnte. Bu dieſer jeltfamen Compofition gehört als Monolog jenes 
Gedicht, das in der deutjchen Literatur bedeutend geworden, weil, 
dadurch veranlaßt, Lefiing über wichtige Punkte des Denkens und 
Empfinden ſich gegen Jacobi erflärte.‘) Es diente zum Zündfraut 
einer Erplojion, welche die geheimften VBerhältniffe würdiger Männer 
entdedte und zur Sprache brachte: VBerhältniffe, die, ihnen ſelbſt 
unbewußt, in einer jonft höchſt aufgeflärten Geſellſchaft ſchlummerten. 
Der Riß war fo gemwaltfam, daß mir darüber, bei eintretenden 
Bufälligfeiten, einen unferer mürdigften Männer, Mendelsſohn, 
verloren, 

Ob man nun wohl, wie auch gefchehn, bei diefem Gegenjtande 
philofophifche, ja religiöfe Betrachtungen anftellen fann, jo gehört 
er doch ganz eigentlich der Poejie. Pie Titanen find die Folie des 
Volytheismus, jo wie man als Folie des Monotheismus den Teufel 
betrachten kann; doch ift diejer, jo wie der einzige Gott, dem er 
entgegenfteht, feine poetiiche Figur. Der Satan Milton’3, brav 
genug gezeichnet, bleibt immer in dem Nachtheil der Subalternität, 
indem er die herrliche Schöpfung eines oberen Weſens zu zerftören 
ſucht, Prometheus Hingegen im Vortheil, der, zum Truß höherer 
Wefen, zu ſchaffen und zu bilden vermag. Auch ift e3 ein fchöner, 
der Poeſie zufagender Gedanke, die Menfchen nicht durch den oberften 
Weltherricher, fondern durch eine Mittelfigur hervorbringen zu laffen, 
die aber doch, als Abkömmling der älteften Dynaftie, hierzu würdig 
und wichtig genug ift; wie denn überhaupt die griechifche Mythologie 
einen unerfchöpflichen Reichthum göttlicher und menjchlicher Symbole 
darbietet. 

Der titanifchegigantische, himmelftürmende Sinn jedoch verlieh 
meiner Dichtungsart feinen Stoff. Eher ziemte fi) mir, darzuftellen 
jenes friedliche, plaftiiche, allenfalls duldende Widerftreben, das die 





1) Jacobi zeigte Leffing das Gedicht; Beide geriethen in ein Geſpräch über 
Philoſophie, in welchem ſich Leffing als Spinozift befannte. Diefe Thatſache tHeilte 
Jacobi in einer an Mendelsfohn gerichteten Schrift (1785) mit; M. verjuchte diefe 
Behauptung in jeiner Gegenfchrift: „Un die Freunde Leſſing's“ (1786) zu wiber- 
legen. Die „eintretenden Bufälligfeiten” beftehen barin, daß M., als er feine 
Schrift zum Druder brachte, fich eine Erlältung zuzog, in Folge deren er ftarb. 
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Obergewalt anerfennt, aber fich ihr gleichſetzen möchte. Doc aud) 
die Kühneren jenes Geſchlechts, Tantalus, Irion, Sifyphus, waren 
meine Heiligen. In die Geſellſchaft der Götter aufgenommen, 
mochten fie fich nicht untergeordnet genug betragen, als übermüthige 
Säfte ihres wirthlichen Gönners Born verdient und ji) eine traurige 
Berbannung zugezogen haben. Ich bemitleidete fie; ihr Buftand 
war von den Alten jchon als wahrhaft tragiſch anerfannt, und 
wenn ich fie als Glieder einer ungeheuren Oppojition im Hinter- 
grunde meiner JIphigenie zeigte, jo bin ich ihnen mohl einen 
Theil der Wirkung ſchuldig, melde diefes Stück hervorzubringen das 
Glück Hatte. 

Bu jener Beit aber ging bei mir das Dichten und Bilden um 
aufpaltfam mit einander. Sch zeichnete die Portraite meiner Freunde 
im Profil auf grau „Papier mit weißer und jchwarzer Kreibe.!) 
Wenn ich dietirte oder mir vorleſen ließ, entwarf ich die Stellungen 
der Schreibenden und Lejenden, mit ihrer Umgebung; die Aehnlichkeit 
war nicht zu verfennen und die Blätter wurden gut aufgenommen. 
Diejen Vortheil Haben Dilettanten immer, weil fie ihre Arbeit um 
fonft geben. Das Unzulängliche dieſes Abbildens jedoch fühlend, 
griff ich wieder zu Sprache und Rhythmus, die mir beſſer zu Gebote 
ſtanden. Wie munter, froh und raſch ich dabei zu Werke ging, 
davon zeugen manche Gedichte, welche, die Kunſtnatur und die Natur⸗ 
funft enthuſiaſtiſch verfündend®), im Augenblicke des Entſtehens ſowohl 
mir als meinen Freunden immer neuen Muth beförderten. 

Als ich nun einſt in dieſer Epoche und ſo beſchäftigt, bei ge⸗ 
ſperrtemo) Lichte in meinem Zimmer faß, dem wenigſtens der Schein 
einer Künftlerwerfftatt Hierdurch verliehen mar, überdied auch die 
Wände, mit halbfertigen Arbeiten beftect und behangen, das Bor- 
urtheil einer großen Thätigfeit gaben, fo trat ein wohlgebildeter 
ſchlanker Mann bei mir ein, den ich zuerſt in ber Halbdämmerung 
für Fritz Jacobi hielt, bald aber meinen Irrthum erkennend als 
einen Fremden begrüßte. An feinem freien, anſtändigen Betragen 
war eine gewiſſe militärijche Haltung nicht zu verfennen. Er nannte 


1) Manche diefer Bortraite find erhalten, das Klinger's (Januar 1775) neuer“ 
bings in dem oben angeführten Buche von Rieger veröffentlicht. — 2) 4. B. „Rünftlere 
Abendlied“, Werke I, 415, u. ä. — 3) — gebämpftem, Dämmerlidt- 
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mir feinen Namen von Knebel), und aus einer Furzen Eröffnung 
vernahm ih, daß er, im preußifchen Dienfte, bei einem längern 
Aufenthalt in Berlin und Potsdam mit den dortigen Literatoren 
und der deutjchen Literatur überhaupt ein gutes und thätiges Ver- 
hältniß angefnüpft habe. An Ramler'n Hatte er ſich vorzüglich 
gehalten und deſſen Art, Gedichte zu recitiren, angenommen. Auch 
war er genau mit Allem befannt, was Göß?) gejchrieben, der unter 
den Deutichen damals noch feinen Namen hatte. Durch feine Ver— 
anftaltung war die Mädcheninjel dieſes Dichterd in Potsdam ab— 
gedrudt worden und fogar dem König in die Hände gekommen, 
welcher fi günftig darüber geäußert haben joll. 

Kaum hatten wir diefe allgemein deutjchen literariſchen Gegen- 
ftände durchgefprochen, al3 ich zu meinem Vergnügen erfuhr, daf 
er gegenwärtig in Weimar angeftellt und zwar dem Prinzen Con— 
Itantin zum Begleiter bejtimmt fei. Bon den dortigen Berhältniffen 
hatte ich Schon manches Günftige vernommen: denn e3 kamen viele 
Fremde von daher zu uns, die Zeugen gewejen waren, mie die 
Herzogin Amalia zu Erziehung ihrer Prinzen die vorzüglichiten 
Männer berufen; wie die Akademie Jena durch ihre bedeutenden 
Lehrer zu diefem ſchönen Zweck gleichfal3 das Ihrige beigetragen; 
wie die Künfte nicht nur von gedachter Fürftin gefhügt, fondern 
jelbft von ihr gründlich und eifrig getrieben würden. Auch vernahm 
man, daß Wieland in vorzüglicher Gunft ftehe; mie denn auch der 
deutſche Merfur, der die Arbeiten fo mancher auswärtigen Gelrhrten 
berjammelte, nicht wenig zu dem Nufe der Stadt beitrug, wo er 
herausgegeben wurde. Eins der beiten deutfchen Theater war dort 
eingerichtet und berühmt durch Scaufpieler fowohl als Autoren, 
die dafür arbeiteten. Diefe fchönen Anftalten und Anlagen ſchienen 
jedoch durch den ſchrecklichen Schloßbrand, der im Mai deffelben 


1) Der Beſuch fand am 11. December 1774 ftatt. Knebel, Karl Ludwig: von, 
geb. 30. November 1744, geft. 23. Februar 1834, Goethe's ältefter Freund am 
Weimarer Hofe, ber Einzige von den Alterägenoffen, der ihn überlebte. Er verlieh 
Potsdam 1773. Geit Juli 1774 war er Erzieher des Prinzen Conftantin von 
Weimar. Diefen begleitete er damals auf einer Reife nad) Paris. — 2) Götz, ber 
Analreontiler, 1721—1781. Er hatte damals übrigens ſchon einen wohlbekaunten 
Namen, ba er bereits feit 1746 als Dichter aufgetreten war. Sein Gedicht „Die 
Mädcheninſel“, erjchien im Mufenalmanad; 1775 und wurde in Friedrich's obenr 
exwähnter Schrift de la litt6rature allemande fehr gelobt. 
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Jahres ſich ereignet hatte, geſtört und mit einer langen Stockung 
bedroht; allein das Zutrauen auf den Erbprinzen war ſo groß, 
daß Jedermann ſich überzeugt hielt, dieſer Schade werde nicht allein 
bald erſetzt, ſondern auch deſſen ungeachtet jede andere Hoffnung 
reichlich erfüllt werden. Wie ich mich nun, gleichſam als ein alter 
Bekannter, nach dieſen Perſonen und Gegenſtänden erkundigte und 
den Wunſch äußerte, mit den dortigen Verhältniſſen näher bekannt 
zu ſein, ſo verſetzte der Ankömmling gar freundlich: es ſei nichts 
leichter als dieſes, denn ſo eben lange der Erbprinz mit ſeinem 
Herrn Bruder, dem Prinzen Conſtantin, in Frankfurt an, welche 
mich zu ſprechen und zu kennen wünſchten. Ich zeigte ſogleich bie 
größte Bereitwilligfeit, ihnen aufzumwarten, und der neue Freund 
verfegte, daß ich damit nicht ſäumen folle, weil der Aufenthalt nicht 
fange dauern werde. Um mic hiezu anzujdiden, führte ich ihn 
zu meinen Eltern, die, über jeine Ankunft und Botfchaft höchſt 
verwundert, mit ihm ſich ganz vergnüglich unterhielten. Ich eilte 
nunmehr mit demfelben zu den jungen Fürften, die mich fehr frei 
und freundlich empfingen, jo wie auch der Führer des Erbprinzen, 
Graf Görtz, mich nicht ungern zu fehen ſchien. Ob es nun gleich 


an literariſcher Unterhaltung nicht fehlte, ſo machte doch ein Zufall 


die beſte Einleitung, daß ſie gar bald bedeutend und fruchtbar werden 
konnte. 

Es lagen nämlich Möſer's patriotiſche Phantaſien, und zwar der 
erſte Theil, friſch geheftet und unaufgeſchnitten, auf dem Tiſche. 
Da ich ſie nun ſehr gut, die Geſellſchaft ſie aber wenig kannte, ſo 
hatte ich den Vortheil, davon eine ausführliche Relation liefern zu 
können; und hier fand ſich der ſchicklichſte Anlaß zu einem Geſpräch 
mit einem jungen Fürſten, der den beſten Willen und den feſten 
Vorſatz hatte, an ſeiner Stelle entſchieden Gutes zu wirken. Möſer's 
Darſtellung, ſo dem Inhalt als dem Sinne nach, muß einem jeden 
Deutichen höchſt intereffant fein. Wenn man ſonſt dem deutſchen 
Reiche Zerfplitterung, Anarchie und Ohnmacht vorwarf, fo erjchien 
aus dem Möferifchen Standpunkte gerade die Menge Heiner Staaten 
al3 Höchft erwünfcht zu Ausbreitung der Cultur im Einzelnen, nad) 
den Bedürfniffen, welche aus der Lage und Beichaffenheit der ver- 
ichiedenften Provinzen hervorgehn; und wenn Möfer, von der 
Stadt, vom Stift Osnabrück ausgehend und über ben weſtphãliſchen 
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Kreis fich verbreitend, nunmehr deffen Verhältniß zu dem ganzen 
Reiche zu jhildern mußte und bei Beurtheilung der Tage, das Ber- 
gangene mit dem Gegenmwärtigen zujammenfnüpfend, Dieſes aus 
Senem ableitete und dadurch, ob eine Veränderung lobens- oder 
tadelnswürdig fei, gar deutlich auseinanderjeßte: jo durfte nur jeder 
Staatsverweſer, an jeinem Ort, auf gleiche Weiſe verfahren, um 
die Berfaffung feines Umfreifes und deren Verknüpfung mit Nachbarn 
und mit dem Ganzen aufs Befte kennen zu lernen, und ſowohl 
Gegenwart al3 Zukunft zu beurtheilen. 

Bei dieſer Gelegenheit fam Manches auf Tapet, was den 
Unterjchied der ober- und unterfählifchen Staaten betraf, und wie 
ſowohl die Naturproducte als die Sitten, Gefege und Gewohnheiten 
ih von den früheften Zeiten her anders gebildet und, nach der 
Regierungsform und der Religion, bald auf die eine, bald auf die 
andere Weije gelenkt hatten. Man verjuchte die Unterjchiede von 
beiden etwas genauer herauszufegen, und e3 zeigte jich gerade daran, 
wie vortheilhaft es ei, ein gutes Mufter vor fich zu Haben, welches, 
wenn man nicht deffen Einzelnheiten, jondern die Methode betrachtet, 
nad welcher e3 angelegt ift, auf die verfchiedenften Fälle an— 
gewendet und eben dadurch dem Urtheil höchſt erfprießlich werden fann. 

Bei Tafel wurden diefe Geſpräche fortgefeßt und fie erregten 
für mich ein beſſeres Vorurtheil, als ich vielleicht verdiente. Denn 
anftatt dab ich diejenigen Arbeiten, die ich jelbft zu liefern ver- 
mochte, zum Gegenstand des Geſprächs gemacht, für das Schaufpiel, 
für den Roman eine ungetheilte Aufmerkſamkeit gefordert hätte, fo 
Ihien ich vielmehr in Möſer'n ſolche Schriftfteller vorzuziehen, deren 
Talent aus dem thätigen Leben ausging und in daffelbe unmittelbar 
nüglich fogleich wieder zurückkehrte, während eigentlich poetische 
Arbeiten, die über dem Sittlihen und Sinnlichen ſchweben, erft durch 
einen Umfchweif und gleichfam nur zufällig nüßen können. Bei 
diefen Gefprächen ging e3 nun wie bei den Märchen der Taufend 
und Einen Nacht: es jchob jich eine bedeutende Materie in und über 
die andere, manches Thema Hang nur an, ohne dab man es hätte 
verfolgen fünnen: und fo ward, ‚weil der Nufenthalt der jungen 
Herrſchaften in Frankfurt nur kurz fein konnte, mir das Verſprechen 
abgenommen, daß ich nach Mainz folgen und dort einige Tage zu- 
bringen follte, welches ich denn Herzlich gern ablegte, und mit diefer 

Goethe. X. 14 
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vergnügten Nachricht nach Haufe eilte, um ſolche meinen Eltern 
mitzutheilen. 
Meinem Vater wollte es jedoch keineswegs gefallen: denn nad) 


- feinen reichsbürgerlichen Gefinnungen hatte er fich jederzeit von den 


Großen entfernt gehalten, und obglei mit den Gejchäftsträgern 
der umliegenden Fürften und Herren in Verbindung, ftand er doch 
keineswegs in perjönlichen Verhältniifen zu ihnen; ja, es gehörten 
die Höfe unter die Gegenftände, worüber er zu fcherzen pflegte, auch 
wohl gern jah, wenn man ihm etwas entgegenfeßte; nur mußte 
man fich dabei, nach feinem Bedünfen, geiftreih und witzig ver- 
halten. Hatten wir ihm das Procul a Jove procul a fulmine') 
gelten lafjen, doch aber bemerft, daß beim Blitze nicht ſowohl vom 
Woher als vom Wohin die Nede fei, jo brachte er das alte Sprüch— 
fein, mit großen Herren fei Kirfcheffen nicht gut, auf die Bahn. 
Wir erwiderten, e3 fei noch fchlimmer, mit genäfchigen Leuten aus 
Einem Korbe ſpeiſen. Das mollte er nicht leugnen, hatte aber 
ichnell einen andern Spruchreim zur Hand, der und in Verlegenheit 
jegen follte. Denn da Sprüchworte und Denfreime vom Volke aus- 
gehn, welches, weil es gehorchen muß, doch wenigſtens gern reden 
mag, die Oberen dagegen durch die That fich zu entſchädigen wiſſen; 
da ferner die Poeſie des fechszehnten Jahrhunderts faft durdaus 
kräftig didaftifch ift: fo kann es in unjerer Sprache an Ernft und 
Scherz nicht fehlen, den man von unten nad) oben hinauf ausgeübt 
hat. Und jo übten wir Jüngeren und nun auch von oben herunter, 
indem mir, und was Großes einbildend, auch die Partei der Großen 
zu nehmen beliebten, von welchen Reden und Gegenreden ich Einiges 
einſchalte.?) 
A. 
Lang' bei Hofe, lang’ bei Höll'! 


+ 


Dort wärmt fi mancher gute Gejell! 


So mie ih bin, bin ich mein eigen; 
Mir fol Niemand eine Gunft erzeigen. 


1) „Gern von Jupiter, fern von bem Blitz.“ — 2) Die folgenden Sprüche 
erſchienen zuerft u. d. T.: „Sprüchwörtlich“ in der Ausgabe von Goethe's Werten 
1815. Sie find, wie Goethe andeutet, der deutſchen Spruchpoefie des 16. Jahr 
hunderts theils entnommen, theils nachgeahmt. 
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8. 
Was willft du dich der Gunft denn ſchämen? 
Willft du fie geben, mußt du fie nehmen. 
Willſt du die Noth des Hofes jchauen: ij 
Da wo dich's judt, darfit du nicht Frauen! | 

B. | 
Wenn der Redner zum Volle fpricht, | 
Da wo er Traut, dba judt’s ihn nicht. 





A. 
Hat Einer Knechtſchaft ſich erkoren, 
Iſt gleich die Hälfte des Lebens verloren; 
Ergeb’ ſich, was ba will, jo denk' er: | 
Die andre Hälft’ geht auch zum Henter. N 
8. | 
Wer ſich in Fürften weiß zu fchiden, N 
Dem mwirb’3 Heut oder morgen glücken; 
Wer fi) in ben Pöbel zu fchiden fudht, 
Der Hat jein ganzes Jahr verflucht. 
A. 
Wenn bir ber Weizen bei Hofe blüht, 
So bente nur, daß nichts geſchieht; 
Und wenn bu bentft, bu hätteft’s in der Scheuer, 
Da iſt es eben nicht geheuer. 


B. 
Und blüht ber Weizen, jo reift er auch. 
Das ift immer fo ein alter Brauch; 
Und ſchlägt der Hagel die Erute nieder, 
's andre Fahr trägt der Boden wieder. 


A. 
Wer ganz will ſein eigen ſein, 
Schließe ſich ins Häuschen ein, 
Geſelle ſich zu Frau und Kindern, 
Genieße leichten Rebenmoſt 
Und überdies frugale Koſt, 
Und nichts wird ihn am Leben hindern. 


B. 
Du willſt dem Herrſcher dich entziehn? 
Su ſag', wohin willſt du denn fliehn? 
D nimm es nur nicht jo genau! 
Deun e3 beherrfcht dich deine Frau, 
Und die beherrfcht ihr dummer Bube, 
Sp bift du Knecht in deiner Stube. 
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So eben, da ih aus alten Deufblättchen die vorſtehenden 
Reime zuſammenſuche, fallen mir mehr ſolche luſtigen Uebungen 
in die Hände, wo wir alte deutſche Kernworte amplificirt und ihnen 
ſodann andere Sprüchlein, welche ſich in der Erfahrung ebenſo gut 
bewahrheiten, entgegengeſetzt hatten. Eine Auswahl derſelben mag 
dereinſt als Epilog der Puppenſpiele zu einem heiteren Denken 
Anlaß geben. 

Durch alle ſolche Erwiderungen ließ ſich jedoch mein Vater von 
ſeinen Geſinnungen nicht abwendig machen. Er pflegte gewöhnlich 
ſein ſtärkſtes Argument bis zum Schluſſe der Unterhaltung auf⸗ 
zuſparen, da er denn Voltaire's Abenteuer mit Friedrich dem Zweiten 
umſtändlich ausmalte: wie die übergroße Gunſt, die Familiarität, 
die wechſelſeitigen Verbindlichkeiten auf einmal aufgehoben und ver⸗ 
ſchwunden, und wir das Schaufpiel erlebt, daß jener außerordent- 
fiche Dichter und Schriftfteller durch Frankfurter Stadtjoldaten, auf 
Requifition des Nefidenten Freitag und nach Befehl des Bürger- 
meifter8 von Fichard, arretirt und eine ziemliche Zeit im Gafthof 
zur Rofe!) auf der Zeil gefänglich angehalten worben. Hierauf Hätte 
ſich gar Manches einmwenden Yafjen, unter Anderm, daß Voltaire 
ſelbſt nicht ohne Schuld geweſen; aber wir gaben uns aus kindlicher 
Achtung jedesmal gefangen. 

Da nun auch bei dieſer Gelegenheit auf ſolche und ähnliche 
Dinge angeſpielt wurde, ſo wußte ich kaum, wie ich mich benehmen 
ſollte: denn er warnte mich unbewunden und behauptete, die Ein⸗ 
ladung ſei nur, um mich in eine Falle zu locken, und wegen jenes 
gegen den begünſtigten Wieland verübten Muthwillens Rache an 
mir zu nehmen.e) Wie ehr ic) num auch vom Gegentheil überzeugt 
war, indem ich nur allzu deutlich fah, daß eine vorgefahte Meinung, 
ducch hypochondriſche Traumbilder aufgeregt, den würdigen Manı 


1) Richtiger im „goldenen Löwen“ in der Fahrgaſſe. Die Verhaftung, dem 
uni 1753 angehörig, war ſchon oben bei der Schilderung ber Ereigniſſe des 
genannten Jahres erwähnt worden. — 2) Gemeint ift bie bisher noch nicht 
genannte Farce „Götter, Helden und Wieland“, gebrudt im Frühjahr 1774, 
entftanden Herbit 1773. Gie follte die VWergötterung Shakeſpeare's und bie Ver⸗ 
ehrung ber Griechen, im Gegenfag zu Wieland's Sh.-Kritik und falſcher Nach⸗ 
ahmung der Griechen, zum Ausdruck bringen. WVol. Werte, uniere Ausgabe 
Bd XI. Ferner über Wieland’s Ulcefte S. 214, unjere Einleitung zur Kphigenie, 
8b. IV, ©. LVIII, 
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beängftige, fo wollte ich gleichwohl nicht gerade wider feine Ueber— 
zeugung handeln, und fonnte doch auch feinen Vorwand finden, 
unter dem ich, ohne undanfbar und unartig zu erjcheinen, mein 
Verſprechen wieder zurücdnehmen durfte. Leider war unfere Freundin 
von Klettenberg bettlägrig, auf die wir in ähnlichen Fällen uns zu 
berufen pflegten. Un ihr und meiner Mutter hatte ich zwei vor- 
trefflihe Begleiterinnen; ich nannte fie nur immer Rath; und That: 
denn wenn Jene einen heitern, ja feligen Blick über die irdifchen 
Dinge warf, fo entwirrte fich vor ihr gar leicht, was uns andere 
Erdenfinder verwirrte, und fie wußte den rechten Weg gewöhnlich 
anzudeuten, eben weil fie ind Labyrinth von oben herabjah und 
nicht jelbjt darin befangen war; hatte man ſich aber entjchieden, jo 
fonnte man fich auf die Bereitwilligfeit und auf die Thatfraft meiner 
Mutter verlajfen. Wie Jener das Schauen, jo fam Diejer der Glaube 
zu Hülfe, und weil fie in allen Fällen ihre Heiterfeit behielt, fehlte 
e3 ihr auch niemals an Hülfsmitteln, das Vorgejegte oder Gewünſchte 
zu bewerfjtelligen. Gegenwärtig wurde fie nun an die Franfe 
Freundin abgefendet, um deren Gutachten einzuholen, und da diefes 
für meine Seite günftig ausfiel, fodann erjucht, die Einmilligung 
des Vaters zu erlangen, der denn auch, obgleich ungläubig und 
ungern, nachgab. 

Ih gelangte alfo im fehr kalter Jahreszeit zur beftimmten 
Stunde nad Mainz, und wurde von den jungen Herrichaften und 
ihren Begleitern, der Einladung gemäß, gar freundlich aufgenommen. 
Der in Frankfurt geführten Gefpräche erinnerte man fich, die be- 
gonnenen wurden fortgefegt, und als von der neueften deutjchen 
Literatur und von ihren Kühnheiten die Nede war, fügte es fich 
ganz natürlich, daß auch jenes famoſe Stüd, Götter, Helden und 
Wieland, zur Sprache fam, wobei ich gleich anfangs mit Vergnügen 
bemerkte, daß man die Sache heiter und Iuftig betrachtete. Wie e3 
aber mit diefer Poſſe, welche jo großes Aufjehen erregt, eigentlich) 
äugegangen, war ich zu erzählen veranlaßt, und fo konnte ich nicht 
umbin, vor allen Dingen einzugeftehn, daß wir, als wahrhaft ober- 
rheiniſche Gejellen, fowohl der Neigung als Abneigung feine Grenzen 
fannten, ®ie Verehrung Shafefpeare’3 ging bei und bis zur 
Anbetung. Wieland Hatte Hingegen, bei der entſchiedenen Eigen- 
heit, ſich und feinen Lefern das Intereſſe zu verderben und den 
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Enthufiasmus zn verkümmern, in den Noten zu feiner Weberjebung 
gar Manches an dem großen Autor getadelt, und zwar auf eine 
Meife, die und äußerſt verdroß und in unſern Augen das Berdienit 
diefer Arbeit fehmälertee Wir ſahen Wielanden, den wir als 
Dichter fo hoch verehrten, der und als Ueberſetzer fo großen Vortheil 
gebracht, nunmehr als Kritiker faunifch, einfeitig und ungeredt. 
Hiezu kam noch, daß er ſich auch gegen unfere Abgötter, die Griechen, 
erffärte und dadurch unfern böfen Willen gegen ihn noch ſchärfte. 
E3 ift genugjam befannt, daß bie griechiſchen Götter und Helden 
nicht auf moralischen, jondern auf verflärten phyſiſchen Eigenſchaften 
ruhen, weshalb ſie auch dem Künſtler ſo herrliche Geſtalten an- 
bieten. Nun hatte Wieland in der Ulceite Helden und Halbgötter 
nach moderner Art gebildet; wogegen denn auch nichts märe zu 
jagen gewefen, weil ja einem eben freifteht, die poetiſchen Tra- 
ditionen nach feinen Zwecken und feiner Dentweife umzuformen. 
Allein in den Briefen, die er über gedachte Oper in den Merkur 
einrüctet), ſchien er und diefe Behandlungsart allzu parteiifch her⸗ 
vorzuheben und fi an den trefflichen Alten und ihrem höhern Stil 
unverantwortlich zu verfündigen, indem er die derbe gejunde Natur, 
die jenen Productionen zum Grunde liegt, feinesweg3 amerfennen 
wollte. Diefe Beichwerden hatten wir kaum in unferer Heinen 
Societät leidenſchaftlich durchgeſprochen, als bie gewöhnliche Wuth, 
Alles zu dramatiſiren, mich eines Sonntags Nachmittags anwandelte, 
und ich bei einer Flaſche guten Burgunders das ganze Stück, wie 
es jetzt daliegt, in Einer Sitzung niederſchrieb. Es war nicht ſobald 
meinen gegenwärtigen Mitgenoſſen vorgeleſen und von ihnen mit 
großem Jubel aufgenommen worden, als ich die Handſchrift an Lenz 
nach Straßburg ſchickte, welcher gleichfalls davon entzückt ſchien und 
behauptete, es müſſe auf der Stelle gedruckt werden. Nach einigem 
Hin» und Wiederſchreiben geſtand ich es zu, und er gab e3 in 
Straßburg?) eilig unter die Preffe. Erft Tange nachher erfuhr ic), 
daß diefes einer von Lenzens erften Schritten gemwejen, wodurch er 
mir zu ſchaden und mich beim Publikum in üblen Ruf zu jegen 
ee Abficht Hatte; wovon ich aber zu jener Zeit nichts ſpürte noch 
ahnete. 


1) „Deuticher Merkur“ 1773, Band I. — 2) Richtiger: in Kehl. 
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Und fo hatte ich meinen neuen Gönnern mit aller Naivetät 
diefen arglofen Urfprung des Stüds, jo gut wie ich ihn felbjt wußte, 
borerzählt und!), um fie völlig zu überzeugen, daß hiebei feine 
Verjönlichkeit noch eine andere Abficht obmwalte, auch die Iuftige und 
verwegene Art mitgetheilt, wie wir uns unter einander zu neden 
und zu verjpotten pflegten. Hierauf ſah ich die Gemüther völlig 
erheitert, und man bewunderte uns beinah, daß mir eine jo große 
Sucht Hatten, es möge irgend Jemand auf feinen Lorbeern ein- 
Ihlafen. Man verglich eine ſolche Gefellichaft jenen Flibuftierg, 
welche fich in jedem Augenblid der Ruhe zu verweichlichen fürdhteten, 
weshalb der Anführer, wenn c3 feine Feinde und nicht3 zu rauben 
gab, unter den Gelagtifch eine Piftole losſchoß, damit es auch im 
Frieden nicht an Wunden und Schmerzen fehlen möge. Nach manchen 
Hin- und MWiederreden über diefen Gegenstand ward ich endlich) 
veranlaßt, Wielanden einen freundlichen Brief zu jchreiben®), wozu 
ich die Gelegenheit ſehr gern ergriff, da er ſich ſchon im Merfur über 
diefen Jugendſtreich fehr liberal erflärt und, wie er es in literarijchen 
Fehden meift gethan, geijtreich abjchließend benommen hatte. 

Die wenigen Tage des Mainzer Aufenthalts 3) verſtrichen ſehr 
angenehm: denn wenn die neuen Gönner duch Biliten und Gajt- 
mähler außer dem Haufe gehalten wurden, blieb ich bei den Ihrigen, 
portraitirte manden und fuhr auch wohl Schlittſchuh, wozu Die 
eingefrornen Feitungsgraben die bejte Gelegenheit verjchafften. Voll 
bon dem Guten, was mir dort begegnet war, fehrte ich nad) Haufe 
zurüd und ftand im Begriff, beim Eintreten mir duch umftändliche 
Erzählung das Herz zur erleichtern; aber ich fah nur verftörte Ge- 
jichter, und e3 blieb mir nicht lange verborgen, daß unfere Freundin 
Klettenberg von ung gefchieden ſei.) Ich war hierüber ſehr betroffen, 
weil ich ihrer gerade in meiner gegenwärtigen Lage mehr als jemals 
bedurfte. Man erzählte mir zu meiner Beruhigung, daß ein frommer 
Tod ſich an ein jeliges Leben angefchloffen, und ihre gläubige Heiter- 
feit fi bis and Ende ungetrübt erhalten habe. Noch ein anderes 

1) Das „und“ ift irrthümlich in der U. I. H. ausgefallen. — 2) Diejer Brief 
an Wieland, zwar nicht erhalten, ift auch fonft bezeugt. Wieland antwortete 
freundlich und fo fam e3 bald dahin, daß, wie ©. fagte, „ich anfange, mic, mit 
Niemand mehr mißzuverſtehn“. — Die Wieland’she Kritit über die Farce ift im 


der Braun’fchen Sammlung I, ©. 45 abgebrudt. — 8) 13.—15. December 1774. — 
4) Sie war am 13. December geftorben. 
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Hinderniß ftellte fich einer freien MittHeilung entgegen: mein Bater, 
anftatt fich über den guten Ausgang diejes Heinen Abenteuers zu 
freuen, verharrte auf feinem Sinne und behauptete, dieſes Alles jei 
von jener Seite nur Verjtellung, und man gedenke vielleicht in der 
Folge etwas Schlimmeres gegen mid auszuführen. Sch war daher 
mit meiner Erzählung zu den jüngern Freunden hingedrängt, denen 
ich denn freilich die Sache nicht umftändlich genug überliefern konnte. 
Aber auch hier entſprang aus Neigung und gutem Willen eine mir 
höchſt unangenehme Folge: denn kurz darauf erichien eine Flugichrift, 
Prometheus und feine Recenfenten t), gleichfall3 in dramatifcher Form. 
Man Hatte darin den nedijchen Einfall ausgeführt, anftatt der 
Berfonennamen Heine Holzihnittfiguren zwiſchen den Dialog zu 
feten, und durch allerlei fatirifche Bilder diejenigen Kritifer zu be 
zeichnen, die fich über meine Arbeiten, und was ihnen verwandt 
war, öffentlich hatten vernehmen laſſen. Hier ſtieß der Altonaer 
Roftreiter ohne Kopf ins Horn, hier brummte ein Bär, dort fchnatterte 
eine Gans; der Merkur war auch nicht vergefien, und manches milde 
und zahme Gefchöpf fuchte den Vildner*) in feiner Werkftatt irre 
zu machen, welcher aber, ohne fonderlich Notiz zu nehmen, jeine 
Arbeit eifrig fortfegte und dabei nicht verſchwieg, mie er es über» 
haupt zu halten denfe. Diejer unerwartet hervorbrechende Scherz 
fiel mir fehr auf, weil er dem Stil und Ton nad) von Jemand aus 
unferer Geſellſchaft fein mußte, ja, man Hätte das Werklein für 
meirie eigne Arbeit halten follen. Am unangenehmiten aber war 
mir, daß Prometheus Einiges verlauten ließ, mas fi auf den 
Mainzer Aufenthalt und die dortigen Neuerungen bezog, und was 
eigentlich Niemand als ich wiffen ſollte.) Mir aber bewies es, dab 
der Verfaffer von Denjenigen fei, die meinen engften Kreis bildeten 
und mich jene Ereigniffe und Umſtände weitläufig Hatten erzählen 

1) Wie unten erwähnt, von 9.8. Wagner (vgl. oben ©. 165 f.), ben G. auch 
in einer offenen Erklärung, 9. April 1775, als Verfaſſer bezeichnete. Das Stüd, 
zuerſt März 1775 erfchienen, ift mit den fatirifhen Bildern in ber Deutſchen 
Nationalliteratur“ Band 80, S. 359380 wiederabgedruckt. Der „Altonaer Poſt⸗ 
reuter" ift eine in Altona von Wittenberg herausgegebene Beitichrift, die Gans joll 
die „Gothaifche gelehrte Zeitung“ fein, ein Bär kommt in dem Stüde nicht vor. — 
2) „Bilder“ irethümfich in der U. I. H. — 3) 3. B. die Worte Merkur's: 

„Sieh da, Ihr Diener, Herr Prometheus, 


Seit Ihrer legten M(ainzer) Reis 
Sind wir ja Freunde, foviel ich weiß". 
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hören. Wir fahen Einer den Undern an, und Jeder hatte die Uebrigen 
im Verdacht; der unbekannte VBerfaffer wußte jich gut zu verftellen. 
Ich Schalt jehr Heftig auf ihn, weil es mir äußerſt verdrießlich war, 
nach einer jo günftigen Aufnahme und jo bedeutender Unterhaltung, 
nad) meinem an Wieland gejchriebenen zutraulichen Briefe hier 
wieder Unläffe zu neuem Mißtrauen und frifche Unannehmlichkeiten 
zu jehen. Die Ungemwißheit hierüber dauerte jedoch nicht lange: denn 
als ich, in meiner Stube auf und ab gehend, mir das Büchlein laut 
vorlas, hörte ich an den Einfällen und Wendungen ganz deutlich die 
Stimme Wagner’s, und er war ed auch. Wie ich nämlich zur Mutter 
hinunter ſprang, ihr meine Entdedung mitzutheilen, geftand jie mir, 
daß fie e3 Schon wiſſe. Der Autor, beängftigt über den jchlimmen 
Erfolg bei einer, wie ihm deuchte, fo guten und löblichen Abjicht, 
hatte jich ihr entdeckt und um Fürfprache gebeten, damit meine aus- 
geitoßene Drohung, ich würde mit dem Verfaffer, wegen mißbraud- 
ten Vertrauens, feinen Umgang mehr haben, an ihm nicht erfüllt 
werden möchte. Hier fam ihm nun ſehr zu Statten, daß ich es jelbit 
entdect hatte, und Durch dad Behagen, wovon ein jedes eigene Ge- 
wahrmwerden begleitet wird, zur Verſöhnung geftimmt war. Der 
Fehler war verziehen, der zu einem folchen Beweis meiner Spürfraft 
Gelegenheit gegeben hatte. Indeſſen war das Publiftum fo leicht 
nicht zu überzeugen, daß Wagner der Verfaſſer jei, und daß id) 
feine Hand mit im Spiel gehabt Habe. Man traute ihm dieje Viel- 
jeitigfeit nicht zu, weil man nicht bevachte, daß er Alles, was in 
einer geiftreichen Gejellichaft feit geraumer Zeit befcherzt und ver- 
handelt worden, anzufaffen, zu merken und in feiner befannten 
Manier wohl darzuftellen vermochte, ohne deshalb ein ausgezeichnetes 
Talent zu bejigen. Und jo hatte ich nicht allein eigene Thorheiten, 
jondern auch den Leichtfinn, die Uebereilung meiner Freunde dies- 
mal und in der Folge fehr oft zu büßen. 

Erinnert durch mehrere zufammentreffende Umftände, will ich 
noch einiger bedeutenden Männer gedenfen, die, zu verjchiedener 
Beit vorüber reifend, theils in unferem Haufe gewohnt, theils freund- 
ide Bewirthung angenommen haben. Klopſtock! jteht hier billig 


— 





1) Ueber Klopftod vgl. befonders Band IX, S.410 ff. Der Beſuch ift Herbit 
1774 zu fegen. 
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abermals oben an. Ich hatte ſchon mehrere Briefe mit ihm gewechſelt, 
als er mir anzeigte, daß er nach Carlsruhe zu gehen und daſelbſt 
zu wohnen eingeladen ſei; er werde zur beſtimmten Zeit in Fried⸗ 
berg eintreffen, und wünſche, daß ich ihn daſelbſt abhole. Ich ver 
fehlte nicht, zur rechten Stunde mich einzufinden; allein er war auf 
ſeinem Wege zufällig aufgehalten worden, und nachdem ich einige 
Tage vergebens gewartet, kehrte ich nach Hauſe zurück, wo er denn 
erſt nach einiger Zeit eintraf, ſein Außenbleiben entſchuldigte und 
meine Bereitwilligkeit, ihm entgegenzukommen, ſehr wohl aufnahm. 
Er war klein von Perſon, aber gut gebaut, ſein Betragen ernſt und 
abgemeſſen, ohne ſteif zu ſein, ſeine Unterhaltung beſtimmt und 
angenehm. Im Ganzen hatte ſeine Gegenwart etwas von der eines 
Diplomaten. Ein ſolcher Mann unterwindet ſich der ſchweren Auf⸗ 
gabe, zugleich ſeine eigene Würde und die Würde eines Höheren, 
dem er Rechenſchaft ſchuldig iſt, durchzuführen, ſeinen eigenen Vor⸗ 
theil neben dem viel wichtigern eines Fürſten, ja ganzer Staaten 
zu befördern und ſich in dieſer bedenklichen Lage vor allen Dingen 
den Menſchen gefällig zu machen. Und ſo ſchien ſich auch Klopſtock 
als Mann von Werth und als Stellvertreter höherer Weſen, der 
Religion, der Sittlichkeit und Freiheit, zu betragen. Eine andere 
Eigenheit der Weltleute hatte er auch angenommen, nämlich nicht 
leicht von Gegenſtänden zu reden, über die man gerade ein Geſpräch 
erwartet und wünſcht. Von poetiſchen und literariſchen Dingen hörte 
man ihn ſelten ſprechen. Da er aber an mir und meinen Freunden 
feidenschaftliche Schlittfehuhfahrer fand, jo unterhielt er fich mit und 
weitläufig über diefe edle Kunft, die er gründlich durchgedacht, und 
was dabei zu fuchen und zu meiden fei fich wohl überlegt hatte. 
Ehe wir jedoch) feiner geneigten Belehrung theilhaft werden konnten, 
mußten wir uns gefallen Iaffen, über den Ausdrud ſelbſt, den wit 
verfehlten, zurecht gewiefen zu werden. Wir ſprachen nämlich auf 
gut Oberdeutfch von Schlittſchuhen, weldes er durchaus nicht wollte 
gelten Iaffen: denn das Wort fomme keineswegs von Schlitten, als 
wenn man auf Heinen Rufen dahin führe, jondern von Schreiten N), 
indem man, den Homeriſchen Göttern gleich, auf dieſen geflügelten 


1) „Schreiten“ ift hier das Verbum, muß aber, ba es hervorgehoben werben 
ſoll, mit großem Anfangsbuchftaben gefchrieben werden. 
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Sohlen über das zum Boden gewordene Meer Hinfchreite. Nun fam 
es an das Werfzeug jelbft; er wollte von den hohen Hohlgejchliffenen 
Schrittſchuhen nichts mwiffen, fondern empfahl die niedrigen breiten 
flachgeichliffenen friesländifchen Stähle, al3 welche zum Schnellfaufen 
die dienlichiten feien. Von Runftftüden, die man bei biejer Uebung 
zu machen pflegt, war er fein Freund. Ich jchaffte mir nach feinem 
Gebot fo ein paar flahe Schuhe mit langen Schnäbeln, und Habe 
ſolche, obſchon mit einiger Unbequemlichfeit, viele Jahre geführt. 
Auch vom Kunftreiten und fogar vom Bereiten der Pferde wußte 
er Rechenjchaft zu geben und that es gern; und fo lehnte er, wie cs 
ſchien vorfäglih, das Geſpräch über fein eigen Metier gewöhnlich 
ab, um über fremde Künfte, die er als Liebhaberei trieb, defto un— 
befangener zu jprechen. Bon diefen und andern Eigenthümlichfeiten 
de3 auferordentlihen Mannes würde ih noch Manches erwähnen 
fünnen, wenn nicht PBerjonen, die länger mit ihm gelebt, uns 
bereit3 genugfam Hievon unterrichtet Hätten‘); aber einer Ve— 
trachtung Tann ich mich nicht erwehren, daß nämlich Menfchen, 
denen die Natur außerordentliche Vorzüge gegeben, fie aber in einen 
engen oder wenigſtens nicht verhältnigmäßigen Wirkungsfreis geſetzt, 
gewöhnlich auf Sonderbarfeiten verfallen, und weil fie von ihren 
Gaben feinen directen Gebrauch zu machen wiſſen, fie auf außer- 
ordentlichen und munderlichen Wegen geltend zu machen verſuchen. 

Bimmermann?) war gleichfall3 eine Zeit lang unfer Gaft. 


Diefer, groß und jtarf gebaut, von Natur Heftig und gerade dor Yan 
jih Hin, Hatte doch fein Aeußeres und fein Vetragen völlig in der ° 


Gewalt, jo daß er im Umgang als ein gewandter weltmännifcher 
Arzt erſchien, und feinem innerlich ungebändigten Charakter nur in 
Schriften und im vertrauteften Umgange einen ungeregelten Lauf ließ. 
Seine Unterhaltung war mannichfaltig und Höchft unterrichtend; und 


1) Gemeint find namentlih C. F. Kramer’s Schriften: „Klopftod; er und 
über ihn“ u. a. — 2) Bon Simmermann ift ſchon oben die Rede gewejen, vgl. 
Bd. IX, ©. 287. Der Beſuch fand im Herbit 1775 ſtatt. 8. neigte fid) aber bald 
von ©. und den „Genieen“ ab. Die Daıftellung 8.3 über 8.3 Verhalten gegen 
feine Tochter ift von Vielen, neuerdings aud von Vodemann (Zimmermann, 
Hannover 1878) bemängelt worden. G.'s Erzählung lautet zu beftimmt, als daß 
man an einen Irrthum glauben könnte; man könnte höchſtens annehmen, daß das 
unglüdliche Mädchen damals von den Wahnideen ergriffen geweſen, die durch 8.“s 
Muiter in die Familie gebracht worden, 


ru. — 
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fonnte man ihm nachſehen, daß er fich, feine Perfönlichfeit, feine 
Berdienfte jehr lebhaft vorempfand'), jo war fein Umgang wünjchens- 
werther zu finden. Da mid) num überhaupt das, was man Eiteffeit 
nennt, niemals verlegte, und ic) mir dagegen auch mieder eitel zu 
fein erlaubte, das heißt, Dasjenige unbedenklich hervorkehrte, mas 
mir an mir felbft Freude machte, jo kam ich mit ihm gar wohl 
überein; wir Tiefen ung wechſelsweiſe gelten und falten, und weil 
er fich durchaus offen und mittheilend erwies, jo lernte ich in kurzer 
Beit jehr viel von ihm. 

Beurtheil ich num aber einen folchen Mann dankbar, mohl- 
wolfend und gründlich, jo darf ich nicht einmal fagen, daß er eitel 
gewefen. Wir Deutfchen mißbrauchen das Wort eitel nur allzu oft: 
denn eigentlich führt e8 den Begriff von Leerheit mit fi, und man 
bezeichnet damit billigerweife nur einen, der die Freude an feinem 
Nichts, die Zufriedenheit mit einer hohlen Exiſtenz nicht verbergen 
fan. Bei Zimmermann war gerade das Gegentheil, er hatte große 
Verdienste und fein inneres Behagen; wer ſich aber an feinen Natur 
gaben nicht im Stillen erfreuen Tann, mer fich bei Ausübung der- 
ſelben nicht felbft feinen Lohn dahin nimmt, fondern erft darauf 
wartet und hofft, daß Andere das Geleiftete anerkennen und ed ge 
hörig würdigen ſollen, der findet fich in einer üblen Lage, weil es 
nur allzu befannt ift, daß die Menfchen den Beifall jehr ſpärlich 
austheilen, daß fie da8 Lob verfümmern, ja, wenn e3 nur einiger- 
maßen thunlich ift, in Tadel verwandeln. Wer, ohne Hierauf vor- 
bereitet zu fein, öffentlich auftritt, der kann nichts als Verdruß 
erwarten: denn wenn er dad, was von ihm ausgeht, auch nicht 
überſchätzt, jo ſchätzt er e3 doch unbedingt, und jede Aufnahme, bie 
wir in der Welt erfahren, wird bedingt fein; und fodann gehört ja 
für Lob und Beifall aud) eine Empfänglichfeit, wie für jedes Ver— 
gnügen. Man wende diefes auf Zimmermann an, und man wird 
auch hier geftehen müffen: was Einer nit ſchon mitbringt, Tann 
er nicht erhalten, 

Will man diefe Entfhuldigung nicht gelten Yaffen, fo werden 
wir diefen merfwirdigen Mann wegen eines andern Fehler noch 
weniger rechtfertigen können, weil das Glück Anderer dadurch gejtört, 


1) Nicht — vorausfühlte, fondern — ſich als Erften fühlte. 
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ja vernichtet worden. Es war da3 Betragen gegen feine Rinder. 
Eine Tochter, die mit ihm reifte, war, als er jich in der Nachbar— 
ſchaft umfah, bei uns geblieben. Sie fonnte etwa jechszehn Jahre alt 
fein. Schlank und wohlgewachſen, trat jie auf ohne Bierlichkeit; 
ihr regelmäßiges Geficht wäre angenehm gewefen, wenn jich ein Zug 
bon Theilnahme darin aufgethan hätte; aber fie jah immer jo ruhig 
aus wie ein Bild, fie äußerte fich felten, in der Gegenwart ihres 
Vaters nie. Kaum aber war fie einige Tage mit meiner Mutter 
allein und hatte die heitere, liebevolle Gegenwart diefer theilnehmen 
den Frau in fich aufgenommen, als fie ſich ihr mit aufgejchloffenem 
Herzen zu Füßen warf und unter taufend Thränen bat, fie da zu 
behalten. Mit dem leidenſchaftlichſten Ausdrud erklärte fie: als 
Magd, als Sklavin wolle fie zeitlebens im Haufe bleiben, nur um 
nicht zu ihrem Vater zurüdzufehren, von deffen Härte und Tyrannei 
man ji) feinen Begriff machen könne Ihr Bruder fei über dieſe 
Behandlung wahnfinnig geworden; fie habe e3 mit Noth fo Iange 
getragen, meil fie geglaubt, e3 jei in jeder Familie nicht anders, 
oder nicht viel befjer; da fie aber nun eine jo liebevolle, Heitere, 
zwangloje Behandlung erfahren, jo werde ihr Buftand zu einer 
wahren Hölle. Meine Mutter war jehr bewegt, al3 fie mir diejen 
leidenſchaftlichen Erguß hinterbrachte, ja, fie ging in ihrem Mit- 
feiden fo weit, daß fie nicht undeutlich zu verftehen gab, fie würde e3 
wohl zufrieden fein, das Kind im Haufe zu behalten, wenn ich mich 
entſchließen könnte, fie zu heirathen. — Wenn e3 eine Waije wäre, 
verſetzt' ich, fo ließe fich darüber denfen und unterhandeln, aber 
Gott bewahre mich vor einem Schwiegervater, der ein folder Vater 
ift! Meine Mutter gab ſich noch viel Mühe mit dem guten Finde, 
aber es ward dadurd nur immer unglüdliher. Man fand zulegt 
noch einen Ausweg, fie in eine Penjion zu thun. Sie hat übrigens 
ihr Leben nicht hoch gebracht. 

Diefer tadelnswürdigen Eigenheit eines jo verdienſtvollen Mannes 
würde ich faum erwähnen, wenn diefelbe nicht ſchon öffentlich wäre 
zur Sprache gefommen, und zwar ald man nad) feinem Tode der 
unfeligen Hypochondrie gedachte, womit er ſich und Andere in feinen 
legten Stunden gequält. Denn auch jene Härte gegen feine Kinder 
war Hhpochondrie, ein partieller Wahnjinn, ein fortdauernded mora- 
liches Morden, das er, nachdem er feine Kinder aufgeopfert hatte, 


— 
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zulegt gegen fich ſelbſt kehrte. Wir wollen aber bedenken, daß diejer 
jo rüftig fcheinende Mann in feinen beiten Jahren leidend war, daß 
ein Leibesſchaden unheilbar den geſchickten Arzt quälte, ihn, der jo 
manchem Kranken geholfen hatte und half. Sa, diefer brave Mann 
führte bei äußerem Anjehen, Ruhm, Ehre, Nang und Vermögen 
das traurigfte Leben, und wer ſich davon aus vorhandenen Drud- 
Ichriften noch weiter unterrichten will, der wird ihn nicht verdammen, 
fondern bedauern. 

Erwartet man nun aber, daß ih von der Wirfung diejes 
bedeutenden Mannes auf mich nähere Rechenschaft gebe, jo muß id 
im Allgemeinen jener Zeit abermals gedenken. Die Epoche, in ber 
wir lebten, fann man die fordernde nennen: denn man machte an 
fih und Andere Forderungen auf das, was noch fein Menſch geleiftet 
hatte. Es war nämlich vorzüglichen, denfenden und fühlenden 
Geiftern ein Licht aufgegangen, daß die unmittelbare, originelle Anficht 
der Natur und ein darauf gegründetes Handeln da3 Befte fei, was 
der Menjch fich wünfchen fönne, und nicht einmal ſchwer zu erlangen. 
Erfahrung war alfo abermals das allgemeine Lofungswort, und 
Jedermann that die Augen auf, jo gut er Fonnte: eigentlich aber 
waren e3 die Werzte, die am meiften Urfache hatten, darauf zu 
dringen, und Gelegenheit, ſich darnach umzuthun. Hier leuchtete 
ihnen aus alter Zeit ein Geftirn entgegen, welches als Beifpiel alles 
Wünſchenswerthen gelten konnte. Die Schriften, die und unter dem 
Namen Hippofrates zugefommen waren, gaben dad Mufter, wie 
der Menfch die Welt anfchauen und das Gejehene, ohne fich ſelbſt 
hineinzumiſchen, überliefern follte. Allein Niemand bedachte, daß 
wir nicht ſehen fönnen wie die Griechen, und daß wir niemals mie 
jie dichten, bilden und heilen werden. Bugegeben aber auch, daß 
man von ihnen lernen könne, fo war unterdeſſen unendlich viel und 
nicht immer fo rein erfahren worden, und gar oft hatten ſich die 
Erfahrungen nach den Meinungen gebildet. Dieſes aber follte man 
auch wiſſen, unterfcheiden und fichten; abermals eine ungeheure 
Forderung; dann follte man auch, perſönlich umherblidend und 
bandelnd, die gefunde Natur ſelbſt fennen lernen, eben ald wenn 
fie zum erften Mal beachtet und behandelt würde; hiebei jollte denn 
nur das Echte und Rechte geſchehen. Allein weil ſich die Gelahrtheit 
überhaupt nicht wohl ohne Polyhiftorie und Pedanterie, die Praxis 
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aber wohl jchwerlih ohne Empirie und Charlatanerie denken läßt, 
jo entftand ein gewaltiger Conflict, indem man den Mißbraud vom 
Gebrauch fondern und der Kern die Oberhand über die Schale 
gewinnen folltee Wie man nun auch Hier zur Ausübung jchritt, jo 
fah man, am fürzeften fei zuleßt au3 der Sache zu fommen, wenn 
man da3 Genie zu Hülfe riefe, das durch feine magiſche Gabe den 
Streit ſchlichten und die Forderungen leiften würde. Der Verſtand 
miſchte ſich indeffen auch in die Sache, Alles follte auf Flare Begriffe 
gebracht und in logischer Form dargelegt werden, damit jedes 
Vorurtheil befeitigt und aller Aberglaube zerftört werde. Weil num 
wirflih einige außerordentliche Menſchen, die Boerhave und Haller‘), 
das Unglaubliche geleiftet, fo ſchien man fich berechtigt, von ihren 
Schülern und Nahfömmlingen noch mehr zu fordern. Man behauptete, 
die Bahn fei gebrochen, da doch in allen irdifchen Dingen felten 
von Bahn die Nede fein kann; denn wie das Waffer, das durch 
ein Schiff verdrängt wird, gleich Hinter ihm wieder zufammenftürzt, 
jo fchließt fich auch der Irrthum, wenn vorzügliche Geifter ihn bei 
Seite gedrängt und ſich Pla gemacht Haben, Hinter ihnen jehr 
geſchwind wieder naturgemäß zufammen. 

Uber hievon wollte jich der brave Zimmermann ein- für allemal 
feinen Begriff machen; er wollte nicht _eingeftehen, daß das Abſurde 
eigentlich die Welt erfülle. Bis zur Wuth ungeduldig ſchlug er auf 
Alles (03, was er für unrecht erfannte und hielt. Ob er ſich mit 
dem Krankenwärter oder mit Baraceljus, mit einem Harnpropheten 
oder Chymiſten balgte, war ihm gleich; er Hieb ein- wie das andere Mal 
zu, und wenn er jich außer Athem gearbeitet hatte, war er höchlich 
eritaunt, daß die ſämmtlichen Köpfe diefer Hydra, die er mit Füßen 
zu treten geglaubt, ihm ſchon wieder ganz friih von unzähligen 
Häljen die Zähne wiefen. 

Wer feine Schriften, bejonder3 fein tüchtiges Werf über bie 
Erfahrung lieſt, wird beftimmter einfehen, was zwiſchen diefem 
trefflihen Manne und mir verhandelt worden; welches auf mich um 
jo fräftiger wirfen mußte, da er zwanzig Jahre älter war als id). 


) Bon Haller, dem Dichter und Arzt, ift ſchon früher die Mebe geweſen; 
Boerhave, 1668— 1738, ift einer der berühmteften Werzte des 18. Jahrhunderts, ber 
Lehrer Haller’3, der gegen die Philofophen und Pfufcher den Hauptgrundfag von 
ber Beobachtung durchzuführen wußte. 
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Als berühmter Arzt war er vorzüglid; in den höhern Ständen 
befchäftigt, und hier fam die Verderbniß der Zeit, dur) Verweich⸗ 
lichung und Uebergenuß, jeden Augenblick zur Sprache; und ſo 
drängten auch ſeine ärztlichen Reden, wie die der Philoſophen und 
meiner dichteriſchen Freunde, mich wieder auf die Natur zurück. 
Seine leidenſchaftliche Verbefferungswuth Fonnte ich vollends nicht 
mit ihm theilen. Ich z0g mic) vielmehr, nachdem wir und getrennt, 
gar bald wieder in mein eigentHümliches Fach zurüd, und ſuchte die 
von der Natur mir verliehenen Gaben mit mäßiger Anftrengung 
anzumenden und in heiterem Wiberftreit gegen Das, mas ich miß- 
billigte, mir einigen Raum zu verſchaffen, unbejorgt, wie weit meine 


Wirkungen reihen und wohin fie mich führen fönnten. 


Bon Salis, der in Marfchlind die große Benfionsanftalt 
errichtete‘), ging ebenfalls bei und vorüber, ein ernſter, verjtändiger 
Mann, der über die genialiih tolle Lebensweiſe unferer Heinen 
Gefelihaft gar wunderliche Anmerkungen im Stillen wird gemacht 
haben. Ein gleiches mag Sulzer'n?), der und auf feiner Reife nad) 
dem füdlichen Frankreich berührte, begegnet fein; wenigſtens ſcheint 
eine Stelle ſeiner Reiſebeſchreibung, worin er mein gedenkt, dahin 
zu deuten. 

Dieſe ſo angenehmen als förderlichen Beſuche waren aber auch 
mit ſolchen durchwebt, die man lieber abgelehnt hätte. Wahrhaft 
Dürftige und unverſchämte Abenteurer wendeten ſich an den zu— 
traulichen Jüngling, ihre dringenden Forderungen durch wirkliche, 
wie durch vorgebliche Verwandtihaften oder Schickſale unterftügend. 
Sie borgten mir Geld ab und fegten mich in den Fall, mieder 


1) Die Errichtung, Weberfiedelung aus Planta nah Marichlins fand 1775, 
der Beſuch im Frankfurt Herbft 1774 ftatt. Ein Brief G's an Salis aus 
d. 3. 1780 ift befannt. Carl Ulyſſes von Salis (nit mit dem bekannten Dichter 
Salis-Seewis zu verwechſeln) ift 1728 geboren und 1800 geftorben. Seine hinter: 
fafjenen Schriften erſchienen Wintertjur 1802. — 2) Sulzer ift ber mehrfach 
erwähnte Aeſthetiker. Das Tagebuch ſeiner Reiſe erſchien 1780. In Frankfurt 
war er 2. und 3. September 1775. Die Stelle über ©. fautet: „Dieler junge 
Gelehrte ift ein wahres Originalgenie von ungebundener freiheit im Denten, jo: 
wohl über politifche als gelehrte Angelegenheiten. Er befist bei wirklich ſcharfer 
Benrtheilungstraft eine feurige Einbildungstraft und jehr lebhafte Empfindfamtert. 
Aber feine Urtheife über Menſchen, Sitten, Politit und Geſchmad find non) nicht 


durch Hinlängliche Erfahrung unterftügt. Im Umgange fand ich ihm angenehn 
und liebenswürdig.“ 
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borgen zu müffen, jo daß ich mit begüterten und wohlwollenden 
Freunden darüber in das unangenehmfte Verhältniß gerieth. Wünjchte 
ih nun folhe Zudringlihe allen Naben zur Beute, jo fühlte fich 
mein Vater gleichfall3 in der Lage des Bauberlehrlings, der mohl 
fein Haus gerne rein gewafchen fähe, ſich aber entjegt, wenn bie 
Fluth über Schwellen und Stufen unaufhaltfam einhergejtürzt 
fommt. Dennes ward durch das allzu viele Gute der mäßige Lebensplan, 
den fich mein Vater für mich ausgedacht hatte, Schritt für Schritt 
verrüdt, verjchoben und von einem Tag zum andern wider Erwarten 
umgeftaltet. Der Aufenthalt zu Regensburg und Wien war jo gut 
als aufgegeben, aber doch follte auf dem Wege nad Stalien eine 
Durchreiſe ftattfinden, damit man menigften® eine allgemeine 
Ueberficht gewönne, Dagegen aber waren andere Freunde, die einen 
jo großen Ummeg, ins thätige Leben zu gelangen, nicht billigen fonnten, 
der Meinung, man folle den Augenblick, wo jo manche Gunft ich 
aufthat, benugen und an eine bleibende Einrichtung in der Vaterjtadt 
benfen. Denn ob ich gleich erjt durch den Großvater, jodann aber 
durch den Oheim von dem Mathe ausgefchloffen war, jo gab es doc 
noch manche bürgerliche Stellen, an die man Anſpruch machen, ſich 
einjtweilen fejtjegen und die Zukunft erwarten konnte. -Manche 
Ugentichaften gaben zu thun genug, und ehrenvoll waren die 
Relidenten- Stellen. Ich ließ mir davon vorreden und glaubte wohl 
auch, daß ich mich dazu ſchicke, ohne mich geprüft zu haben, ob eine 
jolhe Lebens- und Gefchäftsweife, welche fordert, daß man am 
liebften in der Berftrenung zweckmäßig thätig fei, für mich paffen 
möchte; und num gejellte fich zu diefen Vorjchlägen und Vorſätzen 
noch eine zarte Neigung, welche zu bejtimmter Häuslichkeit auf- 
äufordern und jenen Entſchluß zu bejchleunigen jchien. 

Die früher erwähnte Gefellfchaft nämlich von jungen Männern 
und Frauenzimmern, welche meiner Schwefter, wo nicht den Ur— 
Iprung, doch die Eonfiftenz verdanfte, war nach ihrer Verheirathung 
und Abreiſe noch immer beftandent), weil man fich einmal an 
einander gewöhnt hatte und einen Abend in der Woche nicht beffer 
al3 in diefem freundfchaftlichen Cirkel zuzubringen wußte. Auch 
jener wunderliche Redner?), den wir fchon aus dem fechsten Buche 


1) hatte den Beſtand behalten. — 2) Rath Krespel. 
Goethe. X. 15 
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fennen, war nach mancherlei Schidjalen gejcheidter und verfehrter 
zu und zurüdgewandert und ipielte abermald den Geſetzgeber de3 
Fleinen Staats. Er hatte fich in Gefolg von jenen frühern Scherzen 
etwas Aehnliches ausgedacht: es follte nämlich alle acht Tage gelooft 
werden, nicht um wie vormals liebende Paare, fondern mwahrhafte 
Ehegatten zu beftimmen. Wie man jich gegen Geliebte betrage, da3 
fei uns befannt genug; aber wie fi) Gatte und Gattin in Geſell⸗ 
ihaft zu nehmen hätten, das ſei ung unbewußt und müſſe nun, 
bei zunehmenden Sahren, vor allen Dingen gelernt werden. Er 
gab die Regeln an im Allgemeinen, melde befanntlich darin bes 
ftehen, daß man thun müffe, al3 wenn man einander nicht angehöre; 
man dürfe nicht neben einander figen, nicht viel mit einander 
iprechen, viel weniger ſich Liebkoſungen erlauben: dabei aber habe 
man nicht allein Alles zu vermeiden, was mwechjelfeitig Verdacht und 
Unannehmlichfeit erregen könnte, ja, man würde im Gegentheil das 
größte Lob verdienen, wenn man feine Gattin auf eine ungezwungene 
Weiſe zu verbinden wiſſe. 

Das 2008 wurde hierauf zur Entſcheidung herbeigeholt, über 
einige barode Paarungen, die e3 beliebt, gelacht und geicherät, und 
die allgemeine Eheſtands-Komödie mit gutem Humor begonnen umd 
jedesmal am achten Tage wiederum erneuerf. 

Hier traf es fich nun munderbar genug, daß mir das 2003 
gleich von Anfang eben dafjelbe Frauenzimmer 1) zweimal beftimmte, 
ein jehr gutes Weſen, gerade von der Art, die man fich als Frau 
gerne denken mag. Ihre Geſtalt war ſchön und regelmäßig, ihr 
Geſicht angenehm, und in ihrem Betragen waltete eine Ruhe, die 
von der Geſundheit ihres Körpers und ihres Geiſtes zeugte. Sie 
war ſich zu allen Tagen und Stunden völlig gleich. Ihre häusliche 
Thätigfeit wurde böclich gerühmt. Ohne daß fie geſprächig geweſen 
wäre, fonnte man an ihren Aeußerungen einen geraden Verftand 
und eine natürliche Bildung erfennen. Nun war e3 leicht, einer 
ſolchen Perſon mit Freundlichkeit und Achtung zu begegnen; ſchon 
vorher war ich gewohnt, es aus allgemeinem Gefühl zu thun, jetzt 


1) Anna Sibylla Münch, geb. 1758, damals alſo erſt 16jägrig. Sie lebte 
noch 1813 und deswegen unterließ wohl ©., ihren Namen zu nennen. Das Jahr 


— (1773) hatte G. über die Schweſter jenes Mädchens ſich ſehr entziidt ger 
äußert. 
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wirkte bei mir ein herfümmliches Wohlwollen als gejellige Pflicht. 
Wie und nun aber das 2o03 zum dritten Male zufammenbrachte, jo 
erflärte der neckiſche Geſetzgeber feierlichjt: der Himmel Habe ge- 
proben, und wir fünnten nunmehr nicht gefchieden werden. Wir 
ließen e3 uns beiderfeit3 gefallen und fügten uns mechjelsweife jo 
hübſch in die offenbaren Eheſtandspflichten, daß wir wirklich für 
ein Mufter gelten fonnten. Da nun, nad der allgemeinen Ber- 
faffung, die fäntmtlichen für den Abend vereinten Paare fich auf die 
wenigen Stunden mit Du anreden mußten, jo waren mir Diejer 
traulichen Anrede durch eine Reihe von Wochen jo gewohnt, daß 
auch in der Zwiſchenzeit, wenn wir uns begegneten, da3 Du ge- 
müthlich hervorfprang. Die Gewohnheit ift aber ein wunderliches 
Ding: wir Beide fanden nad) und nad) nichts natürlicher als dieſes 
Verhältniß; fie ward mir immer werther, und ihre Art mit mir 
zu fein zeugte von einem jchönen, ruhigen Vertrauen, jo daß mir 
uns wohl gelegentlich, wenn ein Priefter zugegen gemwejen wäre, ohne 
viele Bedenken auf der Stelle hätten zufammengeben Taffen. 

Weil nun bei jeder unjerer gefelligen Zufammenfünfte etwas 
Neues vorgelefen werden mußte, jo brachte ich eines Abends, 
al3 ganz friiche Neuigfeit, da3 Memoire des Beaumarchais gegen 
Clavigo im Driginal mit.) Es erwarb fi jeyr vielen Beifall; die 
Bemerkungen, zu denen es auffordert, blieben nicht aus, und nad)- 
dem man viel darüber hin und wieder gefprochen hatte, fagte mein 
lieber Partner: Wenn ich deine Gebieterin und nicht deine Frau 
wäre, jo würde ich dich erfuchen, dieſes Memoire in ein Schaufpiel 
zu verwandeln; e3 jcheint mir ganz dazu geeignet zu fein. — Damit 
du fiehft, meine Liebe, antwortete ih, daß Gebieterin und Frau 
auch in Einer Perſon vereinigt fein können, fo verſpreche ich, heute 
über acht Tage den Gegenftand diefes Heftes als Theaterftüd vor- 
zulefen, wie es jet mit diefen Blättern gefchehen. Man verwunderte 
ji über ein fo kühnes Verjprechen, und ich fäumte nicht, es zu er- 
füllen. Denn was man in folhen Fällen Erfindung nennt, war 
bei mir augenblidfich; und gleich, als ich meine Titular-Gattin nad) 
Hauſe führte, war ich ftill; fie fragte, was mır ſei? — Ich finne, 
verjeßte ich, fchon das Stück aus und bin mitten drin; ich wünſche 


— — 





1) Ueber das Folgende vgl. unſere Einleitung zu Clavigo, Werke, Band IV. 
15* 
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dir zu zeigen, daß ich dir gerne etwas zu Liebe thue. Sie drüdte 
mir die Hand, und als ich fie dagegen eifrig Füßte, fagte fie: Du 
mußt nicht aus der Rolle fallen! Zärtlich zu fein, meinen bie 
Leute, Schicke fich nicht für Ehegatten. — Laß fie meinen, verjegte 
ih, wir wollen es auf unfere Weife halten. 

Ehe ich, freilich durch einen großen Ummeg, nad) Haufe fam, 
war das Stüd ſchon ziemlich herangedadjt '); damit dies aber nicht 
gar zu großſprecheriſch ſcheine, fo will ich geftehen, daß ſchon 
beim erften und zweiten Leſen der Gegenftand mir dramatiſch, ja 
theatralifch vorgefommen, aber ohne eine ſolche Anregung wäre das 
Stüd, wie fo viele andere, auch blos unter den möglichen Geburten 
geblieben. Wie ich dabei verfahren, ift befannt genug. Der Böfe- 
wichter müde, die aus Rache, Hab oder Heinlihen Abfichten ſich 
einer edlen Natur entgegenfeßen und fie zu Grunde richten, wollt’ 
ih in Carlos den reinen Weltverftand mit wahrer Freundſchaft gegen 
Leidenschaft, Neigung und äußere Bedrängniß wirken laſſen, um 
auch einmal auf diefe Weife eine Tragödie zu motiviren. Berechtigt 
durch unfern Altvater Shafefpeare, nahm ich nicht einen Augenblid 
Anftand, die Hauptfcene und die eigentlich theatralifche Darftellung 
wörtlich zu überfegen. Um zuleßt abzufchließen, entlehnt ich ben 
Schluß einer englifchen Ballade, und fo war ich immer noch eher 
fertig, al8 der Freitag heranfam. Die gute Wirkung, die id) beim 
Vorleſen erreichte, wird man mir leicht zugeftehen. Meine gebietende 
Gattin erfreute fich nicht wenig daran, und e3 war, ald wenn unfer 
Verhältniß, wie durch eine geiftige Nachkommenſchaft, durch dieſe 
Production fi enger zufammenzöge und befeitigte. 

Mephiftopheles Mer aber that mir zum erften Mal Hier einen 
großen Schaden. Denn als ich ihm das Stüd mittheilte, erwiderte 
er: Solch einen Quark mußt du mir künftig nicht mehr ſchreiben; 
das können die Andern auch. Und doch hatt' er hierin Unrecht. 
Muß ja doch nicht Alles über alle Begriffe hinausgehen, die man 
nun einmal gefaßt Hat; es ift auch gut wenn Mandjes fi an den 
gewöhnlichen Sinn anſchließt. Hätte ich damals ein Dutzend Stüde 
der Art gefchrieben, welches mir bei einiger Aufmunterung ein Leich— 
ſes gewejen wäre fo hätten fich vielleicht drei oder vier davon auf 


1) = ber Entwidlung nabegeführt. 
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dem Theater erhalten. Jede Direction, die ihr Nepertorium zu 
Ihägen weiß, fann jagen, was das für ein Vortheil wäre. 

Durch ſolche und andere geiftreiche Scherze ward unfer wunder- 
liches Mariage- Spiel, wo nicht zum Stadt-, doch zum Familien- 
Märchen, das den Müttern unferer Schönen gar nicht unangenehm 
in die Ohren Hang. Auch meiner Mutter war ein folder Zufall 
nicht zumider; fie begünftigte jchon früher das Frauenzimmer, mit 
dem ich in ein fo ſeltſames Verhältniß gekommen war, und mochte 
ihr zutrauen, daß fie eine ebenfo gute Schwiegertochter al3 Gattin 
werden könnte. Jenes unbeftimmte Rumoren, in welchem ic) mic 
Ihon feit geraumer Zeit herumtrieb, wollte ihr nicht behagen, und 
wirffih Hatte fie auch die größte Beſchwerde davon. Sie war es, 
welche die zuftrömenden Gäfte reichlich bewirthen mußte, ohne ſich 
für die Yiterarifche Einguartierung anders als durch die Ehre, die 
man ihrem Sohne anthat, ihn zu beſchmauſen, entjchädigt zu jehen. 
Ferner war e3 ihr Mar, daß fo viele junge Leute, ſämmtlich ohne 
Vermögen, nicht allein zum Wiffen und Dichten, fondern auch zum 
Inftigen Leben verfammelt, fi) unter einander und zuleßt am 
fiherften mir, deffen Teichtfinnige Freigebigfeit und Verbürgungsfuft 
fie fannte, zur Laft und zum Schaden gereichen würden. 

Sie hielt daher die ſchon längſt bezweckte italtenifche Neife, die 
der Bater wieder in Anregung brachte, für das ficherjte Mittel, alle 
diefe Verhältniffe auf einmal durchzufchneiden. Damit aber ja nicht 
wieder in der weiten Welt fich neues Gefährliche anfchließen möge, 
jo dachte fie vorher die ſchon eingeleitete Verbindung zu befeftigen, 
damit eine Rückkehr ins Vaterland wünfchenswerther und eine end- 
liche Beſtimmung entfchieden werde. Ob ich ihr diefen Plan nur 
unterlege, oder ob fie ihn deutlich, vielleicht mit der feligen Freundin, 
entworfen, möchte ich nicht enticheiden; genug, ihre Handlungen 
Ihienen auf einen bedachten Vorfag gegründet. Denn ich Hatte 
mandmal zu vernehmen, unjer Familienfreis fei nad) Verheirathung 
Eorneliend doch gar zu eng; man wollte finden, daß mir eine 
Schwefter, der Mutter eine Gehülfin, dem Vater ein Lehrling ab- 
gehe; und bei diefen Reden blieb e3 nicht. E3 ergab fich wie von 
ungefähr, daß meine Eltern jenem Frauenzimmer auf einem Spazier- 
gang begegneten, jie in den Garten einluden und fich mit ihr längere 
Beit unterhielten. Hierüber ward nun beim Abendtiſche gejcherzt 
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und mit einem gewiffen Behagen bemerkt, daß fie dem Vater wohl⸗ 
gefallen, indem ſie die Haupteigenſchaften, die er als ein Kenner 
von einem Frauenzimmer fordere, ſämmtlich beſitze. 

Hierauf ward im erſten Stock Eins und das Andere veranſtaltet, 
eben als wenn man Gäſte zu erwarten habe, das Leinwandgerãthe 
gemuſtert, und auch an einigen bisher vernachläſſigten Hausrath 
gedacht. Da überraſchte ich nun einſt meine Mutter, als ſie in einer 
Bodenkammer die alten Wiegen betrachtete, worunter eine übergroße 
von Nußbaum, mit Elfenbein und Ebenholz eingelegt, die mich ehmals 
geſchwenkt hatte, beſonders hervorſtach. Sie ſchien nicht ganz zu⸗ 
frieden, als ich ihr bemerkte, daß ſolche Schaukelkaſten nunmehr 
völlig aus der Mode ſeien und daß man die Kinder mit freien 
Gliedern in einem artigen Körbchen, an einem Bande über die 
Schulter, wie andere kurze Waare, zur Schau trage. 

Genug, dergleichen Vorboten zu erneuernder Hãuslichkeit zeigten 
ſich öfter; und da ich mich dabei ganz leidend verhielt, ſo verbreitete 
ſich durch den Gedanken an einen Zuſtand, der fürs Leben dauern 
ſollte, ein ſolcher Frieden über unſer Haus und deſſen Bewohner, 
dergleichen es lange nicht genoſſen hatte. 


Aus meinem Seben. 


Dichtung und Wahrheit. 


Dierter Theil. 


Nemo contra deum nisi deus ipse, !) 





1) „Niemand gegen Gott als Gott jelbft." Zur Erflärung vgl. unten 20. Bud). 


Vorwort. 


Bei Behandlung einer mannichfaltig vorſchreitenden Lebens— 
geſchichte, wie die iſt, die wir zu unternehmen gewagt haben, kommen 
wir, um gewiſſe Ereigniſſe faßlich und lesbar zu machen, in den 
Fall, Einiges, was in der Zeit ſich verſchlingt, nothwendig zu 
trennen, Anderes, was nur durch eine Folge begriffen werden kann, 
in ſich ſelbſt zuſammenzuziehen, und ſo das Ganze in Theile 
zuſammenzuſtellen, die man ſinnig überſchauend beurtheilen und 
ſich davon Manches zueignen mag. 

Mit dieſer Betrachtung eröffnen wir den gegenwärtigen Band, 
damit ſie zu Rechtfertigung unſers Verfahrens beitrage, und fügen 
die Bitte hinzu, unſre Leſer möchten bedenken, daß ſich dieſe hier 
fortgeſetzte Erzählung nicht grade ans Ende des vorigen Buches 
anſchließt, ſondern daß ſie die Hauptfäden ſämmtlich nach und nach 
wieder aufzunehmen und ſowohl Perſonen als Geſinnungen und 
Handlungen in einer redlich gründlichen Folge vorzuführen die 
Abſicht hat. 


Sechszehntes Bud. 





Mie man zu fagen pflegt, daß fein Unglüd allein fomme, fo 
läßt ji) auch wohl bemerken, daß e3 mit dem Glück ähnlicher Weije 
beſchaffen ſei; ja auch mit andern Umftänden, die ſich auf eine 
harmonische Weife um uns verfammeln; es fei nun, daß ein Schidjal 
dergleichen auf uns lege, oder daß der Menſch die Kraft habe, das, 
was zujammen gehört, an fich heranzuziehen. 

Wenigſtens machte ich diesmal die Erfahrung, daß Alles über- 
einjtimmte, um einen äußeren und inneren Frieden hervorzubringen. 
Jener ward mir zu Theil, indem id) den Ausgang deffen gelaffen 
abwartete, was man für mid) im Sinne hegte und vornahm; zu 
diefem aber follte ich durch erneute Studien gelangen. 

Ich Hatte lange nit an Spinoza gedacht, und nun ward id) 
durch Wiverrede zu ihm getrieben.!) In unjrer Bibliothef fand 
ih ein Büchlein?), deſſen Autor gegen jenen eigenen Denker heftig 
fämpfte und, um dabei recht wirffam zu Werke zu gehen, Spinoza’s 
Bildniß dem Titel gegenüber gejegt hatte, mit der Unterfchrift: 
Signum reprobationis in vultu gerens, daß er nämlich da3 Zeichen 
der Verwerfung und Verworfenheit im Angefiht trage. Dieſes 
fonnte man freilich bei Erblickung des Bildes nicht Teugnen; denn 
der Kupferftich war erbärmlich fchlecht und eine vollfommene Frage; 
wobei mir denn jene Gegner einfallen mußten, die irgend Jemand, 


1) Für das Folgende vgl. befonderd B. Suphan. Goethe und Spinoza (in 
der Feftichrift des Friedrichs: Werderfhen Gymnafiums 1882). Danach kann von 
einer wirklichen Spinoza-ftenntniß Goethe's vor dem Jahre 1734 nicht die Rede fein. — 
2) Das Leben Spinoza’s von Joh. Eolerus Hier iſt aber nicht die Originalſchrift, 
jondern die 1723 erſchienene teutfche Ueberſetzung nemeint 
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dem fie mißwollen, zuvörderſt entftellen und dann als ein Ungeheuer 
befämpfen. 

Diefes Büchlein jedoch machte feinen Eindrud auf mid, weil 
ich überhaupt Eontroverjen nicht liebte, indem ich immer borzog, 
von dem Menfchen zu erfahren, wie er dachte, al3 von einem Andern 
zu hören, wie er hätte denfen follen. Doc) führte mic) die Neugierde 
auf den Artikel Spinoza in Bayle's Wörterbuch, einem Werke, das 
wegen Gelehrfamkeit und Scharffinn ebenjo ſchätzbar und nütlich, 
al3 wegen Klätfcherei und Salbaderei Yächerlich und ſchädlich ift. 

Der Artikel Spinoza erregte in mir Unbehagen und Mißtrauen. 
Zuerſt fogleich wird der Mann als Atheift, und feine Meinungen 
als höchſt verwerflich angegeben; fodann aber zugeftanden, daß er 
ein ruhig nachdenfender und feinen Studien obliegender Mann, ein 
. guter Staatöbürger, ein mittheilender Menfch, ein ruhiger Particulier 
gewejen; und fo ſchien man ganz das evangelifche Wort vergefjen 
zu haben: An ihren Früchten follt ihr fie erfennen! — denn wie 
till doch ein Menſchen und Gott gefälliges Leben aus verderblichen 
Grundſätzen entjpringen ? 

Ich erinnerte mich noch gar wohl, melde Beruhigung und 
Klarheit über mich gefommen, als ich einft die nachgelaffenen Werke 
jenes merkwürdigen Mannes durchblättert.‘) Dieje Wirkung war 
mir noch ganz deutlich, ohme daß ich mich des Einzelnen hätte er- 
innern können; ich eilte daher abermals zu den Werfen, denen ich 
fo viel ſchuldig geworden, und diefelbe Friedensluft wehte mic 
wieder an. Ich ergab mich diefer Lectüre und glaubte, indem id) 
in mich jelbft fchaute, die Welt niemals fo deutlich erblidt zu haben. 

Da über diefen Gegenftand fo viel und auch in der neuern 
Beit geftritten worden, fo wünſchte ich nicht mißverftanden zit 
werden, und will hier Einiges über jene fo gefürchtete, ja verabjcheute 
Vorſtellungsart einzurücen nicht unterlaffen. 

Unfer phyſiſches ſowohl als gejelliges Leben, Sitten, Gewohn⸗ 
heiten, Weltlugheit, Philofophie, Religion, ja fo manches zufällige 
Ereigniß, Alles ruft una zu, daß wir entfagen follen. So Manche, 


1) Beſonders bie Ethik. Die erfte Lectüre dieſes Werkes gehört in das Jahr 
1774. Aber man fieht aus Suphan's Ausführung, daß die folgenden Darlegungen 
durchaus nicht der Gedantenentwidlung des genannten Jahres, fondern einer viel 
jpätern Zeit entiprecdhen, 
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was uns innerlich eigenjt angehört, jollen wir nicht nach außen 
hervorbilden; was wir von außen zu Ergänzung unſers Wejens 
bedürfen, wird uns entzogen, Dagegen aber jo Vieles aufgedrungen, 
das und jo fremd als Täftig if. Man beraubt uns des mühſam 
Ermworbenen, des freundlich Gejtatteten, und ehe wir hierüber recht 
ins Klare!) find, finden wir und genöthigt, unfere Perjönlichfeit erfi 
ftüdweis und dann völlig aufzugeben. Dabei ift es aber hergebradht, 
daß man Denjenigen nicht achtet, der fich deshalb ungeberdig ftellt; 
vielmehr joll man, je bittrer der Kelch ift, eine defto füjere Miene 
maden, damit ja der gelaffene Zufchauer nicht durch irgend eine 
Grimaſſe beleidigt werde. 

Dieſe ſchwere Aufgabe jedoch zu löſen, hat die Natur den 
Menſchen mit reichlicher Kraft, Thätigfeit und Zähigkeit ausgeftattet. 
Bejonders aber fommt ihm der Leichtfinn zu Hülfe, der ihm un— 
zerjtörlich verliehen ift. Hiedurch wird er fähig, dem Einzelnen in 
jedem Augenblid zu entfagen, wenn er nur im nächſten Moment 
nad) etwas Neuem greifen darf; und fo ftellen wir ung unbewußt 
unfer ganzes Leben immer wieder her. Wir feßen eine Leidenjchaft 
an die Stelle der andern; Beihäftigungen, Neigungen, Liebhabereien, 
Stedenpferde, Alles probiren wir dur, um zuletzt auszurufen, daß 
Alles eitel fei. Niemand entjeßt fich vor diefem faljchen, ja gottes- 
läfterfihen Sprud; ja man glaubt etwas Weiſes und Unmider- 
leglihe8 gejagt zu Haben. Nur wenige Menjchen giebt es, die 
ſolche unerträglide Empfindung vorausahnen und, um allen 
partiellen Refignationen auszuweichen, ji) ein» für allemal im 
Ganzen rejigniren. 

Diefe überzeugen fich von dem Ewigen, Nothmwendigen, Gejeh- 
lichen, und ſuchen ſich jolche Begriffe zu bilden, welche unverwüſtlich 
find, ja durch die Betrachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, 
Sondern vielmehr beftätigt werden. Weil aber hierin wirklich etwas 
Uebermenſchliches Liegt, jo werden folche Perjonen gemöhnlid für 
Unmenſchen gehalten, für gott- und meltlofe; ja man weiß nicht, 
was man ihnen Alles für Hörner und Klauen andichten joll. 

Mein Zutrauen auf Spinoza ruhte auf der friedlichen Wirkung, 
die er in mir hervorbradhte, und e3 vermehrte fih nur, al3 man 


1) Bu ergänzen: gekommen. 
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meine werthen Myſtiker des Spinozismus anffagte, als ich erfuhr, 
daß Leibnig ſelbſt diefem Vorwurf nicht entgehen können 1), ja daß 
Boerhave, wegen gleicher Gejinnungen verdächtig, von der Theologie 
zur Medicin übergehen müſſen. 

Denke man aber nicht, daß ich feine Schriften hätte unter 
fchreiben und mid) dazu buchftäblich befennen mögen. Denn daß 
Niemand den Andern verfteht; daß Keiner bei denjelben Worten 
daffelbe, was der Andere, denkt; daß ein Geſpräch, eine Lectüre 
bei verfchiedenen Perſonen verfchiedene Gedankenfolgen aufregt, hatte 
ih ſchon allzu deutlich eingejehen, und man wird dem Berfafler 
von Werther und Kauft wohl zutrauen, daß er, von ſolchen Miß- 
verftändniffen tief durchdrungen, nicht ſelbſt den Dünkel gehegt, einen 
Mann vollfommen zu verjtehen, der, als Schüler von Descartes, 
durch mathematifche und rabbiniſche Eultur ſich zu dem Gipfel des 
Denkens hervorgehoben, der*) bis auf ben heutigen Tag noch das 
Biel aller fpeculativen Bemühungen zu fein jcheint. 

Was ich mir aber aus ihm zugeeignet, würde fich deutlich 
genug darftellen, wenn der Beſuch, den ber ewige Zube bei Spinoza 
abgelegt, und den ich al3 ein werthes Ingrediens zu jenem Gedichte 
mir ausgedacht hatte, niedergejchrieben übrig geblieben wäre. Ich 
gefiel mir aber in dem Gedanken ſo wohl und beſchäftigte mich im 
Stillen fo gern damit, daß ich nicht dazu gelangte, etwas aufzu⸗ 
ſchreiben; dadurch erweiterte ſich aber der Einfall, der als vorüber⸗ 
gehender Scherz nicht ohne Verdienſt geweſen wäre, dergeſtalt, daß 
er ſeine Anmuth verlor und ich ihn als läſtig aus dem Sinne ſchlug. 
Inwiefern mir aber die Hauptpunkte jenes Verhältniſſes zu Spinoza 
unvergeßlich geblieben find, indem fie eine große Wirkung auf bie 
Folge meines Lebens ausübten, will ih jo kurz und bündig als 
möglich eröffnen und darftellen. 

Die Natur wirft nach erwigen, nothwendigen, dergeftalt göttlichen 
Geſetzen, daß die Gottheit felbft daran nicht? Ändern fönnte, Alle 
Menihen find Hierin unbewußt vollfommen einig, Man bedenke, 
wie eine Naturerfcheinung, die auf Verftand, Vernunft, ja auch nur 
auf Willkür deutet, uns Erſtaunen, ja Entſetzen bringt. 





) Schon Leſſing hatte in dem von Jacobi überlieferten Geſpräch gelagt: „30 
fürdte, Leibnig war im Herzen ſelbſt Spinoziſt“. — 2) d. h. der Gipfel, nicht 
Spinoya. 
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Wenn fich in Thieren etwas Vernunftähnliches Hervorthut, Jo 
fönnen wir und von unferer Verwunderung nicht erholen; denn ob 
fie und gleich jo nahe ftehen, jo ſcheinen fie doch durch eine unend- 
fiche Kluft von uns getrennt und in das Neid der Nothwendigfeit 
verwiefen. Man kann es daher jenen Denkern nicht übel nehmen, 
welche die unendlich funftreiche, aber doch genau bejchränfte Technik 
jener Gejchöpfe für ganz maſchinenmäßig erflärten. 

Wenden wir und zu den Pflanzen, jo wird unfere Behauptung 
noch auffallender beftätig.. Man gebe fi Rechenſchaft von der 
Empfindung, die uns ergreift, wenn die berührte Mimoja ihre ge- 
fiederten Blätter paarmweife zufammenfaltet und endlich das Stielhen 
wie an einem Gewerbe!) niederflappt. Noch höher fteigt jene Em- 
pfindung, der ich feinen Namen geben will, bei Betrachtung des 
Hedysarum gyrans, da3 feine Blättchen, ohne ſichtlich äußere Ver— 
anlaffung, auf- und nieberfenft und mit fich ſelbſt wie mit unjern 
Begriffen zu fpielen fcheint. Denfe man fich einen Piſang, dem dieje 
Gabe zugetheilt wäre, jo daß er die ungeheuren Blätterfchirme für ſich 
jelbft mechjelsweife niederfenfte und aufhübe: Jedermann, der es zum 
erſten Mal fähe, würde vor Entſetzen zurücktreten. So eingewurzelt ift 
bei uns der Begriff unfrer eignen Vorzüge, daß wir ein für allemal der 
Außenwelt feinen Theil daran gönnen mögen, ja daß wir diefelben, 
wenn es nur anginge, fogar Unjeresgleichen gerne verfümmerten. 

Ein ähnliches Entjegen überfällt und dagegen, wenn wir den 
Menſchen unvernünftig gegen allgemein anerkannte fittliche Geſetze, 
unverftändig gegen feinen eignen und fremden Vortheil handeln fehen. 
Um das Grauen lo3zumerden, das wir dabei empfinden, verwandeln 
wir es fogleich in Tadel, in Abjchen, und wir fuchen uns von einem 
jolden Menfchen entweder wirklich oder in Gedanken zu befreien. 

Diejen Gegenfaß, welchen Spinoza fo Fräftig heraushebt, wendete 
ich aber auf mein eignes Weſen jehr wunderlich an, und das Vor- 
hergefagte joll eigentlih nur dazu dienen, um das, was folgt, be- 
greiflich zu machen. 

SH war dazu gelangt, das mir inwohnende dichterifche Talent 
ganz ald Natur zu betrachten, um jo mehr, al3 ich darauf gewieſen 
war, die äußere Natur al3 den Gegenstand defjelben anzuſehen. Die 


1) = Gelente; die Lesart „Gewebe“ ift falſch. 


— 240 — 


Ausübung diefer Dihtergabe konnte zwar durch Veranlaſſung erregt 
und beftimmt werden; aber am freudigften und reichlichſten trat 
fie unwillkürlich, ja wider Willen hervor. 


Durd Feld und Wald zu jchweifen, 
Mein Liedchen megzupfeifen, 


fo ging's den ganzen Tag.) Auch beim nächtlichen Erwachen trat 
derfelbe Fall ein, und ich Hatte oft Luft, wie einer meiner Bor» 
gänger, mir ein ledernes Wamms machen zu laffen?) und mic zu 
gewöhnen, im Finftern durchs Gefühl das, was unvermuthet hervor 
brach, zu firiren. Ich war fo gewohnt, mir ein Liedchen vorzuſagen, 
ohne es wieder zuſammenfinden zu können, daß ich einigemal an 
den Pult rannte und mir nicht die Zeit nahm, einen quer liegenden 
Bogen zurecht zu rücken, ſondern das Gedicht von Anfang bis zu 
Ende, ohne mich von der Stelle zu rühren, in der Diagonale her 
unterjchrieb. In eben diefem Sinne griff ich weit lieber zu dem 
Bleiftift, welcher williger die Züge hergab: denn e3 war mir einiges 
mal begegnet, daß das Schnarren und Sprigen der Feder mic aus 
meinem nachtwandlerifchen Dichten aufweckte, mich zeritreute und 
ein Meines Product in der Geburt erfticdte. Für folche Boefien Hatte 
ich eine befondere Ehrfurcht, weil ich mich doc) ungefähr gegen bie- 
felben verhielt, wie die Henne gegen die Küchlein, die fie ausgebrütet 
um fich Her piepfen fieht. Meine frühere Luft, diefe Dinge nur 
durch Vorleſungen mitzutheilen, erneute fich wieder; fie aber gegen 
Geld umzutaufchen, ſchien mir abjcheulich. 

Hiebei will ich eines Falles gedenken, der zwar fpäter eintrat. 
Als nämlich meinen Arbeiten immer mehr nachgefragt, ja eine 
Sammlung derfelben verlangt wurde, jene Gejinnungen aber mich 
abhielten, eine folche jelbft zu veranftalten, fo benußte Himburg Zi 


1) Die Ausgaben deuden aud) die Worte: „Jo — Tag“ als Vers, bod mit 
Unrecht. Die erften beiden Verſe find aus dem Liede: „Der Mufenjohn“ (Werte, 
Band I, ©. 14). Den dort folgenden Vers: „So ging's von Ort zu Ort“, Tonnte 
G. nicht brauchen und ſetzte daher die hier ftehenden Worte, in feiner Darftellung 
jortfahrend; in unmittelbarem Anjchluß daran Heißt e3 dann weiter: „Auch beim 
nächtlichen Erwachen“. — 2) Nämlich Betrarca. — 3) Chriftian Friedrich Himburg, 
Buchhändler in Berlin. Schon 1775 erjchien bei ihm eine Ausgabe von Goethe's 
Werken in zwei Bänden, Gög, Werther, Clavigo enthaltend, 1776 und 1779 zwe 
weitere Bände. Damals, im Mai, erhielt Goethe einige Eremplare und fchrieb 
das auf S 241 folgende Gedicht, das urſprünglich eine weſentlich andere Form 
hatte, vgl. Briefe an Frau von Stein I2, ©. 176. 
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mein Zaudern, und ich erhielt unerwartet einige Exemplare meiner 
zufammengedrudten Werke. Mit großer Frechheit wußte fich diefer 
unberufene Verleger eines ſolchen dem Publikum erzeigten Dienjtes 
gegen mich zu rühmen, und erbot jih, mir dagegen, wenn ich e3 
verlangte, etwas Berliner Borcellan zu jenden. Bei dieſer Gelegen- 
heit mußte mir einfallen, daß die Berliner Juden, wenn fie fid) 
verheiratheten, eine gewiffe Partie Porcellan zu nehmen verpflichtet 
waren, damit die fönigliche Fabrif einen ſichern Abjat hätte!) Die 
Beratung, melde daraus gegen den unverjhämten Nachdruder 
entftand, ließ mich den Verdruß übertragen®), den ich bei diejem 
Raub empfinden mußte. Ich antwortete ihm nicht, und indeffen er 
ih an meinem EigentHum gar wohl behaben?) mochte, rächte ih 
mich im Stillen mit folgenden Berjen: 

Holde Zeugen ſüß verträumter Jahre, 

Falbe Blumen, abgemeihte*?) Haare, 

Schleier, leicht gefnidt, verblichne Bänder, 

Abgeklungner Liebe Trauerpfänber, 

Schon gewibmet meines Herdes Flammen, 

Rafft der freche Sofiusd) zujammen, 

Eben ald wenn Dichterwerf und Ehre 

Ihm duch Erbichaft zugefallen wäre; 

Und mir Lebendem fol jein Betragen 

Wohl am Thee= und Kaffee-Tiſch behagen. 

Weg das PBorcellan, das Zuderbrod! 

Für die Himburgs bin ich tobt. 


Da jedoch eben die Natur, die dergleichen größere und Feinere 
Werke unaufgefordert in mir hervorbrachte, manchmal in großen 
Pauſen ruhte, und ich in einer langen Beitftrede jelbft mit Willen 
nichts hervorzubringen im Stande war und daher öfter Langeweile 
empfand, jo trat mir bei jenem ftrengen Gegenſatz der Gedanfe 
entgegen, ob ich nicht von der andern Geite das, was menschlich, 
vernünftig und verftändig an mir jei, zu meinem und Underer 
Nupen und Vortheil gebrauchen und die Zmwifchenzeit, wie ich es ja 
auch ſchon gethan und wie ich immer ftärfer aufgefordert wurde, 





1) Vgl. darüber 8. Geiger, Geichichte der Juden in Berlin, I, 66, und II, 
101 ff., 171 ff. Die Verpflichtung beftand von 1769 bis 1788. — 2) = aufwiegen. | 
3) = behagen. — 4) abgejhnitten, um geweiht zu werben; die Lesart „abgeweht“ 
ift ſchwach. — 5) So, nicht Sofias, eine feit Horaz gebrauchte Bezeichnung für den 
Buchhändler. 
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den Weltgefchäften widmen und dergeftalt nichts von meinen Kräften 
ungebraudjt laffen follte. Ich fand dieſes, was aus jenen allgemeinen 
Begriffen hetvorzugehen ſchien, mit meinem Weſen, mit meiner Lage 
fo übereinjtimmend, daß ich den Entſchluß faßte, auf diefe Weile 
zu handeln und mein bisherige Schwanken und Baudern dadurch 
zu beſtimmen. Sehr angenehm war mir zu denken, daß ich für 
wirkliche Dienſte von den Menſchen auch reellen Lohn fordern, jene 
liebliche Naturgabe dagegen als ein Heiliges uneigennützig aus⸗ 
zuſpenden fortfahren dürfte. Durch dieſe Betrachtung rettete ich 
mich von der Bitterkeit, die ſich in mir hätte erzeugen können, wenn 
ich bemerken mußte, daß gerade das ſo ſehr geſuchte und bewunderte 
Talent in Deutſchland als außer dem Geſetz und vogelfrei behandelt 
werde. Denn nicht allein in Berlin hielt man den Nachdruck für 
etwas Zuläſſiges, ja Luſtiges, ſondern der ehrwürdige, wegen ſeiner 
Regententugenden geprieſene Markgraf von Baden, der zu ſo vielen 
Hoffnungen berechtigende Kaiſer Joſeph begünſtigten, Jener ſeinen 
Macklot, Dieſer ſeinen Edlen von Trattner '), und es mar ausgeſprochen, 
daß die Rechte, ſo wie das Eigenthum des Genies dem Handwerket 
und Fabrikanten unbedingt preisgegeben ſeien. 

Als wir uns einſt hierüber bei einem beſuchenden Badenſer be⸗ 
klagten, erzählte er uns folgende Geſchichte: die Frau Markgräfin, 
als eine thätige Dame, habe auch eine Papier-Fabrik angelegt, die 
Waare ſei aber ſo ſchlecht geworden, daß man ſie nirgends habe 
unterbringen können. Darauf habe Buchhändler Macklot den Bor 
ſchlag gethan, die deutfchen Dichter und Profaiften auf diefes Papier 
abzudeuden, um dadurch feinen Werth in etwas zu erhöhen. Mit 
beiden Händen habe man dieje3 angenommen. 

Wir erflärten zwar diefe böfe Nachrede für ein Märden, er 
getzten und aber doc) daran. Der Name Madlot ward zu gleicher 
Beit für einen Schimpfnamen erflärt und bei jhlechten Begeben« 
heiten wiederholt gebraucht. Und fo fand ſich eine leichtſinnige 


1) Diefe beiden Nahdruder, Madlot in Karlsruhe, Trattner in Wien, trieben 
das Geſchaft im Großen, während Himburg gegen fie nur ein Gtümper Mar. Bis 
in die 20er Jahre dieſes Jahrhunderts waren die Karlsruher und Wiener Nach⸗ 

druge Schiller’3 und Goethes, aber auch der minder bedeutenden deutſchen Schriſt 
fteller verbreiteten als die Originalausgaben. Manche diefer Ausgaben find übrigens 
ſehr gut gedrudt und ausgeftattet. 
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Jugend, welche gar manchmal borgen mußte, indeh die Nieder- 
trächtigfeit ſich an ihren Talenten bereicherte, durch ein paar gute 
Einfälle hinreichend entjchädigt. 


Südliche Kinder und Jünglinge wandeln in einer Art von 
Trunfenheit vor ſich Hin, die fich dadurch beſonders bemerflich macht, 
daß die Guten, Unjchuldigen das Verhältniß der jedesmaligen Um— 
gebung faum zu bemerken, noch weniger anzuerkennen wiſſen. Sie 
jehen die Welt als einen Stoff an, den fie bilden, al3 einen Vorrath, 
dejjen fie ſich bemächtigen jollen. Alles gehört ihnen an, ihrem 
Billen jcheint Alles durchdringlidh; gar oft verlieren fie jich deshalb 
in einem wilden, wüſten Wejen. Bei den Befjern jedoch entfaltet 
ſich dieſe Richtung zu einem fittlihen Enthuſiasmus, der ſich nad) 
Gelegenheit zu irgend einem wirflichen oder fcheinbaren Guten aus 
eignem Triebe hinbewegt, jich aber auch öfters leiten, führen und 
verführen Täßt. 

Der Jüngling, von dem wir uns unterhalten, war in einem 
jolhen Falle, und wenn er den Menſchen auch feltfam vorfam, fo 
erihien er doc gar Manchem milltommen. Gleich bei dem erften 
Bufammentreten fand man einen unbedingten Freijinn, eine heitere 
Offenherzigkeit im Geſpräch und ein gelegentliches Handeln ohne 
Bedenken. Bon leßterem einige Gefchichtchen. 

In der fehr eng in einander gebauten Audengaffe war ein 
heftiger Brand!) entjtanden. Mein allgemeines Wohlwollen, die 
daraus entjpringende Luſt zu thätiger Hülfe trieb mid, gut an- 
gekleidet, wie ich ging und ftand, dahin. Man hatte von der Uller- 
heiligengaffe her durchgebrochen; an diejen Zugang verfügt’ ich mid). 
Ich fand dafelbit eine große Anzahl Menſchen mit Waffertragen 
beichäftigt, mit vollen Eimern fich hindrängend, mit Teeren her- 
wärts. Sch jah gar bald, daß, wenn man eine Gaffe bildete, wo 
man die Eimer herauf» und herabreichte, die Hülfe die Doppelte fein 
würde. Ich ergriff zwei volle Eimer und blieb ftehen, rief Andere 
an mich heran; den Kommenden wurde die Laft abgenommen, und 
die Rückkehrenden reihten ſich auf der andern Seite. Die Anftalt 


— — — 


1) In der Nacht vom 28. auf den 29. Mai 1774. 
16* 
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fand Beifall, mein Zureden und perjönliche Theilnahme ward be- 
günftigt, und die Gaſſe, vom Eintritt bis zum brennenden Biele, 
war bald vollendet und gefchloffen. Kaum aber hatte die Heiterkeit, 
womit diefes gefchehen, eine frohe, man kann fagen eine luſtige 
Stimmung in diefer lebendigen, zweckmäßig wirkenden Mafchine auf- 
geregt, als der Muthwille fich fchon hervorthat und der Schaden- 
freude Raum gab. Armſelige Flüchtende, ihre jammervolle Habe 
auf dem Rüden fchleppend, mußten, einmal in die bequeme Gaſſe 
gerathen, unausweichlich hindurch und blieben nicht unangefochten. 
Muthwillige Knaben-Jünglinge fprigten fie an und fügten Der- 
achtung und Unart noch dem Elend hinzu. Gleich aber, durch 
mäßiges Zureden und rebnerifche Strafworte, mit Rüdficht wahr⸗ 
ſcheinlich auf meine reinlichen Kleider, die ich vernachläffigte, ward 
der Frevel eingeftellt. 

Neugierige meiner Freunde‘) waren herangetreten, den Unfall 
zu bejchauen, und fhienen verwundert, ihren Geſellen in Schuhen 
und jeidenen Strümpfen — denn ander ging man damals nicht 
— in diefem feuchten Gefchäfte zu jehen. Wenige konnt' ich heran 
ziehen, Andere lachten und fhüttelten die Köpfe. Wir hielten lange 
Stand, denn bei manchen Abtretenden verftanden jich auch Manche 
dazu, ſich anzufchließen; viele Schaufuftige folgten auf einander, 
und fo ward mein unfchuldiges Wagniß allgemein befannt, und die 
wunderliche Licenz mußte zur Stadtgefchichte des Tags werben. 

Ein folder Leichtfinn im Handeln nad) irgend einer gutmüthigen 
heitern Grille, hervortretend aus einem glücklichen Selbftgefühl, was 
von den Menfchen leicht als Eitelfeit getadelt wird, machte unfern 
Freund auch noch durch andere Wunderlichfeiten bemerflich. 

Ein fehr harter Winter Hatte den Main völlig mit Eis bebedt 
und in einen feſten Boden verwandelt.) Der Tebhaftefte noth⸗ 
wendige und luſtig⸗geſellige Verkehr regte ſich auf dem Eiſe. Grenzen⸗ 
loſe Schrittſchuhbahnen, glattgefrorene weite Flächen wimmelten von 
bewegter Verſammlung. Ich fehlte nicht vom frühen Morgen an 


1) Neugierige aus der Zahl meiner Freunde; wir würden erwarten: Reu⸗ 
nierige, unter denen ſich auch zufällig Freunde von mir befanden. — 3) Das 
Folgende nad; einem Briefe Vettina’3, 28. November 1810, bie es von Goethe's 
Mutter gehört haben wollte. Das Jahr, in dem ſich der Vorgang zugetragen 
haben foll, ift zweifelhaft. . 
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und war alfo, mie fpäterhin meine Mutter, dem Schaufpiel zu— 
zufehen, angefahren fam, als leichtgefleidet wirflich durchgefroren. 
Sie ſaß im Wagen in ihrem rothen Sammetpelze, der, auf der 
Bruft mit ftarfen goldenen Schnüren und Duaften zujammen- 
gehalten, ganz ftattlih ausjah. „Geben Sie mir, liebe Mutter, 
Shren Pelz!" rief ih aus dem Stegreife, ohne mich weiter be- 
fonnen zu haben; „mich friert grimmig!" Auch fie bedachte nicht3 
weiter; im Augenblide hatte ich den Pelz an, der, purpurfarb, bis 
an die Waden reihend, mit Hobel verbrämt, mit Gold gejchmüdt, 
zu der braunen Pelzmübe, die ich trug, gar nicht übel Fleidete. So 
fuhr ich forglos auf und ab; aud) war das Gedränge jo groß, daß 
man die jeltene Erjcheinung nicht einmal fonderlich bemerkte, obſchon 
einigermaßen: denn man rechnete mir fie fpäter unter meinen Ano— 
malien im Ernft und Scherze wohl einmal wieder vor. 


Nach ſolchen Erinnerungen eines glücklichen unbedacdhten Handelns 
ichreiten wir an dem eigentlichen Faden unferer Erzählung fort. 

Ein geiftreicher Franzos hat fchon gejagt: wenn irgend ein 
guter Kopf die Aufmerkſamkeit des Publifums durch ein verdienit- 
liches Werf auf fich gezogen hat, fo thut man das Möglichite, um 
zu verhindern, daß er jemals dergleichen wieder hervorbringt. 

Es ift fo wahr: irgend etwas Gutes, Geiftreiches wird in ftiller, 
abgejonderter Jugend hervorgebracht, der Beifall wird erworben, aber 
die Unabhängigkeit verloren; man zerrt das concentrirte Talent in 
die Berftreuung, weil man denkt, man könne von feiner Perfönlichfeit 
etwas abzupfen und fich zueignen. 

In diefem Sinne erhielt ih manche Einladungen, oder nicht fo 
wohl Einladungen: ein Freund, ein Bekannter ſchlug mir vor, gar 
oft mehr al3 dringend, mich da oder dort einzuführen. 

Der Quaji- Fremde, angekündigt al3 Bär, wegen oftmaligen 
unfreundlihen Abweifens, dann wieder als Hurone Voltaire's !), 
Cumberland's Weftindier, als Naturfind bei jo vielen Talenten, 


1) In Boltaires Roman Vingenu, Cumberland’3 (in der U. 1. H. irrig 
„Cleveland“) „Weſtindier“, ein 1769 erichienenes Luftipiel. Das letztere Stüd 
wurde 1778 in Weimar unter Goethes Mitwirfung aufgeführt. 
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erregte die Neugierde, und ſo beſchäftigte man ſich in verſchiedenen 
Häuſern mit ſchicklichen Negotiationen, ihn zu ſehen. 

Unter Andern erſuchte mich ein Freund eines Abends, mit ihm 
ein Heines Concert zu beſuchen, welches in einem angejehenen 
veformirten Handel3haufe gegeben wurde. Es war fchon fpät; doch 
weil ich Alles aus dem Stegreife‘) Tiebte, folgte ih ihm, wie 
gewöhnlich anftändig angezogen. Wir treten in ein Zimmer gleicher 
Erde, in das eigentliche geräumige Wohnzimmer, Die Geſellſchaft 
war zahfreich; ein Flügel ftand in der Mitte, an den fi ſogleich 
die einzige Tochter des Hauſes niederſetzte und mit bedeutender 
Fertigkeit und Anmuth ſpielte.) Ich ſtand am unteren Ende des 
Flügels, um ihre Geſtalt und Weſen nahe genug bemerken zu können; 
ſie hatte etwas Kindartiges in ihrem Betragen; die Bewegungen, 
wozu das Spiel ſie nöthigte, waren ungezwungen und leicht. 

Nach geendigter Sonate trat ſie ans Ende des Pianos gegen 
mir über; wir begrüßten uns ohne weitere Rede, denn ein Quartett 
war ſchon angegangen. Am Schluſſe trat ich etwas näher und ſagte 
einiges Verbindliche: wie ſehr es mich freue, daß die erſte Bekannt⸗ 
ſchaft mich auch zugleich mit ihrem Talent bekannt gemacht habe. 
Sie wußte ſehr artig meine Worte zu erwidern, behielt ihre Stellung 
und ich die meinige. Ich konnte bemerken, daß ſie mich aufmerkſam 
betrachtete, und daß ich ganz eigentlich zur Schau ſtand, welches 
ich mir wohl konnte gefallen laſſen, da man auch mir etwas gar 
Anmuthiges zu ſchauen gab. Indeſſen blickten wir einander an, 
und ich will nicht leugnen, daß ich eine Anziehungskraft von der 
ſanfteſten Art zu empfinden glaubte. Das Hin- und Herwogen bet 
Geſellſchaft und ihre Leiſtungen verhinderte jedoch jede andere Art 


1) = alles aus dem Stegreif Geſchehende. — 2) Bili Schönemanu. Bol. 
Sit’s Bild, geſchichtlich erläutert vom Grafen von Dürdheim, Nördlingen 1879. 
Elifa Schönemann ift 23. Juni 1758 in Frankfurt geboren, war aljo, als Goethe 
fie kennen lernte (Winter (Ende December ober Anfang Januar] 1774/75), 16 Jahre 
alt. Der Water war 1768 geſtorben, die Mutter, eine geborene d'Orville, leitete 
die Gefchäfte. Die hier geſchilderte Scene erinnert ſehr an Stella, U. 4, Se. 1, 
Werte Bb. IV, ©. 207 f. — Die wirkliche Verlobung fällt in die erfte Hälfte bes 
April, die Auflöfung des Verhältniffes in die zweite Hälfte bes September. Bili 
verlobte ſich März 1778 mit Bernhard Friedrich von Dürdgeim (geboren 175%, 
geitorben 1831), jeit 1776 Vorſteher eines großen Hanblungshaufes in Straßburs. 
Noch in demfelben Jahre, 1778, verheirathete fie fi. 1779 erhielt fie, balb nach— 
dem fie ihr erftes Kind geboren Hatte, Goethes Vejuch. Sie ftarb am 6. Mai 1817. 
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von Annäherung diefen Mbend. Doh muß ich eine angenehme 
Empfindung gejtehen, al3 die Mutter beim Abſchied zu erkennen gab, 
fie Hofften, mich bald wieder zu jehen, und die Tochter mit einiger 
Freundlichkeit einzuftimmen ſchien. Ich verfehlte nicht, nach jhid- 
lihen Pauſen meinen Beſuch zu wiederholen, da fih denn ein 
heiteres, verftändiges Gefpräc bildete, welches fein leidenſchaftliches 
Verhältniß zu weiſſagen jchien. 

Indeſſen bradte die einmal eingeleitere Gaftfreiheit unſers 
Haufes den guten Eltern und mir jelbjt manche Unbequemlichfeit; 
in meiner Richtung, die immer darauf hinging, das Höhere gewahr 
zu werden, e3 zu erfennen, e3 zu fördern und womöglich ſolches 
nahbildend zu geftalten, war ich dadurch in nichts weiter gebracht. 
Die Menſchen, infofern fie gut waren, waren fromm, und in- 
jofern jte thätig waren, unflug und oft ungeſchickt. Jenes konnte 
mir nichts helfen und diefes vermwirrte mid. Einen merfwürdigen 
Fall habe ich forgfältig niedergefchrieben. 

Im Anfang des Kahres 1775 meldete Kung, nachher Stilfing ') 
genannt, vom Niederrhein, daß er nad) Frankfurt fomme, berufen, 
eine bedeutende Augencur daſelbſt vorzunehmen; er war mir und 
meinen Eltern willfommen, und wir boten ihm das Quartier an. 

Herr von Lersner, ein würdiger Mann in Sahren?), durch 
Erziehung und Führung fürftlicher Kinder, verftändige® Betragen 
bei Hof und auf Reifen überall gejchäßt, erduldete ſchon lange das 
Unglüd einer völligen Blindheit; doc Fonnte feine Sehnſucht nad) 
Hülfe nicht ganz erlöſchen. Nun hatte Jung feit einigen Jahren 
mit gutem Muth und frommer Dreiftigfeit viele Staaroperationen 
am Niederrhein vollbracht und fich dadurch einen ausgebreiteten Ruf 
erworben. Redlichkeit feiner Seele, Buverläfjigkeit de3 Charakters 
und reine Gottesfurdht bewirften ihm ein allgemeine Butrauen; 
dieſes verbreitete ſich ſtromaufwärts auf dem Wege vielfacher Handel3- 
verbindungen. Herr von Lersuer und die Seinigen, berathen von 





1) Stilling fam Ende Februar 1775; er bat in feiner Selbitbiographie, in 
dem Abſchnitt „Häusliches Leben“ (1789), ausführlich von diefem Frankfurter Aufent- 
halt geiprochen, — 2) Wenn der Erwähnte, der jüngere versner, „Oberhofmeiſter“, 
Klinger’s Bathe (Rieger, Klinger, ©. 3) ift, jo war er damals noch nicht 40 Jahre, 
denn er ift am 28. Auguſt 1735 geboren. Der ältere, Friedrich Marimilian von 
Leröner, war Raiferlicher Wirkliher Geheimer Rath, Schöff und Rathsherr iu 
Frankfurt, 
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einem einſichtigen Arzte), entſchloſſen ſich, den glücklichen Augenarzt 
kommen zu laſſen, wenn ſchon ein Frankfurter Kaufmann, an dem 
die Cur mißglückt war, ernſtlich abrieth. Aber was bewies auch 
ein einzelner Fall gegen fo viele gelungene! Doc Jung fam, nun⸗ 
mehr angelodt durch eine bedeutende Belohnung, deren er gewöhnlich 
bisher entbehrt hatte; er kam, feinen Ruf zu vermehren, getroft und 
freudig, und wir wünſchten uns Glück zu einem jo wadern und 
heitern Tijchgenoifen. 

Nach mehreren ärztlichen Vorbereitungen ward nun endlich der 
Staar auf beiden Augen geftohen; wir waren höchſt geſpannt; e3 
hieß: der Patient habe nach der Operation fogleich gejehen, bis ber 
Verband das Tageslicht wieder abgehalten. Allein e3 ließ ſich 
bemerken, daß Jung nicht heiter war und daß ihm etwas auf dem 
Herzen lag; wie er mir denn auch auf weiteres Nachforſchen 
bekannte, daß er wegen Ausgang der Cur in Sorgen ſei. Gewöhnlich, 
und ich hatte ſelbſt in Straßburg mehrmals zugeſehen, ſchien nichts 
leichter in der Welt zu ſein; wie es denn auch Stillingen hundertmal 
gelungen war. Nach vollbrachtem ſchmerzloſem Schnitt durch bie 
unempfindliche Hornhaut ſprang bei dem gelindeſten Druck die trübe 
Linſe von ſelbſt heraus, der Patient erblickte ſogleich die Gegenſtände 
und mußte ſich nur mit verbundenen Augen gedulden, bis eine 
vollbrachte Cur ihm erlaubte, ſich des köſtlichen Organs nach Willen 
und Bequemlichkeit zu bedienen. Wie mancher Arme, dem Jung 
dieſes Glück verſchafft, hatte dem Wohlthäter Gottes Segen und 
Belohnung von oben herab gewünſcht, welche nun durch dieſen reichen 
Mann abgetragen werden ſollte. 

Jung bekannte, daß es diesmal ſo leicht und glücklich nicht 
hergegangen: die Linſe ſei nicht herausgeſprungen, er habe ſie holen, 
und zwar, weil ſie angewachſen, ablöſen müſſen; dies ſei nun nicht 
ohne einige Gewalt geſchehen. Nun machte er ſich Vorwürfe, daß 
er auch das andere Auge operirt habe. Allein man hatte ſich feſt 
vorgeſetzt, beide zugleich vorzunehmen, an eine ſolche Bufälligfeit 
hatte man nicht gedacht und, da fie eingetreten, ſich nicht ſogleich 


i) Der oben (S. 126, U. 2) erwähnte Dr. Hoffmann; der Kaufmann iſt 
Bauch), aber nicht aus Frankfurt, fondern aus Sonneberg, der von ber Frantfurter 
Meſſe aus nach Elberfeld zu Stilling gereift war, die Cur mar ganz erfolglos 


geweſen 
%- 
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erholt und bejonnen. Genug, die zweite Linje fam nicht von ſelbſt, 
fie mußte auch mit Unftatten abgelöjt und herausgeholt werden. 

Wie übel ein jo gutmüthiger, wohlgejinnter, gottesfürdhtiger 
Mann in einem folhen Falle dran fei, läßt feine Beichreibung noch 
Entwidelung zu; etwas Allgemeines über eine ſolche Sinnesart fteht 
vielleicht hier am rechten Blake. 

Auf eigene moralifche Bildung Ioszuarbeiten, ift das Einfadhite 
und Thunlichite, was der Menſch vornehmen fann; der Trieb dazu 
ift ihm angeboren; er wird durch Menfchenverjtand und Liebe dazu 
im bürgerlichen Leben geleitet, ja gedrängt. 

Stilling lebte in einem fittlich religiöjen Liebesgefühl; ohne 
Mittheilung, ohne guten Gegenwillen fonnte er nicht eriftiren; er 
forderte mwechjeljeitige Neigung; wo man ihn nicht fannte, war er 
jtill; wo man den Belannten nicht liebte, war er traurig; deswegen 
befand er ſich am beften mit folhen mwohlgefinnten Menjchen, die 
in einem bejchränften, ruhigen Berufsfreife mit einiger Bequemlichkeit 
jich zu vollenden beſchäftigt find. 

Diejen gelingt nun wohl, die Eitelfeit abzuthun, dem Bejtreben 
nad) äußerer Ehre zu entjagen, Behutjamfeit im Sprechen ſich an— 
zueignen, gegen Genofjfen und Nachbarn ein freundliches, gleiches 
Betragen auszuüben. 

Dft Tiegt hier eine dunkle Geiftesform zum Grunde, durch 
Individualität modificirt; folche Perjonen, zufällig angeregt, legen 
große Wichtigkeit auf ihre empirische Laufbahn; man hält Alles für 
übernatürliche Beftimmung, mit der Ueberzeugung, daß Gott un— 
mittelbar einwirke. 

Dabei ift im Menjchen eine gewiſſe Neigung, in feinem Zuftand 
zu verharren, zugleich aber auch fich ftoßen und führen zu Taffen, 
und eine gewiſſe Unentjchloffenheit, felbft zu handeln. Dieſe ver- 
mehrt ſich bei Mißlingen der verftändigften Plane, jo wie durch 
zufälliges Gelingen günftig zufammentreffender unvorhergefehener 
Umſtände. 

Wie nun durch eine ſolche Lebensweiſe ein aufmerkſames männ— 
liches Betragen verkümmert wird, ſo iſt die Art, in einen ſolchen 
Zuſtand zu gerathen gleichfalls bedenklich und der Betrachtung werth. 

Wovon ſich dergleichen Sinnesverwandte am liebſten unterhalten, 
ſind die ſogenannten Erweckungen, Sinnesveränderungen, denen mir 
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ihren pfuchologifchen Werth nicht abfprechen. Es!) find eigentlich, was 
wir in wiſſenſchaftlichen und poetifchen Angelegenheiten Aperguf 
nennen: da3 Gewahrmwerden einer großen Mazime, welches immer 
eine geniale Geiftesoperation ift; man fommt durch Anjchauen dazu, 
weder durch Nachdenken, noch durch Lehre oder Meberlieferung. Hier 
ift e8 das Gewahrmwerden der moraliihen Kraft, die im Glauben 
anfert, und fo in ftolzer Sicherheit mitten auf den Wogen ſich 
empfinden wird. 

Ein ſolches Aperqu giebt dem Entdecker die größte Freude, weil 
es auf originelle Weiſe nach dem Unendlichen hindeutet; es bedarf 
keiner Zeitfolge zur Ueberzeugung; es entſpringt ganz und vollendet 
im Augenblick, daher das gutmüthige altfranzöſiſche Reimwort: 

En peu d'heure 
Dieu labeure,?) 


Aeußere Anftöße bewirken oft das gewaltſame Losbrechen folder 
Sinnesänderung, man glaubt Zeichen und Wunder zu ſchauen. 

Zutrauen und Liebe verband mich aufs Herzlichſte mit Stilling; 
ich Hatte doch auch gut und glücklich auf feinen Lebensgang eins 
gewirkt, und es war ganz feiner Natur gemäß, Alles, was für ihn 
geihah, in einem dankbaren feinen Herzen zu behalten; aber jein 
Umgang war mir in meinem damaligen Lebensgange weder erfreulich, 
noch förderlich. Zwar überließ ich gern einem Jeden, wie er ſich 
das Näthfel feiner Tage zurechtlegen und ausbilden wollte; aber 
die Art, auf einem abenteuerlichen Lebensgange Alles, was und 
vernünftiger Weife Gutes begegnet, einer unmittelbaren göttlichen 
Einwirkung zuzufchreiben, ſchien mir doch zu anmaßlich, und die 
BVorftellungsart, daß Alles, was aus unferm Leichtiinn und Dünfel, 
übereilt oder vernachläffigt, ſchlimme, ſchwer zu ertragende Folgen 
Hat, gleichfalls für eine göttliche Pädagogik zu halten, wollte mir 
auch nicht in den Sinn. Ich konnte alfo den guten Freund nur 
anhören, ihm aber nichts Erfreuliches erwidern; doch ließ ich ihn, 
wie jo viele Andere, gern gewähren, und ſchützte ihn fpäter wie 
früher, wenn man, gar zu weltlich gefinnt, fein zartes Weſen zu 


.  DNämlich die fogenannten Erwedungen. — 2) ©. hat in einem Spruch 
diefes Wort fo überfegt: „In wenig Stunden hat Gott das Rechte gehimden.“ 
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verlegen fich nicht fcheute. Daher ich ihm auch den Einfall eines 
ſchalkiſchen Mannes nicht zu Ohren fommen ließ, der einmal ganz 
ernfthaft ausrief: „Nein! fürwahr, wenn ich mit Gott jo gut ftünde 
wie Jung, fo würde ih das höchſte Wefen nit um Geld bitten, 
fondern um Weisheit und guten Nath, damit ich nicht fo viel 
dumme Streihe machte, die Geld koſten und elende Schuldenjahre 
nach ſich ziehen.“ 

Denn freilih war zu folhem Scherz und Frevel jet nicht die 
Beit. Zwiſchen Furcht und Hoffnung gingen mehrere Tage Hin: 
jene wuchs, diefe ſchwand und verlor fich gänzlich; die Augen des 
braven geduldigen Mannes entzündeten ſich, und es blieb fein Zweifel, 
daß die Eur mißlungen jei. 

Der Zuftand, in den unſer Freund dadurch gerieth, läßt Feine 
Schilderung zu; er wehrte ſich gegen die innerfte tieffte Verzweiflung 
von der jchlimmften Art. Denn was war nicht in diefem Falle 
verloren! Zuvörderſt der größte Danf des zum Lichte wieder 
Genejenen, das Herrlichite, deffen fich der Arzt nur erfreuen kann; 
da3 Zutrauen fo vieler andern Hülfsbedürftigen; der Credit, indem 
die geftörte Ausübung diefer Kunft eine Familie‘) im hülflofen 
Buftande zurüdließ. Genug, wir fpielten das unerfreulihe Drama 
Hiob’3 von Anfang bis zu Ende durch, da denn der treue Mann 
die Rolle der fcheltenden Freunde ſelbſt übernahm. Er wollte diefen 
Vorfall als Strafe bisheriger Fehler anſehen; e3 ſchien ihm, als 
babe er die ihm zufällig überfommenen Augenmittel frevelhaft als 
göttlichen Beruf zu diefem Gefchäft betrachtet; er warf fich vor, 
diejes Höchft wichtige Fach nicht durch und durch ſtudirt, fondern 
feine Euren nur fo obenhin auf gut Glück behandelt zu haben; ihm 
fam augenblidlich vor die Seele, was Mißwollende ihm nachgeredet; 
er gerieth in Bmeifel, ob dies auch nicht Wahrheit fei, und der- 
gleichen ſchmerzte um fo tiefer, al3 er jich den für fromme Menſchen 
jo gefährlichen Leichtfinn, Teider auch wohl Dünkel und Eitelkeit, 
in feinem 2ebensgange mußte zu Schulden fommen Yaffen. In 
folhen Augenblicken verlor er fich felbft, und wie wir ung aud) 
berftändigen mochten, wir gelangten doch nur zuleßt auf das ver- 





1) Die Familie Stilling's, des Operirenden, nicht etwa die bes unglüdlic 
Dperirten, 
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nünftig nothwendige Nefultat: daß Gottes Rathſchlüſſe unerforſch— 
lich ſeien. 

In meinem vorſtrebend heitern Sinne wäre ich noch mehr ver— 
letzt geweſen, hätte ich nicht, nach herkömmlicher Weiſe, dieſe Seelen- 
zuſtände ernſter freundlicher Betrachtung unterworfen und ſie mir 
nach meiner Weiſe zurecht gelegt; nur betrübte es mich, meine gute 
Mutter für ihre Sorgfalt und häusliche Bemühung ſo übel belohnt 
zu ſehen; ſie empfand es jedoch nicht bei ihrem unabläſſig thätigen 
Gleichmuth. Der Vater dauerte mich am meiſten. Um meinetwillen 
hatte er einen ſtreng geſchloſſenen Haushalt mit Anſtand erweitert 
und genoß beſonders bei Tiſch, wo die Gegenwart von Fremden 
auch einheimiſche Freunde und immer wieder ſonſtige Durchreiſende 
heranzog, ſehr gern eines muntern, ja paradoxen Geſpräches, da ich 
ihm denn durch allerlei dialektiſches Klopffechten großes Behagen und 
ein freundliches Lächeln bereitete: denn ich hatte die gottloſe Art, 
Alles zu beſireiten, aber nur inſofern hartnäckig, daß Derjenige, 
der Recht behielt, auf alle Fälle lächerlich wurde. Hieran war nun 
in den letzten Wochen gar nicht zu denken; denn die glücklichſten, 
heiterſten Ereigniſſe, veranlaßt durch wohlgelungene Nebencuren des 
durch die Haupteur ſo unglücklichen Freundes, konnten nicht greifen, 
viel weniger der traurigen Stimmung eine andere Wendung geben. 

Denn ſo machte uns im Einzelnen ein alter blinder Betteljude 
aus dem JIſenburgiſchen zu lachen, der, in dem höchſten Elend nad) 
Frankfurt geführt, faum ein Obdach, kaum eine fümmerliche Nahrung 
und Wartung finden konnte, dem aber die zähe orientalifche Natur 
fo gut nachhalf, daß er vollfommen und ohne die mindefte Beichwerde 
ſich mit Entzücken geheilt ſah. Als man ihn fragte, ob die Operation 
geſchmerzt habe, fo fagte er nach der hyperboliſchen MWeife: „Wenn 
ich eine Million Augen hätte, fo wollte ich fie jedesmal für ein 
Halb Kopfſtück ſammtlich nad; und nach operiven laſſen.“ Bei feinem 
Abwandern betrug er ſich im der Fahrgaſſe ebenſo excentriſch; et 
dankte Gott auf gut altteitamentlich, pries den Herrn umd den 
Wundermann, feinen Gefandten. So fjchritt er im biejer langen 
gewwerbreichen Strafe Iangfam der Brücke zu. Verkäufer und Käufer 
träten aus den Läden heraus, überrafcht durch einen fo jeltenen, 
frommen, leidenschaftlich vor aller Welt ausgefprochenen Enthuſias⸗ 
mus; Alle waren angeregt zur Theilnahme, dergeſtalt, daß er, ohne 
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irgend zu fordern oder zu heilchen‘), mit reichlichen Gaben zur 
MWegezehrung beglüdt wurde. 

Eines jolhen heitern Borfall3 durfte man in unferm Kreiſe 
aber faum erwähnen; denn wenn der Nermite, in feiner jandigen 
Heimath über Main, in häuslichen Elend höchſt glüdlich gedacht 
werden fonnte, jo vermißte dagegen ein Wohlhabender, Würdiger 
diefjeit3 da3 unjchägbare, zunächſt gehoffte Behagen. 

Kränfend war daher für unfern guten Jung der Empfang der 
taujend Gulden, die, auf jeden Fall bedungen, von großmüthigen 
Menſchen edel bezahlt wurden. Dieje Baarſchaft follte bei feiner 
Rückkehr einen Theil der Schulden auslöfchen, die auf traurigen, ja 
unjeligen Zuftänden laſteten. 

Und jo ſchied er troſtlos von uns: denn er jah zurüdfehrend 
den Empfang einer forglihen Frau, das veränderte Begegnen von 
wohldenfenden Schwiegereltern, die ſich, als Bürgen für jo mande 
Schulden de3 allzu zuverjichtlichen Mannes, in der Wahl eines 
Lebensgefährten für ihre Tochter vergriffen zu haben glauben fonnten. 
Hohn und Spott der ohnehin im Glüde jhon Mifmwollenden konnte 
er in diefem und jenem Haufe, aus diefem und jenem Fenfter jchon 
vorausjehen; eine durch feine Abwejenheit jchon verfümmerte, durch 
diejen Unfall in ihren Wurzeln bedrohte Praris mußte ihn äußerſt 
ängjtigen. 

Sp entließen wir ihn, von unferer Seite jedoch nicht ganz ohne 
Hoffnung, denn jeine tüchtige Natur, geftügt auf den Glauben an 
übernatürlihe Hülfe, mußte feinen Freunden eine ftillbeicheidene 
Buverjicht einflößen. ?) 

1) betteln. — 2) 2. hat mit Recht darauf Hingewiejen, dab der ganze über 
Stilling Handelnde Abſchnitt vor 1815 gejchrieben jein muß. 1815 nämlich) ſah G. 
den Jugendfreund wieder, wurde aber von ihm dermaßen unfreundlich behandelt, 


daß eine jo liebevolle Schilderung nad) der angeführten Begegnung kaum glaubfich 
ericheint. 


Siebzehntes Buch. 





Wenn ich die Geſchichte meines Verhältniſſes zu Lili wieder 
aufnehme, ſo hab' ich mich zu erinnern, daß ich die angenehmſten 
Stunden, theils in Gegenwart ihrer Mutter, theils allein mit ihr 
zubrachte. Man traute mir aus meinen Schriften Kenntniß des 
menſchlichen Herzens, wie man es damals nannte, zu, und in dieſem 
Sinne waren unſere Geſpräche ſittlich intereſſant auf jede Weiſe. 

Wie wollte man ſich aber von dem Innern unterhalten, ohne 
ſich gegenſeitig aufzuſchließen? Es währte daher nicht lange, daß 
Lili mir in ruhiger Stunde die Geſchichte ihrer Jugend erzählte. 
Sie war im Genuß aller geſelligen Vortheile und Weltvergnügungen 
aufgewachſen. Sie ſchilderte mir ihre Brüder, ihre Verwandten, ſo 
wie die nächſten Zuſtände; nur ihre Mutter blieb in einem ehr- 
würdigen Dunfel.') 

Auch Heiner Schwächen wurde gedacht, und fo konnte fie nicht 
leugnen, daß fie eine gewiſſe Gabe, anzuziehen, an fi) habe be 
merken müffen, womit zugleich eine gewiffe Eigenſchaft, fahren zu 
laſſen, verbunden ſei. Hierdurch gelangten wir im Hin- und Wieder- 

1) Die num folgende Schilderung ift namentlid) von gilt’ Verwandten bemängelt 
worben. Eine in dem oben 6.2464. 2 erwähnten Buche mitgetheilte Erzählung leugnet 
die von G. hervorgehobenen Schwächen und giebt als Urſachen des Bruches nicht 
die von ©. fpäter angeführten Gründe, fondern bie Abneigung ber Familie ber 
Braut gegen den eiferfüchtigen, in Gefelichaft widerwärtigen, durch jeine singuliöre 
sauvagerie, ses emportements mämes unerträglihen Bräutigam an. Sili, ” 
trogdem an ®. feftgehalten, fei ihm erft durch die ihr zugeflüfterte Kunde von 8.3 
früherm Verhältniß zu Friedrifen abwendig gemacht worden. Die beſte Ergänzung 
zu der Darftellung des fiebzehnten Buches liefern Goethe's Briefe an Augufte 
Stolberg (2. Aufl-, Hgg. von W. Arndt, Leipzig 1881), ferner ber übrigens 1830 


geichriebene, recht anfechtbare Bericht der Gräfin Egloffitein, abgebrudt bei Dürd- 
beim ©. 49 ff. 
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reden auf den bedenflichen Punkt, daß fie diefe Gabe auch an mir 
geübt habe, jedoch beftraft worden fei, indem fie auch von mir an» 
gezogen worden. 

Diefe Geftändniffe gingen aus einer fo reinen, findhaften 
Natur hervor, daß fie mich dadurch aufs Allerftrengfte fich zu eigen 
machte, 

Ein wechſelſeitiges Bedürfniß, eine Gewohnheit, fich zu fehen, 
trat nun ein; wie hätt’ ich aber manchen Tag, manchen Abend bis 
in die Nacht hinein entbehren müffen, wenn ich mich nicht hätte 
entfchließen können, fie in ihren Cirfeln zu jehen! Hieraus erwuchs 
mir mannichfaltige Bein. 

Mein Verhältnig zu ihr war von Berfon zu Perjon, zu einer 
ihönen, Tiebenswürdigen, gebildeten Tochter '), e3 glich meinen früheren 
Verhältniffen, und war noch höherer Art. An die Meußerlichfeiten 
jedod, an das Mifchen und Wiedermifchen eines gefelligen Zuftandes 
hatte ich nicht gedadjt. Ein unbezwingliches Verlangen war herrfchend 
geworden; ich fonnte nicht ohne fie, fie nicht ohne mid) fein; aber 
in den Umgebungen und bei den Einwirkungen einzelner Glieder 
ihres Kreifes, was ergaben ſich da oft für Mißtage und Fehlftunden !*) 

Die Geſchichte von Luftpartien, die zur Unluſt ausliefen; ein 
tetardirender Bruder, mit dem ich nachfahren follte, welcher feine 
Geſchäfte erſt mit der größten Gelaffenheit, ich weiß nicht ob mit 
Schadenfreude, langſamſt vollendete und dadurch die ganze mwohl« 
durchdachte Verabredung verdarb, auch fonftiges Antreffen und 
Berfehlen, Ungeduld und Entbehrung, alle diefe Peinen, die in 
irgend einem Roman umftändlicher mitgetheilt gewiß theilnehmende 
Leſer finden würden, muß ich hier befeitigen.®) Um aber doch dieje 
betrachtende Darftellung einer lebendigen Anſchauung, einem jugend« 
lichen Mitgefühl anzunähern, mögen einige Lieder, zwar befannt, 
aber vielleicht bejonders hier eindrücklich, eingejchaltet ftehen. 

Herz, mein Herz, was ſoll das gebeu?') 
Bas bebränget dich fo ſehr? 


Weld ein fremdes, neues Leben! 
Ich erfenne dich nicht mehr. 





1) im Sinne von „Mädchen“, wie ſchon an mehreren Stellen. — 2) ber- 
fehlte, getrübte Stunden und Tage. — 3) — weglafjen. — 4) Dies und bag folgende 
Gedicht Werke, Band I, ©. 42 ff., das erftere überfchrieben „Neue Liebe, neues 
Leben”, das letztere „An Belinden", 
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Weg ift Ulles, was bu liebtefl, 
Weg, warum du dich betrübteit, 
Weg bein Fleiß und deine Ruh — 
Ad, wie famft du nur dazu! 


Feſſelt dich die Jugendblüthe, 
Dieſe lieblihe Geitalt, 

Diefer Blid voll Treu’ und Güte 
Mit unendlidher Gewalt? 

Wil ich raſch mid ihr entziehen, 
Mic ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick, 

Ach, mein Weg zu ihr zurüd, 


Und an dieſem Bauberfäbchen, 
Das fich nicht zerreißen läßt, 
Hält das Liebe, loſe Mädchen 
Mich jo wider Willen feit; 
Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Leben nun auf ihre Weife. 

Die Verändrung, ad, wie groß! 
Liebe! Kiebe! laß mich los! 


Warum ziehft du mich unmiberftehlich, 
Ah, in jene Pradt? 

War ich guter Junge nicht jo felig 
In der öden Nacht? 


Heimlich in mein Zimmerchen verſchloſſen, 
Lag im Mondenſchein, 

Ganz von ſeinem Schauerlicht umfloſſen, 
Und ich dämmert' ein; 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemiſchter Luſt, 

Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruſt. 


Bin ich's noch, den du bei ſo viel Lichtern 
An dem Spieltiſch hältſt? 

Oft ſo unerträglichen Geſichtern 
Gegenüber ſtellſt? 


Reizender iſt mir des Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 


Wo du, Engel, biſt, iſt Lieb' und Güte, 
Wo du biſt, Natur. 
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Hat man fich diefe Lieder aufmerkffam vorgelefen, Tieber noch 
mit Gefühl vorgefungen, jo wird ein Hauch jener Fülle glüdlicher 
Stunden gewiß vorüber wehen. 

Doh wollen wir aus jener größeren, glänzenden Gejellichaft 
nicht eilig abjcheiden, ohne vorher noch einige Bemerkungen hinzu— 
zufügen; bejonders den Schluß des zweiten Gedichte zu erläutern. 

Diejenige, die ich nur im einfachen, felten gewechfelten Hausffeide 
zu jehen gewohnt war, trat mir im eleganten Modepuß nun glänzend 
entgegen, und doch war e3 ganz diejelbe. Ihre Anmuth, ihre 
Freundlichkeit blieb jich aleih, nur möcht’ ich jagen, ihre Anziehungs— 
gabe that: ji) mehr hervor; es fei nun, weil fie hier gegen viele 
Menſchen ftand, daß fie fich Lebhafter zu äußern, ſich von mehreren 
Seiten, je nachdem ihr Diejer oder Jener entgegen fam, zu vermannich- 
faltigen Urſache fand; genug, ich fonnte mir nicht leugnen, daß 
diefe Fremden mir zwar einerjeit3 unbequem fielen, daß ich aber 
doh um Bieles der Freude nicht entbehrt hätte, ihre gefelligen 
Zugenden fennen zu lernen und einzufehen, fie fei auch weiteren 
und allgemeineren Zuftänden gemwachfen. 

War e3 doch derfelbige nun durh Pub verhüllte Bufen, der 
fein Inneres mir geöffnet hatte, und in den ich fo Mar wie in den 
meinigen hineinſah; waren es doch diejelben Lippen, die mir fo 
früh den Zuſtand fchilderten, in dem fie herangewachſen, in dem 
jie ihre Jahre verbracht hatte. Leder wechſelſeitige Bid, jedes 
begleitende Lächeln ſprach ein verborgenes edles Verſtändniß aus, 
und ich ftaunte jelbft Hier in der Menge über die geheime unfchuldige 
Verabredung, die fi) auf das Menfchlichite, auf das Natürlichite 
gefunden hatte, 

Doc follte bei eintretendem Frühling eine anftändige ländliche 
Freiheit dergleichen Verhältniffe enger fnüpfen. DOffenbah am Main 
zeigte ſchon damals bedeutende Anfänge einer Stadt, die fich in der 
Folge zu bilden verſprach.) Schöne, für die damalige Zeit prächtige 
Gebäude Hatten fich fchon hervorgethan; Onkel Bernard?), wie ich 


1) Für die folgenden Anmerkungen ift benugt E. Pirazzi: „Bilder und Ges 
Ihichten aus Offenbachs Vergangenheit", Offenbach 1879, beſonders das neunte 
Gapitel (6. 177— 278) „Der Mufenfig am Main“, — 2) Nicolaus Bernard, einer 
ber Hauptbegrünber ber Offenbacher Induftrie. Sein Haus war „Linfenberg Nr. 1*, 
meift zur Herrenftraße gerechnet. 

Goethe. X. 17 


* 
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ihn gleich mit ſeinem Familientitel nennen will, bewohnte das 
größte; weitläufige Fabrikgebäude ſchloſſen ſich an; d'Orville), ein 
jüngerer lebhafter Mann von liebenswürdigen Eigenheiten, wohnte 
gegenüber. Anſtoßende Gärten, Terraſſen, bis an den Main reichend, 
überall freien Ausgang nach der holden Umgegend erlaubend, ſetzten 
den Eintretenden und Verweilenden in ein ſtattliches Behagen. Der 
Liebende konnte für ſeine Gefühle keinen erwünſchteren Raum finden. 

Ich wohnte bei Johann Andres), und indem ich dieſen Mann, 
der fich nachher genugfam befannt gemacht, hier zu nennen habe, 
muß ich mir eine Heine Abſchweifung erlauben, um von dem damaligen 
Opernweſen einigen Begriff zu geben. 

In Frankfurt dirigirte zu der Beit Marhand?) das Theater, 
und fuchte durch feine eigne Perjon das Mögliche zu leiften. Es 
war ein ſchöner, groß und wohlgeſtalteter Mann in den beſten 
Jahren; das Behagliche, Weichliche erſchien bei ihm vorwaltend; 
feine Gegenwart auf dem Theater war daher angenehm genug. Er 
mochte fo viel Stimme haben, al® man damald zu Ausführung 
mufifafifcher Werte wohl allenfall® bedurfte; deshalb er denn bie 
Hleineren und größeren franzöfifchen Opern herüber zu bequemen 
bemüht mar. 

Der Vater in der Gretry'ſchen Oper: „Die Schöne bei dem 
Ungeheuer”, gelang ihm bejonders wohl, wo er fich in ber hinter 


1) Joh. Georg d'Orville, der ſpäter in das Bernard'ſche Geſchäft eintrat; 
fein Haus liegt Herrenftrafie 45. Die Gärten, am Mainufer gelegen, damals 
entflanden, find nod) jest im Beſitze ber genannten Familien. Seine Frau, 
Rahel d'Orville, ift Adrefiatin zweier Billete Goethe's, abgedrudt bei Pirazzi ©. 331. 
— 2) Joh. Andrs, geb. 28. März 1741 in Offenbach, begründete daſelbſt 1774 
eine Mufifalienhandlung, die er auch, während er Kapellmeifter in Berlin war 
(1777 — 1784), fortführen ließ und feitbem bis zu feinem Zobe, 18. Juni 1799, 
felbſtſtändig fortjührte. Er ift ein ungemein fruchtbarer Dichter und Componift: 
etwa 30 Operetten rühren von ihm ber, Mufit zu Shakeſpeare'ſchen u. a. Stüden, 
viele Clavier= und fonftige Inftrumentalcompofitionen. Das von ihın begründete 
Geſchäft Norirt noch Heute. — 3) Ueber Theobald Marchand's Wirken in Frankfurt 
vol. das Bd. IX, 6.92 U.2 angeführte Werk von E.Mengel, S-311- 341. Marchand 
begann in Frankfurt Oſtern 1771 zu ſpielen und gab feine Aufführungen, freilich 
mit mehreren Unterbrechungen, bis Oftern 1777. Befonders wurde bie franzöſiſche 
Operette gepflegt. Wieland's Alceſte gelangte Oſtern 1774 zur Aufführung. Der 
Director und die Geſellſchaft erhielten vom Publikum und ber Kritit großes 
et Seionders in der Schrift eines Ungenaunten: „Beitrag zur deutſchen Schau⸗ 

ühne*“ 1774, 
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dem Flor veranftalteten Vifion gar ausdrücklich zu geberden 
wußte. !) 

Diefe in ihrer Art wohlgelungene Oper näherte fich jedoch dem 
edlen Etil und war geeignet, die zarteften Gefühle zu erregen. 
Dagegen Hatte ih ein realiftifher Dämon des Operntheaters 
bemächtigt; Zuſtands⸗ und Handwerks⸗-Opern thaten ſich hervor, 
Die Jäger, der Faßbinder?), und ich weiß nicht was Alles, waren 
vorausgegangen: André wählte ſich den Töpfer. ) Er hatte ſich das 
Gedicht ſelbſt geſchrieben, und in den Text, der ihm angehörte, ſein 
ganzes muſikaliſches Talent verwendet. 

Ich war bei ihm einquartiert und will von dieſem allzeit 
fertigen Dichter und Componiſten nur ſo viel ſagen, als hier 
gefordert wird. 

Es war ein Mann von angebornem lebhaftem Talente, eigentlich 
als Techniker und Fabrikant in Offenbach anſäſſig; er ſchwebte 
zwiſchen dem Kapellmeiſter und Dilettanten. In Hoffnung, jenes 
Verdienſt zu erreichen, bemühte er ſich ernſtlich, in der Muſik 
gründlichen Fuß zu faſſen; als Letzterer war er geneigt, ſeine 
Compoſitionen ins Unendliche zu wiederholen. 

Unter den Perſonen, welche damals den Kreis zu füllen und 
zu beleben ſich höchſt thätig erwieſen, iſt der Pfarrer Ewald 9) zu 
nennen, der geiftreich heiter in Gejellfchaft, die Studien feiner 

1) Das Gretry'ſche Stüd führt auch den Defannteren Titel „Bemire und 
Azor“, zuerft aufgeführt 1771. Die von M. geipielte Rolle ift die des perfiichen 
Kaufmanns Sander, Es Handelt fi um die ſechſste Scene des dritten Üctes, in 
welcher ber Vater u. 4. folgende Worte ber Bemire mit Pantomimen zu begleiten 
hatte; „Er weint... er ſucht mich mit den Augen, er fcheint mit mir zu Sprechen, 
feine Arme jcheinen ſich gegen mic, auszubreiten.“ Ausdrücklich — ausdrudsvolf, 
— 2) Der Faßbinder, Singfpiel von Audinot, überfegt von J. H. Felber, Der 


Jäger und das Milchmädchen, Operette aus dem Franzöſiſchen (ſhwerlich iſt die 
Hiller⸗Weiße ſche Operene „Die Jagd“ gemeint). Aehnliche von Marchand in 


erwähnt) 1747, geft. 19. März 1822. Er war bis 1781 Pfarrer in Offenbach, dann 
in Detmold, zuletzt Kirchen- und Miniſterialrath in Karlsruhe, ein ungemein 
eifriger Schriftſteller, der ſehr viel über theologiſche, politiſche und pãdagogiſche 


1* 
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Pflichten, feines Standes im Stillen für ſich durchzuführen mußte, 
wie er denn auch in der Folge innerhalb de3 theologiſchen Feldes 
ſich ehrenvoll befannt gemacht; er muß in dem damaligen Kreije 
al3 unentbehrlich, auffaffend und ermwidernd, mitgedacht werden. 

Lili's Pianofpiel feffelte unfern guten Andre vollfommen am 
unfre Geſellſchaft; als unterrichiend, meifternd, ausführend, waren 
wenige Stunden des Tages und der Nacht, wo er nit in das 
Familienwefen, in die gejellige Tagesreihe mit eingriff. 

Bürger's Lenore, demals ganz friſch befannt!) und mit En- 
thufiasmus von den Deutfchen aufgenommen, mar bon ihm come 
ponirt; er trug fie gern und wiederholt vor. 

Auch ich, der viel und lebhaft recitivend vortrug, war ie zu 
declamiren bereit; man langweilte ſich damals noch niht an wieder⸗ 
holtem Einerlei. War der Geſellſchaft die Wahl gelaſſen, welchen 
von uns Beiden ſie hören wolle, ſo fiel die Entſcheidung oft zu 
meinen Gunſten. 

Dieſes Alles aber, wie es auch ſei, diente den Liebenden nur 
zur Verlängerung des Bufammenfeins; fie wiſſen fein Ende au 
finden, und der gute Johann Andrö war durch wechſelsweiſe Ver- 
führung der Beiden gar leicht in ununterbrochene Bewegung zu 
fegen, um bis nad) Mitternacht feine Muſik wiederholend zu ver 
längern. Die beiden Liebenden verficherten ſich dadurch einer mwerthen 
unentbehrlichen Gegenwart. 

Trat man am Morgen in aller Frühe aus dem Haufe, jo 
fand man ſich in der freieften Luft, aber nicht eigentlid) auf dem 
Lande. Anfehnliche Gebäude, die zu jener Beit einer Stadt Ehre 
gemacht hätten; Gärten, parterreartig überfehbar, mit flachen 
Blumen- und fonftigen Prunfbeeten; freie Ueberficht über den Fluß 
bis an jenfeitige Ufer; oft ſchon früh eine thätige Schifffahrt von 
Flößen und gelenten Marktfhiffen und Kähnen; eine fanft hin 
gleitende lebendige Welt, mit liebevollen zarten Empfindungen im 
Einklang. Selbit das einfame Vorüberwogen und Schiligeflüfter 
eines leife bewegten Stromes ward höchft erquidfih, und verfehlte 
nicht, einen entjchieden beruhigenden Zauber über den Herantretenden 
zu verbreiten. Ein heiterer Himmel der fchönjten Jahreszeit über- 


1) Sie war Herbit 1773 erſchienen. 
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wölbte das Ganze, und wie angenehm mußte fich eine traute Ge— 
jellichaft, von folden Scenen umgeben, morgendlich wiederfinden! 

Sollte jedoch einem ernften Leſer eine ſolche Lebensweiſe gar 
zu Yofe, zu Teichtfertig erjcheinen, jo möge er bedenken, daß zwijchen 
dasjenige, was hier, des Vortrags halben, wie im Zufammenhange 
geichildert ift, fi Tage und Wochen des Entbehrens, andere Be- 
ftimmungen und Thätigfeiten, fogar unerträgliche Langeweile mwider- 
wärtig einftellten, 

Männer und Frauen waren in ihrem Pflichtfreife eifrig be— 
Ihäftigt. Auch ich verfäumte nicht, in Betracht der Gegenwart und 
Bufunft, das mir Obliegende zu beforgen, und fand noch Zeit ge- 
nug, dasjenige zu vollbringen, wohin mich Talent und Leidenſchaft 
unmiderftehlich hindrängten. 

Die früheften Morgenftunden war ich der Dichtkunft ſchuldig; 
der wachlende Tag gehörte den weltlichen Gejhäften, die auf eine 
ganz eigene Art behandelt wurden. Mein Vater, ein gründlicher, 
ja eleganter Juriſt, führte feine Gejchäfte felbft, die ihm ſowohl 
die Verwaltung feine® Vermögens als die Verbindung mit werth- 
geſchätzten Freunden auferlegte; und ob ihm gleich jein Charakter 
als Faiferlicher Rath zu practiciren nicht erlaubte, jo war er doch 
manchem Bertrauten als Nechtöfreund zur Hand, indem die aus— 
gefertigten Schriften von einem ordinirten Advocaten unterzeichnet 
wurden, dem denn jede ſolche Signatur ein Billiges einbrachte. 


Dieje feine Thätigfeit war nur Tebhafter geworden durch mein 


Herantreten, und ich konnte gar wohl bemerfen, daß er mein Talent 
höher jchäßte al3 meine Praris, und deswegen Alles that, um mir 
Beit genug zu meinen poetifchen Studien und Wrbeiten zu laffen. 
Gründlich und tüchtig, aber von langſamer Conception und Aus— 
führung, ftudirte er die Acten al8 geheimer Referendar, und wenn wir 
zufammentraten, legte er mir die Sache vor, und die Ausfertigung 
ward von mir mit folcher Leichtigkeit vollbradht, daß es ihm zur 
höchſten Vaterfreude gedieh, und er auch wohl einmal auszufpreden 
nicht unterließ: „wenn ic) ihm fremd wäre, er würde mich beneiden“, 

Diefe Angelegenheiten noch mehr zu erleichtern, Hatte fich ein 
Schreiber ') zu und gejellt, defjen Charakter und Wejen, wohl durd- 


1) Er hieß Liebhold. 
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geführt, leicht einen Noman fördern und ſchmücken könnte. Nach 
wohlgenutzten Schuljahren, worin er des Lateins völlig mächtig 
geworden, auch ſonſtige gute Kenntniſſe erlangt hatte, unterbrach 
ein allzu leichtfertiges akademiſches Leben den übrigen Gang ſeiner 
Tage; er ſchleppte ſich eine Weile mit ſiechem Körper in Dürftigkeit 
hin und kam erſt ſpäter in beſſere Umſtände durch Hülfe einer ſehr 
ſchönen Handſchrift und Rechnungsfertigkeit. Von einigen Advocaten 
unterhalten, ward er nach und nach mit den Förmlichkeiten des 
Rechtsganges genan befannt, und erwarb ſich Alle, denen er diente, 
durch Rechtlichkeit und Pünktlichkeit zu Gönnern. Auch unſerm 
Hauſe hatte er ſich verpflichtet, und war in allen Rechts⸗ und 
Rechnungsſachen bei der Hand. 

Dieſer hielt nun von ſeiner Seite unſer ſich immer mehr aus⸗ 
dehnendes Geſchäft, das ſich ſowohl auf Rechtsangelegenheiten, als 
auf mancherlei Aufträge, Beſtellungen und Speditionen bezog. Auf 
dem Rathhauſe wußte er alle Wege und Schliche; in den beiden 
burgemeiſterlichen Audienzen war er auf ſeine Weiſe gelitten; und 
da er manchen neuen Rathsherrn, worunter Einige gar bald zu 
Schöffen herangeſtiegen waren, von ſeinem erſten Eintritt ins Amt 
her, in ſeinem noch unſichern Benehmen wohl kannte, ſo hatte er 
ſich ein gewiſſes Vertrauen erworben, das man wohl eine Art von 
Einfluß nennen konnte. Das Alles wußte er zum Nutzen feiner 
Gönner zu verwenden, und da ihn feine Geſundheit nöthigte, jeine 
Thätigfeit mit Maß zu üben, fo fand man ihn immer bereit, jeden 
Auftrag, jede Beltellung forgfältig auszurichten. 

Seine Gegenwart !) war nicht unangenehm, von Körper ſchlank 
und regelmäßiger Geſichtsbildung; ſein Betragen nicht zudringlich, 
aber doch mit einem Ausdruck von Sicherheit ſeiner Ueberzeugung, 
was zu thun ſei, auch wohl heiter und gewandt bei wegzuräumen⸗ 
den Hinderniſſen. Er mochte ſtark in den Vierzigen ſein, und es 
reut mich noch (ich darf das Obengeſagte wiederholen), daß ich ihn 
nicht als Triebrad in den Mechanismus irgend einer Novelle mit 
eingefügt habe. 

In Hoffnung, meine ernſten Leſer durch das Vorgetragene 
einigermaßen befriedigt zu haben, darf ich mich wohl wieder zu 


1) hier wohl in dem Sinne von „Aeußeres, Ausſehn“ im Gegenſatz zu — 
folgenden „Betragen“. 
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denen glänzenden Tagespunkten Hinmwenden, wo Freundichaft und 
Liebe ſich in ihrem ſchönſten Lichte zeigten. 

Daß Geburtstage forgfältig, froh und mit mancher Abwechjelung 
gefeiert wurden, liegt in der Natur folcher Verbindungen; dem Ge— 
burtstage des Pfarrers Ewald zu Gunften ward das Lied gedichtet: 

In allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb’ und Wein, 
Soll dieſes Lieb verbunden 
Bon uns gejungen fein! 

Uns hält ber Gott zufammen, 
Der uns hierher gebradt, 
Erneuert unjre Flammen, 

Er Hat fie angefadjt! !) 

Da dies Lied fih bis auf den heutigen Tag erhalten hat und 
nicht leicht eine muntere Gejellfchaft beim Gaftmahl fich verfammelt, 
ohne daß e3 freudig wieder aufgefrifcht werde, fo empfehlen wir e3 
auch unjern Nachkommen und wünſchen Allen, die es ausſprechen 
und fingen, gleiche Luft und Behagen von innen heraus, wie wir 
damald, ohne irgend einer weitern Welt zu gedenfen, und im be- 
Ihränften Rreife zu einer Welt ausgedehnt empfanden. 

Nun aber wird man erwarten, daß Lili’3 Geburtstag, welcher 
den 23. Juni 1775 fich zum fiebzehnten Mal wiederholte, befonders 
jollte gefeiert werden.) Sie hatte verfproden, am Mittag nad) 
Offenbach zu fommen, und ich muß geftehen, daß die Freunde mit 
glücklicher Uebereinkunft von diefem Feſte alle herfömmlichen Ver— 
zierungsphrafen abgelehnt und fih nur allein mit Herzlichfeiten, 
die ihrer würdig wären, zu Empfang und Unterhaltung vorbereitet 
hatten. 

Mit jolhen angenehmen Pflichten befchäftigt, ſah ich die Sonne 
untergehen, die einen folgenden heitern Tag verfündigte und unjerm 
Veit ihre frohe glänzende Gegenwart verſprach, als Lili's Bruder 


1) Dieſe Strophe nad ber fpäteren Bearbeitung von 1789. „Bunbeslieb*, 
vgl. Werke I, ©. 71. Die urfprüngliche Form (abgebrudt in ber Hempel'ſchen 
Ausgabe V, 300) führt den Titel: „Bundezlied, einem jungen Paar gefungen von 
Dieren“, und beweift, dab die Verſe zur Vermählung des genannten Pfarrers, 
10. September 1775, alfo nad) der Schweizerreife, gedichtet worden find. — 2) Aud) 
in der folgenden Erzählung finden fih mehrere Jrrthümer. Am 23. Juni 1775 
befand fih G. auf dem St. Gotthard, Emald war damals noch nicht verheirathet, 
bie ganze Geſchichte bezieht fich vielleicht auf eine von Lili's Verwandten in Offenbach 
zu veranftaltenbe VBerlobungsfeier. 
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George, der fich nicht verftellen konnte, ziemlich ungeberdig ins 
Zimmer trat und ohne Schonung zu erfennen gab, daß unjer 
morgendes Feſt geftört fei; er wiſſe felbft weder wie noch wodurch; 
aber die Schwefter laſſe jagen, daß es ihr völlig unmöglich fei, 
morgen Mittag nad Offenbah zu fommen und an dem ihr zus 
gedachten Fefte Theil zu nehmen; erjt gegen Abend Hoffe fie ihre 
Anfunft bewirken zu können. Nun fühle und wiſſe fie recht gut, 
wie unangenehm e3 mir und unfern Sreunden fallen müffe, bitte 
mich aber fo Herzlich dringend, al3 fie fünne, etwas zu erfinden, 
wodurch das Unangenehme diefer Nachricht, die fie mir überlaffe 
hinauszumelden, gemildert, ja verföhnt werde; fie wolle mir's zum 
Allerbeften danken. 

Sch ſchwieg einen Augenblick, hatte mich auch fogleich gefaht 
und tie durch himmlische Eingebung gefunden, was zu thun war. 
„Eile“, vief ih, „George! fag’ ihr, fie folle fich ganz beruhigen, 
möglich machen, daß fie gegen Abend komme; ich verfpräde: gerade 
diefes Unheil folle zum Feſt werden!” Der Knabe war neugierig 
und wünfchte zu mwiffen wie; dies wurde ihm ftandhaft verweigert, 
ob er gleich alle Künfte und Gewalt zu Hülfe rief, die ein Bruder 
unferer Geliebten auszuüben ſich anmaßt. 

Kaum war er weg, fo ging ich mit fonderbarer Selbftgefälligteit 
in meiner Stube auf und ab und mit dem frohen, freien Gefühl, 
daß hier Gelegenheit fei, mich als ihren Diener auf eine glänzende 
Weije zu zeigen, heftete ich mehrere Bogen mit ſchöner Seide, wie 
es dem Gelegenheitsgedicht ziemt, zufammen, und eilte den Titel 
zu ſchreiben: 

„Sie fommt nidt!"?) 


„ein jammervolles Familienſtück, welches, geffagt fei eg Gott, den 
23, Juni 1775 in Offenbah am Main auf das Alfernatürlichite 
wird aufgeführt werden. Die Handlung dauert vom Morgen bis 
auf'n Abend.“ 

Da von dieſem Scherze weder Concept noch Abſchrift vorhanden, 
habe ich mich oft darnach erkundigt, aber nie etwas davon wieder 


1) Von dem Stück hat ſich in den d'Orville'ſchen Familienpapieren nichts 
gefunden. 
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erfahren fönnen; ich muß daher es wieder aufs Neue zufammen: 
dichten, welches im Allgemeinen nicht ſchwer fällt. 


ſeine Rolle ſpielt und die Anſtalten zum Feſt vollkommen deutlich 
werden. Die Kinder miſchen ſich drein, nach dem Leben gebildet; 
dann der Herr, die Frau mit eigenthümlichen Thätigkeiten und 
Einwirkungen; dann kommt, indem Alles ſich in einer gewiſſen 
haſtigen Geſchäftigkeit durch einander treibt, der unermüdliche Nach- 
bar Componiſt Hans André; er feßt fi an den Flügel und ruft 
Alles zuſammen, fein eben fertig gewordenes Feſtlied anzuhören 
und durchzuprobiren. Das ganze Haus zieht er heran, aber Alles 
macht ſich wieder fort, dringenden Geſchäften nachzugehen; Eins 
wird vom Andern abgerufen, Eins bedarf des Andern, und die 
Dazwiſchenkunft des Gärtners macht aufmerkſam auf die Garten- 
und Waſſer⸗Scenen; Kränze, Banderolen mit Inſchriften zierlichſter 
Art, nichts iſt vergeſſen. 

Als man ſich nun eben um die erfreulichſten Gegenſtände ver- 
ſammelt, tritt ein Bote herein, der, als eine Art von luſtigem Hin⸗ 
und Wiederträger, berechtigt war, auch eine Charakterrolle mit- 
zuſpielen, und der durch manches allzu gute Trinkgeld wohl ungefähr 
merken konnte, was für Verhältniſſe obwalteten. Er thut ſich auf 
ſein Packet etwas zu Gute, hofft ein Glas Wein und Semmelbrod 
und übergiebt nun nach einigem ſchalkhaften Weigern die Depeſche. 
Dem Hausherrn ſinken die Arme, die Papiere fallen zu Boden, er 
ruft: „Laßt mich zum Tiſch! laßt mich zur Commode, damit ich 
nur ſtreichen kann.“ 

Das geiſtreiche Zuſammenſein lebeluſtiger Menſchen zeichnet 
ſich vor Allem aus durch eine Sprach⸗ und Geberden-Symbolif, Es 
entſteht eine Art Gauner-Fdiom, welches, indem e3 die Eingemeihten 
höchſt glücklich macht, den Fremden unbemerkt bleibt, oder, bemerkt, 
verdrießlich wirkt. 

Es gehörte zu Lili's anmuthigſten Eigenheiten eine, die hier 
durch Wort und Geberde als Streichen ausgedrückt iſt, und welche 
Statt fand, wenn etwas Anſtößiges geſagt oder geſprochen wurde, 
beſonders indem man bei Tiſche ſaß oder in der Nähe von einer 
Fläche ſich befand. 
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Es hatte diefes feinen Urſprung von einer unendlich lieblichen 
Unart, die fie einmal begangen, al3 ein Fremder, bei Tafel neben 
ihr ſitzend, etwas Unziemliches vorbrachte. Ohne das holde Geſicht 
zu verändern, ſtrich ſie mit ihrer rechten Hand gar lieblich über das 
Tiſchtuch weg und ſchob Alles, was ſie mit dieſer ſanften Bewegung 
erreichte, gelaſſen auf den Boden. Ich weiß nicht was Alles, Meſſer, 
Gabel, Brod, Salzfaß, auch etwas zum Gebrauch ihres Nachbars 
gehörig; es war Jedermann erſchreckt; die Bedienten liefen zu, 
Niemand wußte, was das heißen ſollte, als die Umſichtigen, die ſich 
erfreuten, daß ſie eine Unſchicklichkeit auf eine ſo zierliche Weiſe 
erwidert und ausgelöſcht. 

Hier war nun alſo ein Symbol gefunden für das Ablehnen 
eines Widerwärtigen, was doch manchmal in tüchtiger, braver, 
ſchätzenswerther, wohlgeſinnter, aber nicht durch und durch gebildeter 
Geſellſchaft vorzukommen pflegt. Die Bewegung mit der rechten 
Hand als ablehnend erlaubten wir uns Alle; das wirkliche Streichen 
der Gegenſtände hatte ſie ſelbſt in der Folge ſich nur mäßig und 
mit Gejchmad erlaubt. 

Wenn der Dichter nun alfo dem Hausheren dieſe Begierde zu 
ftreichen, eine uns zur Natur gewordene Gewohnheit, als Mimit 
aufgiebt, fo fieht man das Bedeutende, das Effectvolle; denn indem 
er Alles von allen Flächen herunter zu ftreichen droht, jo hält ihn 
Alles ab; man fucht ihn zu beruhigen, bis er ji endlich ganz er⸗ 
mattet in den Seſſel wirft. 

„Was ift begegnet?" ruft man aus. „Iſt fie frant? Sit 
Jemand geſtorben?“ Leſt! Left! ruft d'Orville, dort liegt's auf der 
Erde. Die Depeſche wird aufgehoben, man lieſt, man ruft: Sie 
kommt nicht! 

Der große Schreck hatte auf einen größern vorbereitet; — 
aber ſie war doch wohl! — es war ihr nichts begegnet! Niemand 
von der Familie Hatte Schaden genommen; Hoffnung blieb auf 
den Abend, 

Andre, der indeffen immerfort muficirt hatte, kam doch endlich 
auch herbeigelaufen, tröſtete und ſuchte ſich zu tröſten. Pfarrer 
Ewald und ſeine Gattin traten gleichfalls charakteriſtiſch ein, mit 
Verdruß und Verſtand, mit unwilligem Entbehren und gemäßigtem 
Zurechtlegen. Alles ging aber noch bunt durch einander, bis ber 
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mufterhaft ruhige Onfel Bernard endlich heranfomnıt, ein gutes 
Frühftüd, ein Töblich Mittagsfeſt erwartend, und der Einzige ift, der 
die Sache aus dem rechten Gejichtspunfte anfieht, beſchwichtigende, 
vernünftige Reden äußert und Alles ins Gleiche bringt, völlig mie 
in der griehifchen Tragödie ein Gott die VBerworrenheiten der größten 
Helden mit wenigen Worten aufzulöjen weiß. 

Dies Alles ward während eines Theile der Nacht mit laufender 
Feder niedergejchrieben und einem Boten übergeben, der am nächſten 
Morgen Punkt zehn Uhr mit der Depejhe in Offenbach einzutreffen 
unterrichtet war, 

Den hellften Morgen erblidend, wacht’ ich auf, mit Vorſatz und 
Einrihtung, genau Mittags gleichfalls in Offenbach anzufangen. 

Ich ward empfangen mit dem wmwunbderlichjten Charivari von 
Entgegnungen; da3 geftörte Fejt verlautete faum; fie jchalten und 
ihimpften, daß ich fie jo gut getroffen hätte. Die Dienerichaft war 
zufrieden, mit der Herrichaft auf gleihem Theater aufgetreten zu 
fein; nur die Kinder, als die entjchiedensten, unbeftechbarften Realiften, 
verjicherten hartnädig: jo hätten fie nicht gejprochen, und es ſei 
überhaupt Alles ganz anders gemwejen, als wie e3 Hier gejchrieben 
ftünde, Ich beſchwichtigte fie mit einigen Vorgaben des Nachtijches, 
und fie hatten mich wie immer lieb. Ein fröhlihes Mittagsmahl, 
eine Mäßigung aller Feierlichkeiten gab uns die Stimmung, Lili 
ohne Prunk, aber vielleicht um defto Tieblicher zu empfangen. Gie 
fam und ward von hHeitern, ja Iuftigen Gefichtern bemillfonmmt, 
beinah betroffen, daß ihr Außenbleiben jo viel Heiterfeit erlaube. 
Man erzählte ihr Alles, man trug ihr Alles vor, und jie, nad) ihrer 
lieben und füßen Art, danfte mir, wie fie allein nur fonnte, 

Es bedurfte feines ſonderlichen Scharffinnd, um zu bemerken, 
daß ihr Ausbleiben von dem ihr gemwidmeten Feite nicht zufällig, 
jondern durch Hin- und Herreden über — Verhältniß verurſacht 
war. Indeſſen hatte dies weder auf unſre Geſinnungen, noch en 
unfer Betragen den mindeften Einfluß. 

Ein vielfaher gejelliger Audrang aus der Gtadt Fonnte in 
diefer Sahreszeit nicht fehlen. Oft fam ich nur jpät des Abends 
zur Geſellſchaft und fand fie!) dem Scheine nad) theilnehmend, und 





1) Lili, nicht die Geſellſchaft. 
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da ich nur oft auf wenige Stunden erichien, jo mocht' ich ihr gern 
in irgend etwas nüßlich fein, indem ich ihr Größeres oder Kleineres 
beforgt Hatte, oder irgend einen Auftrag zu übernehmen fam. Und 
e3 ift wohl diefe Dienftihaft das Erfreulichite, was einem Menſchen 
begegnen kann; wie uns die alten Ritter-Romane dergleichen zwar 
auf eine dunffe, aber Fräftige Weiſe zu überliefern verjtehen. Daß 
fie mich beherrſche, war nicht zu verbergen, und fie durfte ſich dieſen 
Stolz gar wohl erlauben; hier triumphiren Ueberwinder und Ueber⸗ 
wundene, und Beide behagen ſich in gleichem Stolze. 

Dies mein wiederholtes, oft nur kurzes Einwirken war aber 
immer deſto kräftiger. Johann Androͤ hatte immer Muſik⸗Vorrath; 
auch ich brachte fremdes und eignes Neue; poetiſche und muſikaliſche 
Blüthen regneten herab. Es war eine durchaus glänzende Zeit; 
eine gewiſſe Exaltation waltete in der Geſellſchaft, man traf niemals 
auf nüchterne Momente. Ganz ohne Frage theilte ſich dies den 
Uebrigen aus unſerm Verhältniſſe mit. Denn wo Neigung und 
Leidenſchaft in ihrer eignen kühnen Natur hervortreten, geben ſie 
verſchüchterten Gemüthern Muth, die nunmehr nicht begreifen, warum 
ſie ihre gleichen Rechte verheimlichen ſollten. Daher gewahrte man 
mehr oder weniger verſteckte Verhältniſſe, die ſich nunmehr ohne 
Scheu durchſchlangen; andere, die ſich nicht gut bekennen ließen, 
ſchlichen doch behaglich unter der Decke mit durch. 

Konnt' ich denn auch wegen vermannichfaltigter Geſchäfte die 
Tage dort draußen bei ihr nicht zubringen, ſo gaben die heiteren 
Abende Gelegenheit zu verlängertem Zuſammenſein im Freien. 
Liebende Seelen werden nachſtehendes Ereigniß mit Wohlgefallen 
aufnehmen. 

Es war ein Zuſtand, von welchem geſchrieben ſteht: „ich ſchlafe, 
aber mein Herz wacht“ ; die hellen wie die dunkeln Stunden waren 
einander gleich; das Licht des Tages konnte das Licht der Liebe 
nicht überfcheinen, und die Nacht wurde duch den Glanz ber Neigung 
zum helliten Tage. 

Wir waren beim Harften Sternhimmel bis fpät in der freien 
Gegend umherſpaziert; und nachdem ich fie und die Geſellſchaft von 
Thüre zu Thüre nach Haufe begleitet und von ihr zuletzt Abschied 


1) Hohes Lied, Gap. 5, Ver 2. 
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genommen hatte, fühlte ich mir fo wenig Schlaf, daß ich eine frijche 
Spazierwanderung anzutreten nicht ſäumte. Ich ging die Landitraße 
nah Frankfurt zu, mich meinen Gedanken und Hoffnungen zu über» 
laffen; ich jegte mich auf eine Banf, in der reinſten Nachtjtille, unter 
dem blendenden Sternhimmel mir jelbjt und ihr anzugehören. 

Bemerfenswerth jchien mir ein ſchwer zu erflärender Ton, ganz 
nahe bei mir; es war fein Rajcheln, fein Raujchen, und bei näherer 
Aufmerfjamfeit entdecdte ich, daß e3 unter der Erde und das Arbeiten 
von Heinem Gethier ſei. Es mochten gel oder Wiefeln jein, oder 
was in folder Stunde dergleichen Gejchäft vornimmt. 

Ich war darauf weiter nad) der Stadt zu gegangen und an den 
Nöderberg gelangt, wo id) die Stufen, welche nad) den Weingärten 
hinaufführen, an ihrem falfweißen Scheine erkannte. Ich ftieg 
hinauf, jegte mich nieder und fchlief ein. 

Als ich wieder aufwachte, hatte die Dämmerung ſich ſchon ver- 
breitet; ich jah mich gegen dem Hohen Wall über, welcher in frühern 
Beiten als Schugwehr wider die hüben jtehenden Berge aufgerichtet 
war. Sadjenhaufen lag vor mir, leichte Nebel deuteten den Weg 
de3 Fluffes an; es war frifch, mir willkommen. 

Da verharrt’ ich, bis die Sonne nad) und nad) hinter mir auf- 
gehend das Gegenüber erleuchtet. Es war die Gegend, wo ich die 
Geliebte wiederjehen follte, und ich fehrte langſam in das Paradies 
zurück, das fie, die noch Schlafende, umgab. 

Se mehr aber, um des wachſenden Gejchäftsfreijes willen, den 
id) aus Liebe zu ihr zu erweitern und zu beherrjchen trachtete, meine 
Beſuche in Offenbach jparfamer werden und dadurch eine gewifje 
peinliche Berlegenheit hervorbringen mußten, fo ließ ſich wohl be- 
merken, daß man eigentlich um der Zukunft willen das Gegenmwärtige 
hintanſetze und verliere. 

Wie nun meine Ausfichten fih nad) und nach verbefferten, 
hielt ich jie für bedeutender, als fie wirklich waren, und dachte um 
jo mehr auf eine baldige Entſcheidung, als ein fo öffentliches Ver- 
hältniß nicht länger ohne Mifbehagen fortzuführen war. Und wie 
ed in ſolchen Fällen zu gehen pflegt, ſprachen wir es nicht aus« 
drüdfih gegen einander aus; aber das Gefühl eines mwechjelfeitigen 
unbedingten Behagens, die volle Weberzeugung, eine Trennung fei 
unmöglich, das in einander gleihmäßig gefeßte Vertrauen, — das 
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Alles brachte einen folhen Ernſt hervor, daß ich, der ich mir feſt 
vorgenommen hatte, fein jchleppendes Berhältniß wieder anzufnüpfen, 
und mich doch in dieſes, ohne Sicherheit eine3 günstigen Erfolges, 
wieder verfchlungen fand, wirklich von einem Stumpfſinn befangen 
war, von dem ich mich zu retten, mid, immer mehr in gleichgüftige 
weltliche Gejchäfte vermwidelte, aus denen ich auch nur wieder Vor⸗ 
theil und Zufriedenheit an der Hand der Geliebten zu gewinnen 
hoffen durfte. 

In dieſem wunderlichen Zuſtande, dergleichen doch auch Mancher 
peinlich empfunden haben mag, kam uns eine Hausfreundin zu 
Hülfe, welche die ſämmtlichen Bezüge der Perſonen und Zuſtände 
ſehr wohl durchſah. Man nannte ſie Demoiſelle Delf‘); fie ftand 
mit ihrer ältern Schweiter einem Heinen Handelshaus in Heidelberg 
bor, und war der größern Frankfurter Wechſelhandlung bei ver» 
ichiedenen Vorfällen vielen Dank ſchuldig geworden. Sie kannte 
und liebte Lili von Jugend auf; es war eine eigne Perſon, ernſten, 
männlichen Anſehens und gleichen, derben, haſtigen Schrittes vor 
ſich Hin. Sie Hatte fi im die Welt beſonders zu fügen Urſache 
gehabt und kannte fie daher wenigſtens in gemwiffem Sinne. Man 
konnte fie nicht intriguant nennen; fie pflegte den Verhältniffen lange 
zuzufehen und ihre Abfichten ftille mit fich fortzutragen; dann aber 
hatte fie die Gabe, die Gelegenheit zu erjehen und, wenn fie die 
Sefinnungen der Perſonen zwiſchen Zweifel und Entſchluß ſchwanken 
ſah, wenn Alles auf Entſchiedenheit ankam, ſo wußte ſie eine ſolche 
Kraft der Charaklertüchtigkeit einzuſetzen, daß es ihr nicht leicht 
mißlang, ihr Vorhaben auszuführen. Eigentlich hatte ſie keine 
egoiſtiſchen Zwecke; etwas gethan, etwas vollbracht, beſonders eine 
Heirath geſtiftet zu haben, war ihr ſchon Belohnung. Unſern Zuſtand 
hatte fie langſt durchblickt, bei wiederholtem Hierſein durchforſcht, 
ſo daß ſie ſich endlich überzeugte: dieſe Neigung ſei zu begünſtigen, 
dieſe Vorſäbe, redlich, aber nicht genugſam verfolgt und angegriffen, 
müßten unterſtützt und dieſer kleine Roman förderſamſt abgeſchloſſen 
werden. 


1) Deif oder Delph, „Handelsiungfer Delphin", feit 1761, mad) dem Lot 
ihres Bruders Vorſteherin eines Gefchäfts in Heidelberg, ftand mit ber Schöner 
mann’ichen Handlung und Familie in naher Beziehung. Sie war alu ATIR We 
boren und ftarb 1808. 
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Geit vielen Zahren hatte fie das Vertrauen von Lili’3 Mutter. 
In meinem Haufe durch mich eingeführt, hatte fie fi den Eltern 
angenehm zu machen gewußt; denn gerade dieje3 barjche Weſen ift 
in einer Neichsftadt nicht widerwärtig und, mit Verſtand im Hinter- 
grunde, jogar willfommen. Sie fannte fehr wohl unjre Wünſche, 
unsre Hoffnungen; ihre Luft, zu wirken, ſah darin einen Auftrag; 
furz, fie unterhandelte mit den Eltern. Wie fie es begonnen, wie 
fie die Schwierigkeiten, die ſich ihr entgegenftellen mochten, befeitigt, 
genug, fie tritt eine3 Abends zu uns und bringt die Einwilligung. 
„Gebt euch die Hände!” rief jie mit ihrem pathetifch gebieterifchen 
Weſen. Ich ftand gegen Lili über und reichte meine Hand dar; jie 
legte die ihre, zwar nicht zaudernd, aber doch langſam hinein. Nach 
einem tiefen Athemholen fielen wir einander lebhaft bewegt in die 
Arme. 

E3 war ein feltfamer Beſchluß des hohen über uns Waltenden, 
daß ich in dem Verlaufe meines mwunderfamen Lebensganges doch 
auch erfahren follte, wie e3 einem Bräutigam zu Muthe fei. 

Ich darf wohl jagen, daß e3 für einen gefitteten Mann die 
angenehmfte aller Erinnerungen ſei. E3 ift erfreulich, ſich jene 
Gefühle zu wiederholen, die fich ſchwer ausſprechen und kaum er- 
Mären laſſen. Der vorhergehende Buftand ift durchaus verändert; 
die ſchroffſten Gegenſätze find gehoben, der hartnädigite Zwieſpalt 
geichlichtet, die vordringliche Natur, die ewig warnende Vernunft, 
die tyranniſirenden Triebe, das verftändige Geſetz, welche fonft 
in immerwährendem Zwiſt uns beftritten, alfe diefe treten nun— 
mehr in freundlicher Einigkeit heran, und bei allgemein gefeiertem 
frommem Fefte wird das Verbotene gefordert und das Verpönte zur 
unerläßlichen Pflicht erhoben. 

Mit fittlichem Beifall aber wird man vernehmen, daß von dem 
Augenblid an eine gewiſſe Sinnesveränderung in mir borging. 
War die Geliebte mir bisher ſchön, anmuthig, anziehend vorgekommen, 
jo erfchien fie mir nun als würdig und bedeutend. Sie war eine 
doppelte Perſon; ihre Anmuth und Liebenswürdigkeit gehörten 
mein), das fühlt’ ich wie fonft; aber der Werth ihres Charafters, 
die Sicherheit in ſich felbft, ihre Buverläffigfeit in Allem, das blieb 


1) ältere Ausdrudsweife, = mir. 
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ihr eigen. Ich ſchaute ed, ich durchblickte es und freute mid 
deffen als eines Capital, von dem ich zeitlebens Die Binfen mit 
zugenießen hätte. 

Es ift ſchon längft mit Grund und Bedeutung ausgejproden: 
auf dem Gipfel der Zuftände hält man fich nicht Tange. Die ganz 
eigentlich durch Demoiſelle Delf eroberte Zuſtimmung beiderſeitiger 
Eltern ward nunmehr als obwaltend anerkannt, ſtillſchweigend und 
ohne weitere Förmlichkeit. Denn ſo bald etwas Ideelles, wie man 
ein ſolches Verlöbniß wirklich nennen kann, in die Wirklichkeit ein⸗ 
tritt, ſo entſteht, wenn man völlig abgeſchloſſen zu haben glaubt, 
eine Kriſe. Die Außenwelt iſt durchaus unbarmherzig, und ſie hat 
recht, denn fie muß ſich ein» für allemal ſelbſt behaupten; bie Bus 
verjicht der Leidenſchaft ift groß, aber wir fehen jie doch gar ojt an 
dem ihr entgegenftehenden Wirflichen ſcheitern. Junge Öatten, bie, 
befonder3 in der fpätern Zeit, mit nicht genugjamen Gütern ver⸗ 
ſehen, in dieſe Zuſtände ſich einlaſſen, mögen ja ſich keine Honig⸗ 
monde verſprechen; unmittelbar droht ihnen eine Welt mit unver— 
träglichen Forderungen, welche, nicht befriedigt, ein junges Ehepaar 
abſurd erſcheinen laſſen. 

Die Unzulänglichkeit der Mittel, die ich zur Erreichung meines 
Zwecks mit Ernſt ergriffen hatte, konnte ich früher nicht gewahr 
werden, weil fie bis auf einen gewiſſen Punkt zugereicht hätten; 
nun der Zweck näher heranrüdte, wollte e3 üben und drüben nicht 
vollfommen pafien. 

Der Trugſchluß, den die Leidenfchaft fo bequem findet, trat 
num in feiner völligen Incongruenz nad und nad) hervor. Mit 
einiger Nüchternheit mußte mein Haus, meine häusliche Lage u 
ihrem ganz Beſondern betrachtet werden. Das Bewußtſein, das 
Ganze ſei auf eine Schwiegertochter eingerichtet, lag freilich zu 
Grunde; aber auf ein Frauenzimmer welcher Art war dabei ge⸗ 
rechnet? 

Wir haben die Mäßige, Liebe, Verſtändige, Schöne, Tüchtige, 
ſich immer Gleiche, Neigungsvolle und Leidenſchaftloſe zu Ende des 
dritten Bandes kennen lernen 9; fie war der paſſende Schlußftein zu 


1) Sibyla Münd, oben S. 226 ff. Die einzelnen Theile von „Dichtung und 
Wahrheit“ füllten in der Originalanzgabe je einen Band. 
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einem fchon aufgemanerten zugerundeten Gewölbe; aber hier hatte 
man bei ruhiger, unbefangener Betrachtung ſich nicht leugnen können, 
daß, um diefe neue Geworbene in folhe Function gleihfall3 ein- 
zufeßen, man ein neues Gewölbe hätte zurichten müſſen. 

Andeffen war mir dies noch nicht deutlich geworden, und ihr 
ebenfo wenig. Betrachtete ih nun aber mich in meinem Hauſe 
und gedacht’ ich fie hereinzuführen, jo fchien fie mir nicht zu paffen, 
wie ich ja ſchon in ihren Eirfeln zu erfcheinen, um gegen die Tags— 
und Mode-Menjchen nicht abzuftechen, meine Kleidung von Zeit zu 
Beit verändern, ja wieder verändern mußte. Das konnte aber doch 
mit einer häuslichen Einrichtung nicht gejchehen, wo in einem neu— 
gebauten, ftattlichen VBürgerhaufe ein nunmehr veralteter Prunk 
gleichſam rückwärts die Einrichtung geleitet hatte. 

So hatte ſich auch, jelbft nach diefer gewonnenen Einwilligung, 
fein Berhältniß der Eltern unter einander bilden und einleiten 
fönnen, fein Familienzufammenhang. Andere Religionsgebräude !), 
andere Sitten! und wollte die Liebenswürdige einigermaßen ihre 
Lebensweife fortfegen, jo fand fie in dem anftändig geräumigen 
Haufe feine Gelegenheit, feinen Raum. 

Hatte ich bisher von allem Diefem abgejehen, fo waren mir zur 
Beruhigung und Stärkung von außen her jchöne Anfichten eröffnet, 
zu irgend einer gedeihlichen Anftellung zu gelangen. Ein rühriger 
Geift faßt überall Fuß; Fähigkeiten, Talente erregen Vertrauen; 
Jedermann denkt, e3 komme ja nur auf eine veränderte Richtung 
an. Budringliche Jugend findet Gunft; dem Genie traut man Alles 
zu, da es doch nur ein Gewiſſes vermag. 

Da3 deutſche geiftig-Titerarifhe Terrain war damald ganz 
eigentlih al3 ein Neubruch anzufehen. Es fanden fich unter den 
Geſchäftsleuten Muge Menfchen, die für den neu aufzumiühlenden 
Boden tüchtige Anbauer und kluge Haushälter wünjchten. Selbit 
die angefehene mwohlgegründete Freimaurer-oge, mit deren vor— 
nehmften Gliedern ich eben durch mein Verhältniß zu Lili befannt 
geworden war, wußte auf fchicliche Weife meine Annäherung ein- 
zuleiten; ich aber, aus einem Unabhängigfeitsgefühl, welches mir 
ſpäter al3 Verrücktheit erjchien, lehnte jede nähere Verknüpfung ab, 


1) Die Schönemann's waren reformirt, Goethe's Familie Tutherifch. 
Goethe. X. 18 
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nicht gewahrend, daß diefe Männer, mern ichon in höherem Sinne 
verbunden, mir doch bei meinen, den ihrigen jo nah verwandten 
Zwecken Hätten förderlich fein müſſen. 

Ich gehe zu dem Beſonderſten zurück. 

In folhen Städten, wie Frankfurt, giebt e3 collective Steffen: 
Refidentfchaften, Agentichaften, die fich durch Thätigkeit grenzenlos 
erweitern Iaffen. Dergleichen bot fi auch mir dar, beim eriten 
Anblick vortheilhaft und ehrenvoll zugleih. Man ſetzte voraus, daB 
ich für fie paffe; e3 wäre auch gegangen unter der Bedingung jener 
geſchilderten Kanzleidreiheit.) Man verſchweigt ſich die Zweifel, man 
theilt ſich das Günſtige mit, man überwindet jedes Schwanken durch 
gewaltſame Thätigkeit; es kommt dadurch etwas Unwahres in den 
Zuſtand, ohne daß die Leidenſchaft deshalb gemildert werde. 


In Friedenszeiten iſt für die Menge wohl kein erfreulicheres 
Leſen als die öffentlichen Blätter, welche uns von den neuſten 
Weltereigniſſen eilige Nachricht geben. Der ruhige, wohlbehaltene 
Bürger übt daran auf eine unſchuldige Weiſe den Parteigeiſt, den 
wir in unſerer Beſchränktheit weder loswerden können noch ſollen. 
Jeder behagliche Menſch erſchafft ſich alsdann, wie bei einer Wette, 
ein willfürfiches Intereſſe, unweſentlichen Gewinn und Verluſt und 
nimmt, wie im Theater, einen jehr lebhaften, jedod) nur imaginären 
Theil an fremdem Glück und Unglüd. Dieſe Theilnahme erſcheint 
oft willkürlich, jedoch beruht ſie auf ſittlichen Gründen. Denn bald 
geben wir löblichen Abfichten einen verdienten Beifall, bald aber, 
von glänzendem Erfolg hingeriffen, menden wir und zu Demjenigen, 
deſſen Vorfäge wir würden getadelt haben. Bu allem Diejem ver 
ſchaffte und jene Beit reichlichen Stoff. 

Friedrich der Zweite, auf feiner Kraft ruhend, ſchien noch immer 
das Schickſal Europens und der Welt abzuwiegen; Katharina, eine 
große Frau, die ſich ſelbſt des Thrones würdig gehalten, gab 
tüchtigen, hochbegünſtigten Männern einen großen Spielraum, der 
Herrſcherin Macht immer weiter auszubreiten; und da dies über die 
Türfen geſchah, denen wir die Verachtung, mit welder fie auf und 


1) Der MittHätigkeit des Water und des Schreibers, vgl. oben ©. 261 f- 
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herniederbliden, reichlich zu vergelten gewohnt find, jo jchien es, 
al3 wenn feine Menfchen aufgeopfert würden, indem dieſe Unchriſten 
zu Taufenden fielen. Die brennende Flotte in dem Hafen von 
Tſchesme) verurfachte ein allgemeines Freudenfeft über die gebildete 
Welt?) und Jedermann nahm Theil an dem jiegerifchen Uebermuth, 
al3 man, um ein wahrhaftes Bild jener großen Begebenheit übrig 
zu behalten, zum Behuf eines fünftlerifhen Studiums, auf der 
Rhede von Livorno fogar ein Kriegsihiff in die Luft jprengte. 
Nicht lange darauf ergreift ein junger nordiſcher König), gleichfalls 
aus eigner Gewalt, die Zügel des Negiments. Die Ariftofraten, 
die er unterbrüdt, werden nicht bedauert, denn die Ariftofratie 
überhaupt hatte feine Gunft bei dem Publifum, weil fie ihrer Natur 
nach im Stillen wirkt und um defto ficherer ift, je weniger fie von 
ih reden macht; und in diefem Falle dachte man von dem jungen 
König um deſto beffer, weil er, um dem oberften Stande da3 
Gleichgewicht zu Halten, die unteren begünstigen und an ſich Fnüpfen 
mußte. 

Noch Tebhafter aber ward die Welt interefjirt, als ein ganzes 
Volk fi zu befreien Miene machte. Schon früher hatte man dem- 
jelben Schaufpiel im Kleinen gern zugejehen; Corſika war lange 
der Punft geweſen, auf den ſich Aller Augen richteten‘); Paoli, als 
er, jein patriotifches Vorhaben nicht weiter durchzufegen im Stande, 
durch Deutſchland nad) England ging, zog Aller Herzen an ſich; es 
war ein jchöner, jchlanfer, blonder Mann, voll Anmuth und 
Freundlichkeit; ich fah ihn in dem Bethmann’schen Haufe, wo er 
furze Beit verteilte und den Neugierigen, die ſich zu ihm drängten, 
mit heiterer Gefälligfeit begegnete. Nun aber follten ſich in dem 
entfernteren Welttheil ähnliche Auftritte wiederholen; man wünſchte 
den Amerifanern®) alles Glück, und die Namen Franklin und 


1) 7. Juli 1771 im Sriege ber Raiferin Katharina gegen die Türken. Bol. 
ben Abſchnitt: „Schlacht bei Tſchesme“, im Leben Hadert’3, Werke, unfere Aus— 
gabe Bd. XV. Um Hadert, ber jenes Ereigniß malen follte, feine Aufgabe 
zu ermöglichen, wurde ein Kriegsfhiff in bie Luft gefprengt. — 2) — über 
bie Welt Hin, in ber ganzen Welt. — 3) = König Guftav III. von Schweden, 
Auguft 1772. — 4) Der corfilanifhe Unabhängigkeitstampf gegen die Franzojen, 
benen Genua bie Inſel abgetreten Hatte, gehört in bie Jahre 1768, 1769. Paoli 
(1726—1807) fam im Spätherbft 1769 durch Frankfurt. — 5) Die ſich 1776 von 
England Losfagten und in einem fiebenjährigen Kampfe ihre Freiheit fi eroberten. 

18* 
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Wafhington fingen an, am politifchen und kriegeriſchen Himmel zu 
glänzen und zu funfeln. Manches zu Erleichterung der Menſchheit 
mar gefchehen, und als nun gar ein neuer wohlwollender König 
von Frankreich!) die beften Abfichten zeigte, ſich jelbit zu Befeitigung 
fo mancher Mißbräuche und zu den edelften Zwecken zu bejchränfen, 
eine regelmäßig auslangende Staatswirthichaft einzuführen, ſich aller 
willfürlichen Gewalt -zu begeben und durch Ordnung wie durch Recht 
allein zu herrſchen, ſo verbreitete ſich die heiterſte Hoffnung über die 
ganze Welt, und die zutrauliche Jugend glaubte ſich und ihrem ganzen 
Zeitgeſchlechte eine ſchöne, ja herrliche Zukunft verſprechen zu dürfen. 

An allen dieſen Ereigniſſen nahm ich jedoch nur inſofern Theil, 
als ſie die größere Geſellſchaft intereſſirten; ich ſelbſt und mein 
engerer Kreis befaßten uns nicht mit Zeitungen und Neuigkeiten; 
uns war darum zu thun, den Menſchen kennen zu lernen; die 
Menſchen überhaupt ließen wir gern gewähren. 

Der beruhigte Zuſtand des deutſchen Vaterlandes, in welchem 
ſich auch meine Vaterſtadt ſchon über hundert Jahre eingefügt ſah, 
hatte ſich trotz manchen Kriegen und Erſchütterungen in ſeiner Geſtalt 
vollkommen erhalten. Einem gewiſſen Behagen günſtig war, daß 
von dem Höchſten bis zu dem Tiefſten, von dem Kaiſer bis zu dem 
Juden herunter die mannichfaltigſte Abſtufung alle Perſönlichkeiten, 
anſtatt ſie zu trennen, zu verbinden ſchien. Wenn dem Kaiſer ſich 
Könige ſubordinirten, ſo gab dieſen ihr Wahlrecht und die dabei 
erworbenen und behaupteten Gerechtſame ein entſchiedenes Gleich⸗ 
gewicht. Nun aber war der hohe Adel in die erſte königliche Reihe 
verſchränkt, ſo daß er, ſeiner bedeutenden Vorrechte gedenkend, ſich 
ebenbürtig mit dem Höchſten achten konnte, ja im gewiſſen Sinne 
noch höher, indem ja die geiſtlichen Kurfürſten allen Andern voran— 
gingen und als Sprößlinge der Hierarchie einen unangefochtenen 
ehrwürdigen Raum behaupteten. 

Gedenke man nun der außerordentlichen Vortheile, welche dieſe 
altgegründeten Familien zugleich und außerdem in Stiftern, Ritter⸗ 
orden, Miniſterien, Vereinigungen und Verbrüderungen genoſſen 
haben, ſo wird man leicht denken können, daß dieſe große Maſſe 
von bedeutenden Menſchen, welche ſich zugleich als ſubordinirt und 


1) Ludwig XVI., ſeit Mai 1774, 
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als coordinirt fühlten, in höchſter Zufriedenheit und geregelter Welt— 
thätigfeit ihre Tage zubrachten und ein gleiches Behagen ihren 
Nachkommen ohne befondere Mühe vorbereiteten und überließen. 
Auch fehlte es dieſer Klaffe nicht am geiftiger Eultur; denn ſchon 
feit Hundert Kahren Hatte fich erjt die hohe Militär- und Gefchäfts- 
bildung bedeutend hervorgethan und fi de3 ganzen vornehmen, 
jo wie des diplomatifchen Kreifes bemächtigt, zugleich aber auch durch 
Literatur und Philofophie die Geifter zu gewinnen und auf einen 
hohen, der Gegenwart nicht allzu günftigen Standpunft zu verjegen 
gewußt. 

In Deutihland war e3 noch kaum Kemand eingefallen, jene 
ungeheure privilegirte Maffe zu beneiden oder ihr die glüdlichen 
Weltvorzüge zu mißgönnen. Der Mittelitand Hatte fich ungeftört 
dem Handel und den Wiffenfchaften gewidmet und hatte freilich 
dadurch, jo wie durch die nahverwandte Technik, fich zu einem 
bedeutenden Gegengewicht erhoben; ganz oder halb freie Städte 
begünftigten diefe Thätigfeit, jo wie die Menſchen darin ein gewiſſes 
ruhiges Behagen empfanden. Wer feinen Neichthum vermehrt, feine 
geiftige Thätigfeit, befonders im juriftifchen und Staatsfache gefteigert 
ah, der konnte fich überall eines bedeutenden Einfluffes erfreuen. 
Setzte man doch bei den höchſten Reichsgerichten und auch wohl 
jonft der adeligen Bank eine Gelehrten-Banf gegenüber; die freiere 
Ueberſicht der einen mochte fich mit der tiefern Einficht der andern 
gerne befreunden, und man hatte im Leben durchaus Feine Spur 
bon Rivalität; der Abel war ficher in feinen unerreichbaren, durch 
die Beit geheiligten Vorrechten, und der Bürger hielt e8 unter feiner 
Würde, durch eine feinem Namen vorgefegte Partifel nad) dem 
Schein derfelben zu ftreben. Der Handelsmann, der Technifer hatte 
genug zu thun, um mit den fchneller vorjchreitenden. Nationen 
einigermaßen zu wetteifern. Wenn man die gewöhnlichen Schwankungen 
de3 Tages nicht beachten will, fo durfte man wohl fagen, es war 
im Ganzen eine Zeit eines reinen Beſtrebens, wie fie früher nicht 
erjchienen, noch auch in der Folge wegen äußerer und innerer 
Steigerungen ſich lange erhalten konnte. 

In dieſer Zeit war meine Stellung gegen die obern Stände 
ſehr günſtig. Wenn auch im Werther die Unannehmlichkeiten an der 
Grenze zweier beſtimmter Verhältniſſe mit Ungeduld ausgeſprochen 
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ſind, ſo ließ man das in Betracht der übrigen Leidenſchaftlichkeiten 
des Buches gelten, indem Jedermann wohl fühlte, daß es hier auf 
keine unmittelbare Wirkung abgeſehen ſei. 

Durch Götz von Berlichingen aber war ich gegen die obern 
Stände ſehr gut geſtellt; was auch an Schicklichkeiten bisheriger 
Literatur mochte verletzt ſein, ſo war doch auf eine kenntnißreiche 
und tüchtige Weiſe "das altdeutſche Verhältniß, den unverletzbaren 
Kaiſer an der Spitze, mit manchen andern Stufen und ein Ritter 
dargeſtellt, der im allgemein geſetzloſen Zuſtande als einzelner 
Privatmann, wo nicht geſetzlich, doch rechtlich zu handeln dachte und 
dadurch in ſehr ſchlimme Lagen geräth. Dieſer Complex aber war 
nicht aus der Luft gegriffen, ſondern durchaus heiter, lebendig und 
deshalb auch wohl hie und da ein wenig modern, aber doch immer 
in dem Sinne vorgeführt, wie der wackere tüchtige Mann ſich ſelbſt, 
und alſo wohl zu leidlichen Gunſten, in eigner Erzählung dar⸗ 
geſtellt hatte. 

Die Familie blühte noch; ihr Verhältniß zu der fränkiſchen 
Ritterſchaft war in ihrer‘) Integrität geblieben, wenn glei diefe 
Beziehungen, wie manches Andere jener Zeit, Bleicher und untirl- 
famer mochten geworden fein. 

Nun erhielt auf einmal das Flüßlein Jaxt, die Burg Sarthaufen 
eine poetifche Bedeutung; fie wurden befucht, fo wie das Rathhaus 
zu Heilbronn, 

Man wußte, dab ich noch andere Punkte jener Beitgeihiäte 
mir in den Sinn genommen hatte, und mande Familie, die ſich 
aus jener Zeit noch tüchtig®) herſchrieb, Hatte die Ausſicht, ihren 
Aeltervater gleihjam ans Tageslicht hervorgezogen zu jehen. 

Es entiteht ein eigenes allgemeined Behagen, wenn man einer 
Nation ihre Geſchichte auf eine geiftreihe Weife wieder zur Er- 
innerung bringt; fie erfreut fich der Tugenden ihrer Vorfahren und 
belächelt die Mängel derfelben, welche fie längſt überwunden zu 
Haben glaubt. Theilnahme und Beifall Tann daher einer folden 
Darftellung nicht fehlen, und ich hatte mich in diefem Sinne einer 
vielfahen Wirfung zu erfreuen. 


1) Richtiger wäre „feiner“, denn es bezieht ſich auf „Werhältniß". — 2) = die 
fich jeit jener Zeit in alter Tüchtigkeit erhalten hatte. 
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Merfwürdig möchte es jedoch fein, daß unter den zahlreichen 
Unnäherungen und in der Menge der jungen Leute, die fih an 
mich anſchloſſen, jich fein Edelmann befand !), aber dagegen waren 
manche, die, ſchon in die Dreißig gelangt, mich auffuchten, befuchten 
und in deren Wollen und Beftreben eine freudige Hoffnung fich 
durchzog, fich in vaterländifchem und allgemein menſchlicherem Sinne 
ernjtlih auszubilden. 

Zu diefer Beit war denn überhaupt die Richtung nad) der 
Epoche zwiſchen dem funfzehnten und fechözehnten Sahrhundert er- 
öffnet und lebendig. Die Werke Ulrich's von Hutten famen mir in 
die Hände, und es ſchien wunderfam genug, daß in unfern neuern 
Tagen fi das Nehnliche, was dort hervorgetreten, hier gleichfalls 
wieder zu manifeftiren jchien. 

Folgender Brief Ulrih’3 von Hutten an Wilibald Pirfheimer 
dürfte demnach hier eine ſchickliche Stelle finden: ?) 

„Was uns das Glüd gegeben, nimmt e3 meift wieder weg, und 
das nicht allein; auch alles Andere, was fih an den Menjchen von 
außen anfchließt, jehen wir dem Aufall unterworfen. Nun aber 
ftreb’ ich nad) Ehren, die ich ohne Mißgunſt zu erlangen wünſchte, 
in welcher Weiſe es auch fei; denn es befigt mich ein heftiger Durft 
nah dem Ruhm, daß ich fo viel ald möglich geadelt zu jein 
wünſchte. Es würde fchleht mit mir ftehen, theurer Wilibald, 
wenn ich mich ſchon jebt für einen Edelmann Hielte, ob ich gleich 
in diefem Rang, diefer Familie, von ſolchen Eltern geboren worden, 
wenn ich mich nicht durch eigenes Beftreben geadelt hätte. Ein 
ſo großes Werk hab’ ich im Sinn! ich denfe höher! nicht etwa daß 
ih mid in einen vornehmern, qlänzendern Stand verjegt jehen 
möchte, jondern anderwärts möcht” ich eine Duelle fuchen, aus ber 


1) Dad ift, wie aus den früheren Schilderungen erfichtlih, nicht ganz zu— 
treffend; ſchon in Leipzig und Weblar hatten Ebdelleute dem Goethe'ſchen Kreije 
angehört. — 2) Es ift der berühmte Brief des Ritters, Dichter und Redners 
Ulrich von Hutten (1488— 1523) am feinen Freund, den humaniftifch Hochgebilbeten 
Rathsherrn Wilibald Pirfheimer in Nürnberg (1466— 1535), ber Brief vom 
25. October 1518, in welchem Hutten dem Ältern Freunde feinen Lebensplan aus 
einanderjegt. G. benutzte nicht das Iateinifche Original bes Briefes, fondern bie 
beutiche, 1801 erſchienene Meberjegung Wagner’, unb brachte baburd), außer ber 
fehr ungelenten Faſſung bes ganzen Briefes, mandje Ungenauigkeiten und Fehler 
in den Zert, die Loeper im Einzelnen verzeichnet hat. Eine trefilihe Analyſe des 
Briefs findet man bei Strauk: Ufrih v Hutten, S. 247—252. 
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ich einen befondern Adel ſchöpfte und nicht unter die wahnhaften‘) 
Edelfeute gezählt würde, zufrieden mit dem, was ich von meinen Bor» 
eltern empfangen; fondern daß ich zu jenen Gütern nod) etwas ſelbſt Hin- 
zugefügt hätte, was von mir auf meine Nachlommen hinüberginge. 

„Daher ic) denn mit meinen Studien und Bemühungen mid 
dahin wende und beftrebe, entgegengefegt in Meinung Denenjenigen, 
die alles Das, was ift, für genug achten; denn mir ift nicht der» 
gleichen genug, wie ich dir denn meinen Ehrgeiz diefer Art befannt 
babe. Und fo gefteh’ ich denn, daß ich Diejenigen nicht beneide, die, 
bon den unterften Ständen ausgegangen, über meine Zuftände 
hinausgefhritten find; und hier bin ich mit den Männern meines 
Standes keineswegs übereindenfend, welche Perſonen eine3 niedrigen 
Urfprungs, die fich durch Tüchtigfeit hervorgethan haben, zu ſchimpfen 
pflegen. Denn mit vollfommenem Nechte werden Diejenigen uns 
vorgezogen, welche den Stoff des Ruhms, den wir felbft vernach— 
läſſigt, für fich ergriffen und in VBefiß genommen; fie mögen Söhne 
von Walkern oder Gerbern fein, haben fie doch mit mehr Schwierig 
feit, als wir gefunden hätten, dergleichen zu erlangen gemußt. Nicht 
allein ein Thor ift der Ungelehrte zu nennen, welcher Den beneibet, 
der durch Kenntniffe fich Hervorgethan, fondern unter die Elenden, 
ja unter die Elendeften zu zählen; und an diefem Fehler kranket 
unfer Adel ganz beſonders, daß er ſolche Bierrathen quer anjehe. 
Denn was, bei Gott! Heißt e3, Den beneiden, der das beſitzt, was 
wie vernachläfjigten? Warum haben wir uns der Gefege nicht be 
fleißiget? die ſchöne Gelahrtheit, die beften Künfte warum nicht 
jelbft gelernt? Da find uns nun Walker, Schufter und Wagner 
borgelaufen. Warum Haben wir die Stellung verlaffen, warum 
die freiften Studien den Dienſtleuten und, [händlic für ung! ihrem 
Schmug überlaffen? Ganz rechtmäßig hat das Erbtheil des Adels, 
dad mir verfchmähten, ein jeder Gewandter, Fleißiger in Bell 
nehmen und durch Thätigfeit benugen können. Wir Elenden, die 
Das vernahläffigen, was einem jeden Unterften ſich über und zu 
erheben genügt; hören wir doch auf zu beneiden und ſuchen Dad 
jenige auch zu erlangen, was, zu unferer ſchimpflichen Beſchämung, 
Andere fih anmaßen. 





N) die nur dem Scheine nach Ebdellente find. 
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„Jedes Verlangen nad Ruhm ift ehrbar, aller Kampf um das 
Tüchtige lobenswürdig. Mag doc jedem Stand feine eigene Ehre 
bleiben, ihm eine eigene Zierde gewährt fein! Jene Ahnenbilder 
will ich nicht verachten, jo wenig als die wohlausgeftatteten Stamm— 
bäume; aber was auch deren Werth fei, ift nicht unjer eigen, wenn 
wir e3 nicht durch Verdienfte erft eigen machen; auch fann es nicht 
beitehen, wenn der Adel nicht Sitten, die ihm geziemen, annimmt. 
Vergebens wird ein fetter und beleibter jener Hausväter die Stand- 
bilder feiner Vorfahren dir aufzeigen, indeß er ſelbſt unthätig eher 
einem Klo ähnlich, als daß er Jenen, die ihm mit Tüchtigfeit 
boranleuchten, zu vergleihen wäre. 

„So viel Hab’ ich dir von meinem Ehrgeiz und feiner!) Bes 
Ihaffenheit jo mweitläufig al3 aufrichtig vertrauen wollen.“ 

Wenn aud nicht in ſolchem Fluffe de3 Zufammenhangs, fo 
hatte ich doch von meinen vornehmeren Freunden und Befannten 
dergleichen tüchtige und Fräftige Gefinnungen zu vernehmen, von 
welchen der Erfolg ſich in einer redlichen Thätigfeit erwies. Es war 
zum Credo geworden, man müſſe ſich einen perjönlichen Adel er- 
werben, und zeigte jich in jenen ſchönen Tagen irgend eine Rivalität, 
jo war es von oben herunter. 

Wir Undern dagegen hatten, was wir wollten: freien und 
gebilligten Gebrauch unfrer von der Natur verliehenen Talente, 
wie er wohl allenfall3 mit unfern bürgerlichen Verhältniffen be— 
itehen konnte. 

Denn meine Vaterftadt hatte darin eine ganz eigene, nicht ge- 
nugjam beachtete Lage. Wenn die nordiihen freien Reichsſtädte auf 
einen ausgebreiteten Handel und die füdlichern, bei zurüdtretenden 
Handel3verhältniffen, auf Kunft und Technik gegründet ftanden, fo 
war in Franffurt am Main ein gewiſſer Complex zu bemerfen, 
welder aus Handel, Sapitalvermögen, Haus- und Grund» Bejik, 
aus Wiffen- und Sammler-Luft zufammengeflochten ſchien. 

Die Tutherifhe Confeſſion führte da3 Negiment; die alte 
Gan-Erbihaft, vom Haufe Limpurg den Namen führend; das 
Haus Frauenftein, mit feinen Anfängen nur ein Club, bei den Er- 


1) „meiner“, wie die Husgaben hatten, ift, wie 8. nachgewiejen hat, Ueber- 
ſetzungsfehler. 
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ichütterungen, durch die untern Stände herbeigeführt, dem Verftändigen 
getreu; der Juriſt, der fonftige Wohlhabende und Wohldentende, 
Niemand war von der Magiftratur ausgefchloffen; jelbft diejenigen 
Handwerker, welche zu bedenklicher Zeit an der Ordnung gehalten, 
waren rathsfähig, wenn auch nur ftationär auf ihrem Plage. Die 
andern verfaffungsmäßigen Gegengemwichte, formelle Einrichtungen, 
und was fich Alles an eine folche Verfaffung anſchließt, gaben vielen 
Menschen einen Spielraum zur Thätigfeit, indem Handel und Technik 
bei einer glücklich örtlichen Lage ſich auszubreiten in keinem Sinne 
gehindert waren. 

Der höhere Adel wirkte für ſich unbeneidet und faſt unbemerkt; 
ein zweiter ſich annähernder Stand mußte ſchon ſtrebſamer ſein 
und, auf alten vermögenden Familienfundamenten beruhend, ſuchte 
er ſich durch rechtliche und Staatsgelehrſamkeit bemerklich zu machen. 

Die ſogenannten Reformirten bildeten, wie auch an andern 
Orten die Refugiés, eine ausgezeichnete Klaſſe, und ſelbſt wenn fie 
zu ihrem Gottesdienft in Bockenheim Sonntags in ſchönen Equi« 
pagen hinausfuhren, war es immer eine Art von Triumph über die 
Bürgerabtheilung, welche berechtigt war, bei gutem wie bei ſchlechtem 
Wetter in die Kirche zu Fuße zu gehen. 

Die Katholiken bemerfte man faum; aber auch jie waren die 
Vortheile gewahr geworden, welche die beiden andern Confeſſionen 
ih zugeeignet Hatten. i 


Achtzehntes Bud. 


Zu literariſchen Angelegenheiten zurückkehrend, muß ich einen 
Umſtand hervorheben, der auf die deutſche Poeſie der damaligen 
Epoche großen Einfluß hatte und beſonders zu beachten ift, weil 
eben diefe Einwirfung in den ganzen Verlauf unfrer Dichtkunſt 
bis zum heutigen Tag gedauert hat und auch in der Zukunft ſich 
nicht verlieren kann. 

Die Deutfchen waren von den älteren Zeiten her an den Reim 
gewöhnt; er brachte den Vortheil, daß man auf eine fehr naive 
Weile verfahren und faft nur die Silben zählen durfte. Achtete 
man bei fortichreitender Bildung mehr oder weniger injtinetmäßig 
aud auf Sinn und Bedeutung der Silben, fo verdiente man Lob, 
welches ſich manche Dichter anzueignen mußten. Der Neim zeigte 
den Abſchluß des poetifchen Sabes, bei fürzeren Zeilen waren jogar 
die Heineren Einfchnitte merflih, und ein natürlich wohlgebildetes 
Ohr forgte für Abmwechfelung und Anmuth. Nun aber nahm man 
auf einmal den Reim weg, ohne zu bedenken, daß über den Silben- 
werth noch nicht entſchieden, ja ſchwer zu entfcheiden war. Klopftod 
ging doran.!) Wie fehr er fich bemüht und was er geleiftet, iſt 
befannt. Sedermann fühlte die Unficherheit der Sache, man wollte 
ih nicht gerne wagen, und, aufgefordert durch jene Naturtendenz, 
griff man nach einer poetifhen Profa. Geßner's höchſt Tiebliche 
Idyllen öffneten eine unendliche Bahn. Klopftod jchrieb den Dialog 
von Hermann’3 Schlacht in Profa, jo wie den Tod Adam's. Durch 


1) Ueber dieſe ganze Entwidlung ift ſchon oben am Ende de3 zweiten Buchs 
gehandelt. , 








—— 
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die bürgerlichen Trauerſpiele ſo wie durch die Dramen bemächtigte 
ſich ein empfindungsvoller höherer Stil des Theaters, und umgekehrt 
zog der fünffüßige Jambus, der ſich durch Einfluß der Engländer 
bei uns verbreitete, die Poeſie zur Proſa herunter. Allein die 
Forderungen an Rhythmus und Reim konnte man im Allgemeinen 
nicht aufgeben. Ramler, obgleich nad) unfichern Grundfägen, ftreng 
gegen feine eigenen Sachen, fonnte nicht unterlaffen, diefe Strenge 
auch gegen fremde Werfe geltend zu machen. Er verwandelte Proſa 
in Bere, veränderte und verbefjerte die Arbeit Anderer, wodurch er 
fich wenig Dank verdiente und die Sache noch mehr verwirrte. Am 
beiten aber gelang es Denen, die ſich des herfümmlichen Reims mit 
einer gewiſſen Beobachtung des Silbenmwerthes bedienten und, durch 
natürlichen Geſchmack geleitet, unausgefprochene und unentjchiedene 
Geſetze beobachteten, wie z. B. Wieland, der, obgleich unnahahmlid), 
eine lange Beit mäßigern Talenten zum Mufter diente. 

Unficher aber blieb die Ausübung auf jeden Fall, und e3 war 
Keiner, auch der Beſten, der nicht augenblicklich irre geworden wäre. 
Daher entitand das Unglüd, daß die eigentliche geniale Epoche 
unfrer Poefie Weniges hervorbrachte, was man in feiner Urt correct 
nennen fönnte; denn auch hier war die Zeit ftrömend, fordernd und 
thätig, aber nicht betrachtend und fich felbjt genugthuend. 

Um jedoch einen Boden zu finden, worauf man poetifch fußen, 
um ein Element zu entdeden, in dem man freifinnig athmen könnte, 
war man einige Jahrhunderte zurücdgegangen, wo jih aus einem 
chaotiſchen Zuftande ernfte Tüchtigkeiten glänzend hervorthaten, und 
fo befreundete man fich auch mit der Dichtkunft jener Zeiten. Pie 
Minnefänger Iagen zu weit von uns ab; die Sprache hätte man 
erft ftudiren müffen, und das war nicht unfere Sache, wir wollten 
leben und nicht Iernen. 

Hans Sachs, der wirklich meifterliche Dichter, Tag und am 


> näcften. Ein wahres Talent, freilich nicht wie jene Ritter und 


Hofmänner, fondern ein fehlichter Bürger, wie wir und aud) zu fein 
rühmten. Ein didaktiſcher Realism ſagte un zu, und wir benußten 
den leichten Rhythmus, den fich willig anbietenden Reim bei manden 
Gelegenheiten. Es ſchien diefe Art jo bequem zur Poeſie des Tages, 
und deren bedurften wir jede Stunde, 
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Denn nun bedeutende Werke, welche eine jahrelange, ja eine 
febenslängliche Aufmerffamfeit und Arbeit erforderten, auf fo ver- 
wegenem Grunde, bei leichtfinnigen Anläffen, mehr oder meniger 
aufgebaut wurden, jo fann man ſich denken, wie freventlich mitunter 
andere vorübergehende Productionen ſich geftalteten, 3.8. die poeti» 
ihen Epifteln, Barabeln und Invectiven aller Formen, womit wir 
fortfuhren, ung innerlich zu befriegen und nad) außen Händel zu fuchen. 

Außer dem ſchon Abgedrudten ift nur Weniges davon übrig; e3 
mag erhalten bleiben. Kurze Notizen mögen Urfprung und Abficht 
denfenden Männern etwas deutlicher enthüllen. Tiefer Eindringende, 
denen dieſe Dinge Fünftig zu Geficht fommen, werden doch geneigt 
bemerfen, daß allen jolhen Excentricitäten ein redliches Beftreben 
zu Grunde lag. Aufrichtiges Wollen ftreitet mit Anmaßung, Natur 
gegen Herfömmtlichkeiten, Talent gegen Formen, Genie mit fich jelbit, 
Kraft gegen Weichlichkeit, unentwideltes Tüchtiges gegen entfaltete 
Mittelmäßigfeit, fo daß man jenes ganze Betragen als ein Bor- 
poftengefecht anfehen kann, das auf eine Kriegserflärung folgt und 
eine gewaltfame Fehde verfündigt. Denn genau bejehen, fo ift der 
Kanıpf in diejen funfzig Jahren nod) nicht ausgefämpft, er jet ſich 
noch immer fort, nur in einer höhern Region, 


Sc Hatte, nad) Anleitung eines ältern deutſchen Puppen- und 
Buden-Spiels, ein tolles Fratzenweſen erfonnen, welches den Titel: 
Hanswurſts Hochzeit '), führen follte. Das Schema war folgendes: 
Hanswurft, ein reicher, elternlofer Bauersſohn, welcher fo eben 
mündig geworden, will ein reiches Mädchen, Namens Urjel Blandine, 
heirathen. Sein Vormund, Kilian Bruftflek, und ihre Mutter 
Urſel 2c. find es Höchlich zufrieden. Ihr vieljähriger Plan, ihre 
höchſten Wünſche werden dadurd) endlich erreicht und erfüllt. Hier 
findet fich nicht das mindefte Hinderniß, und das Ganze beruht 
eigentlich nur darauf, daß das Verlangen der jungen Leute, fi) zu 


1) Bol. oben ©. 157, U. 3. — Man hat neuerdings weit mehr, als bies 
twiderwärtige Brobuct verbient, auf dafjelbe hingewieſen, aud) die Quelle aufgezeigt: 
„Die Pidelhärings= Hochzeit“, um 1730, welcher ©. folgte. Aus berfelben ift bie 
Idee entnommen, auch die G. 286 oben mitgetheilten Verſe. Der gleich erwähnte 
Kilian Bruſtfleck ift der jeit dem 17, Jahrhundert vielfach vorkommende Name für 
einen Bauerntölpel. Weber Urſel Blandine vgl. oben ©. 18, U. 2. 


—— AD Zen 
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beſitzen, durch die Anſtalten der Hochzeit und dabei vorwaltenden 
unerläßlichen Umſtändlichkeiten hingehalten wird. Als Prologus 
tritt der Hochzeitbitter auf, hält ſeine herkömmliche banale Rede und 
endiget mit den Reimen: 

Bei dem Wirth zur goldnen Laus 

Da wird ſein der Hochzeitſchmaus. 

Um dem Vorwurf der verlegten Einheit des Orts zu entgehen, 
war im Hintergrunde des Theaters gedachtes Wirthshaus mit feinen In⸗ 
fignien glänzend zu fehen, aber jo, als wenn es, auf einem Bapfen 
umgedreht, nach allen vier Seiten fönnte vorgeftellt werden; wobei ſich 
jedoch die vordern Couliſſen des Theaters ſchicklich zu verändern hatten. 

Im erften Act ftand die Vorderfeite nad) der Straße zu, mit 
den goldnen nach dem Sonnenmifrojfop gearbeiteten Infignien; im 
zweiten Act die Seite nach dem Hausgarten; die dritte nach einem 
Wäldchen; die vierte nad) einem nahe liegenden See; wodurch denn 
geweiffagt war, daß in folgenden Beiten e3 dem Decorateur geringe 
Mühe machen werde, einen Wellenfchlag über das ganze Theater 
bis an das Souffleurloch zu führen. 

Durch alles Diejes aber ift das eigentliche Intereſſe de3 Stüds 
noch nicht ausgefprochen; denn der gründliche Scherz ward bis zur 
Tollheit gefteigert, daß da3 ſämmtliche Perfonal des Schaufpiel3 aus 
fauter deutfch herkömmlichen Schimpf- und Efel-Namen beftand, 
wodurch der Charakter der Einzelnen ſogleich ausgeſprochen und das 
Verhältnii zu einander gegeben war. 

Da wir hoffen dürfen, daß Gegenwärtiges in guter Geſellſchaft, 
auch wohl in anſtändigem Familienkreiſe vorgeleſen werde, ſo dürfen 
wir nicht einmal, wie doch auf jedem Theater-⸗Anſchlag Sitte iſt, 
unsre Perfonen hier der Reihe nad) nennen, noch auch die Stellen, 
wo fie ſich am Marften und eminenteften bemeijen, hier am Drt 
aufführen, obgleich auf dem einfachiten Wege heitere, nedifche, unver 
fängliche Beziehungen und geiftreiche Scherze ſich hervorthun müßten. 
Zum Verſuche legen wir ein Blatt!) bei, unſern Herausgebern bie 
Zuläffigkeit zu beurtheilen anheim jtellend. 


1) Das Blatt enthielt die Stelle: „Vetter Schuft” bis „aufgenommen mird“ 
(S. 288). Es ift auch hier, wie in der Einleitung bereits geſchehen, daran zu 
erinnern, daß ber vierte Theil von „Dichtung und Wahrheit“ nicht von Goethe, 
fondern von den Heransgebern der „Nachgelaffenen Schriften” verdffentlicht wurde. 
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Better Schuft hatte das Recht, durch fein Verhältniß zur 
Familie, zu dem Feſt geladen zu werden; Niemand hatte dabei 
etwas zu erinnern; denn wenn er auch gleich durchaus im Leben 
untauglich war, fo war er doc dba, und weil er da war, konnte 
man ihn Schiclich nicht verleugnen; aucd durfte man an fo einem 
Fefttage fich nicht erinnern, daß man zuweilen unzufrieden mit ihm 
gewejen mwäre. 

Mit Herrn Schurfe war es jchon eine bedenflihere Sache; er 
hatte der Familie wohl genußt, wenn e3 ihm gerade auch nußte, 
dagegen ihr auch wieder gejchadet, vielleicht zu jeinem eignen Vor— 
theil, vielleicht auch weil er e3 eben gelegen fand. Die mehr oder 
minder Mugen ftimmten für feine Zuläffigfeit '), die Wenigen, die ihn 
wollten ausgejchloffen haben, wurden überjtimmt. 

Nun aber war noch eine dritte Perfon, über die fich ſchwerer 
entjcheiden Tieß; in der Geſellſchaft ein ordentlicher Menſch, nicht 
weniger al3 Andere, nachgiebig, gefällig und zu Mancherlei zu 
gebrauchen; er hatte den einzigen Fehler, daß er feinen Namen 
nicht hören konnte, und fobald er ihn vernahm, in eine Helden» 
wuth, wie der Norde fie Berjerfer-Wuth benennt, augenblicdlich 
gerieth, Alles rechts und links todtzufchlagen drohte und in 
ſolchem Naptus theil3 bejchädigte, theil3 befchädigt ward: wie denn 
auch der zweite Act des Stüds dur ihn ein fehr verworrenes 
Ende nahm. 

Hier fonnte nun der Anlaß unmöglich verfäumt werden, den 
räuberiſchen Madlot zu züchtigen. Er geht nämlich Haufiren mit 
feiner Macklotur, und wie er die Anftalten zur Hochzeit gewahr 
wird, kann er dem Triebe nicht widerftehen, auch hier zu fchmarußen 
und auf anderer Leute Koſten feine ausgehungerten Gedärme zu er- 
quiden. Er meldet fih; Kilian Bruſtfleck unterfucht feine Anfprüche, 
muß ihn aber abweifen, denn alle Gäfte, heißt es, feien anerkannte 
öffentliche Charaktere, woran der Supplicant doc feinen Anſpruch 
machen könne. Madfot verjucht fein Möglichites, um zu beweifen, 
daß er ebenfo berühmt fei al3 jene. Da aber Rilian Bruftfled als 
ftrenger GCeremonienmeifter fich nicht will bewegen laſſen, nimmt ſich 
jener Nichtgenannte, der von feiner Berferfer-Wuth am Schluffe des 


1) Möglichkeit der Zulaffung. 
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zweiten Acts ſich wieder erholt hat, des ihm ſo nahe verwandten 
Nachdruckers ſo nachdrücklich an, daß dieſer unter die übrigen Gäſte 
ſchließlich aufgenommen wird. 


Um dieſe Zeit meldeten ſich die Grafen Stolberg‘) an, bie, 
auf einer Schweizerreife begriffen, bei uns einſprechen wollten. Ich 
war duch das frühfte Auftauchen meines Talents im Göttinger 
Mufenalmanach mit ihnen und fämmtlichen jungen Männern, deren 
Wefen und Wirken befannt genug ift, in ein gar freundliches Ver⸗ 
hältniß gerathen. Zu der damaligen Zeit hatte man ſich ziemlich 
wunderliche Begriffe von Freundſchaft und Liebe gemacht. Eigentlich 
war es eine lebhafte Jugend, die ſich gegen einander aufknöpfte 
und ein talentvolles, aber ungebildetes Innere hervorkehrte. Einen 
ſolchen Bezug gegen einander, der freilich wie Vertrauen ausſah, 
hielt man für Liebe, für wahrhafte Neigung; ich betrog mich darin 
ſo gut wie die Andern, und habe davon viele Jahre auf mehr als 
eine Weiſe gelitten. Es iſt noch ein Brief von Bürger'n aus jener 
Zeit vorhanden, woraus zu erſehen iſt, daß von ſittlich Aeſthetiſchem 
unter dieſen Geſellen keineswegs die Rede war!?) Jeder fühlte 
ſich aufgeregt und glaubte gar wohl hiernach handeln und dichten 
zu dürfen. 

Die Gebrüder kamen an, Graf Haugmwig?) mit ihnen. Bon mir 
wurden fie mit offener Bruſt empfangen, mit gemüthlicher Schi 
fichfeit. Sie wohnten im Gafthofe, waren zu Tifche jedoch meiſtens 


1) Anfangs Mai 1775 kamen die Brüder Friedrich Leopold und Ehriftian 
von Stolberg in Frankfurt an; am 12. Mai jchreibt Chriſtian ſchon einen be⸗ 
geifterten Brief über Goethe (Janſſen, Fr. 8. v. St., Freiburg 1877, I, 83 fl.) 
Gemeldet Hatten fie fich ſchon im März. — 2) Un ben oben 6.136, U. 1, erwähnten 
Brief Bürger’? an Vote, 8. Juli 1773, in weldem Diefer in fehr begeifterten 
Ausdrüden vom „Götz“ fpricht, Tann nicht gedacht werben; vielmehr ift ber Brief 
Bürger’s an Denjelben vom 18. Juni 1773 gemeint, in welchem Bürger bie Derb- 
heiten feines wenig fittlichen Gedicht „Die Nachtfeier“ verteidigt. Auch biejer 
Brief wurde zuerſt im „Morgenblatt” 1809 veröffentlicht (jet im Strobtmann’s 
Sammlung I, 122 ff.). — 3) Das war nicht der Fall, Haugwig war von Paris 
aus nach Frankfurt gekommen und früher eingetroffen als die Brüder. Bol. den 
©. 288 U. 1 angeführten Brief. H. ift der fpäter vielgenannte preußiſche Diplomat, 
geb. 1752, geft. 1831. 17911808 nicht eben zu feines Landes Vortheil thätig. 
Damals war H., ber in Göttingen fi mit den Stolberg befreundet hatte, noch 
ein ſchwärmeriſcher, dem Myſticismus geneigter Jüngling. — Die damaligen 
Aeuherungen der Brüder Stolberg über Goethe find durchaus enthuſiaſtiſch. 
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bei und. Das erfte heitere Zufammenfein zeigte ſich höchft erfreulich; 
allein gar bald traten ercentrifche Aeußerungen hervor. 

Bu meiner Mutter machte fih ein eigenes Verhältnif. Sie 
wußte in ihrer tüchtigen graden Urt fich gleich ind Mittelalter zurüd- 
zujegen, um als Aja!) bei irgend einer lombardiichen oder byzan- 
tiniſchen Prinzeffin angeftellt zu fein. Nicht anders als Frau Aja 
ward fie genannt, und fie gefiel fi in dem Scherze und ging jo?) 
eher in die Phantaftereien der Jugend mit ein, als fie ſchon in Götz 
von Berlichingen: Hausfrau ihr Ebenbild zu erbliden glaubte. 

Doch hiebei follte es nicht Tange bleiben; denn man hatte nur 
einigemal zufammen getafelt, al3 ſchon nad) ein und der andern 
genofjenen Flafche Wein der poetiſche Tyrannenhaß zum Vorfchein 
fam und man nad dem Blute folder Wüthriche Techzend fich er- 
wies.) Mein Bater fchüttelte lächelnd den Kopf; meine Mutter 
hatte in ihrem Leben faum von Tyrannen gehört, doch erinnerte fie 
ih, in Gottfried’3 Chronif dergleichen Unmenſchen in Kupfer ab» 
gebildet gejehen zu haben: den König Cambyſes, der in Gegenwart 
des Baterd das Herz des Söhnchens mit dem Pfeil getroffen zu 
haben triumphirt, wie ihr ſolches noch im Gedächtniß geblieben war. 
Diefe und ähnliche, aber immer heftiger werdende Aeußerungen ins 
Heitere zu menden, verfügte fie fi in ihren Keller, wo ihr von den 
älteften Weinen wohlunterhaltene große Fäffer verwahrt Tagen. Nicht 
geringere befanden fich dafelbft, al3 die Kahrgänge 1706, 19, 26, 48, 
von ihr jelbjt gewartet und gepflegt, felten und nur bei feierlich- 
bedeutenden Gelegenheiten angeſprochen. 

Indem fie nun in gejchliffener Flaſche den hochfarbigen Wein 
binjeßte, rief fie aus: Hier ift das wahre Tyrannenblut! Daran 
ergetzt euch, aber alle Mordgedanfen laßt mir aus dem Haufe! 

„Ja wohl, Tyrannenblut!” rief ih aus; „feinen größeren 
Tyrannen giebt e3, als den, deffen Herzblut man euch vorſetzt. Labt 
euch daran, aber mäßig! denn ihr müßt befürchten, daß er euch 
duch Wohlgeſchmack und Geift unterjohe. Der Weinftod ift der 
Univerjal-Tyrann, der ausgerottet werden follte; zum Patron follten 
wir deshalb den heiligen Lyfurgus, den Thracier, wählen und ver: 


1) So genannt nad) ber Mutter der vier Haimonslinder. — 2) = um fo. — 
3) Damals dichtete Fr. 2. Stolberg den „Kreiheitägefang aus dem 20. Jahrhundert“, 
in welhem bas Blut der Tyrannen gar ftürmifch gefordert wurde. 


Goethe. X. 19 
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ehren; er griff das fromme Werk kräftig an, aber, vom bethörenden 
Dämon Bacchus verblendet und verderbt, verdient er in der Zahl 
der Märtyrer oben an zu ſtehen. 

„Dieſer Weinſtock iſt der allerſchlimmſte Tyrann, zugleich 
Heuchler, Schmeichler und Gewaltſamer. Die erſten Züge ſeines 
Blutes munden euch, aber ein Tropfen lockt den andern unauf⸗ 
haltſam nach; ſie folgen ſich wie eine Perlenſchnur, die man zu 
zerreißen fürchtet.“ 

Wenn ich hier, wie die beſten Hiſtoriker gethan, eine fingirie 
Rede ftatt jener Unterhaltung einzufchieben in Verdacht gerathen 
fönnte, fo darf ich den Wunfch ausfprechen, es möchte gleich ein 
Geſchwindſchreiber diefe Peroration aufgefaßt und uns überliefert 
haben. Man würde die Motive genau diejelbigen und den Fluß der 
Rede vielleicht anmuthiger und einladender finden. Ueberhanpt fehlt 
diefer gegenwärtigen Darftellung im Ganzen bie meitläufige Red⸗ 
‚ feligfeit und Fülle einer Jugend, die ſich fühlt und nicht weiß, wo 
fie mit Kraft und Vermögen hinaus foll. 

In einer Stadt wie Frankfurt befindet man ſich in einer 
mwunderlichen Lage; immer fich Freuzende Fremde deuten nach allen 
Weltgegenden Hin und erweden Reifeluft. Früher war id) ſchon bei 
manchem Anlaß mobil geworden, und gerade jest im Augenblide, 
wo e3 darauf ankam, einen Verſuch zu machen, ob ich Lili entbehren 
fönne, wo eine gewiffe peinliche Unruhe mich zu allem beftimmten 
Geſchäft unfähig machte, war mir die Aufforderung der Stolberge, 
fie nach der Schweiz zu begleiten, willfommten. ') Begünftigt durch 
das Bureden meines Vater, welcher eine Reife in jener Richtung 
ſehr gerne fah und mir empfahl, einen Webergang nad) Italien, 
wie es ſich fügen und ſchicken wollte, nicht zu verſäumen, entſchloß 
ich mich daher ſchnell, und es mar bald gepackt.) Mit einiger 
Andeutung, aber ohne Abſchied, trennt’ ich mich von Lili; fie war 
mir fo ins Herz gewachſen, daß ich mic; gar nicht von ihr zu ent 
fernen glaubte, 

In wenigen Stunden fah ich mich mit meinen Iuftigen Gefährten 
in Darmitadt. Bei Hofe dafelbft follte man fi nod ganz ſchicklich 





1) Nach den Briefen der Stolberge war es Goethe, der ſich zur Begleitung 
anbot. — 2) Man reifte am 14. Mai von Frantfurt ab. 
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betragen; hier hatte Graf Haugmwig eigentlich die Führung und 
Leitung. Er war der Jüngſte von uns‘), wohlgeftaltet, von zarten, 
edlem Anſehen, weichen, freundlichen Zügen, fich immer gleich, tHeil- 
nehmend, aber mit ſolchem Maße, dab er gegen die Andern ala 
impafjibel abftah. Er mußte deshalb von ihnen allerlei Spottreden 
und Benamfungen erdulden. Died mochte gelten, jo lange fie 
glaubten, als Naturfinder fich zeigen zu fönnen; wo e3 aber denn 
doch auf Schidlichfeit anfam, und man, nicht ungern, genöthigt 
war, wieder einmal al3 Graf aufzutreten, da wußte er Alles ein- 
zuleiten und zu fchlichten, daß wir, wenn nicht mit dem beften, doch 
mit feidlihem Rufe davon famen. 

Ich brachte unterdeffen meine Zeit bei Merd zu, welcher meine 
borgenommene Reiſe mephiftopheliich querblidend anjah und meine 
Gefährten, die ihn auch befucht hatten, mit fchonungslofer Ver— 
ftändigfeit zu fchildern wußte.) Er fannte mich nad) feiner Art 
durchaus, die unübermwindliche naive Gutmüthigfeit meines Wefens 
war ihm jchmerzlich; das ewige Geltenlaffen, das Leben und Leben- 
lafjen war ihm ein Greuel. „Daß du mit diefen Burſchen ziehjt”, 
rief er aus, „ijt ein dummer Streih”; und er ſchilderte fie fodann 
treffend, aber nicht ganz richtig. Durchaus fehlte ein Wohlmwollen, 
daher ich glauben konnte, ihn zu überfehen, obſchon ich ihn nicht 
ſowohl überſah, al3 nur die Seiten zu ſchätzen wußte, die außer 
feinem Gefichtsfreife lagen. 

„Du wirft nicht lange bei ihnen bleiben!” das war das Reſultat 
feiner Unterhaltungen. Dabei erinnere ich mid; eines merfwürdigen 
Wortes, das er mir jpäter wiederholte, da3 ich mir ſelbſt wieder- 
holte und oft im Leben bedeutend fand. „Dein Beftreben”, jagte 
er, „deine unablenfbare Richtung ift, dem Wirklichen eine poetijche 
Geftalt zu geben; die Undern fuchen das fogenannte Poetiſche, das 
Imaginative zu verwirklichen, und das giebt nicht3 wie dummes 
Zeug." Faßt man die ungeheure Differenz diefer beiden Handlungs- 
weilen, hält man fie feſt und wendet fie an, jo erlangt man viel 
Aufſchluß über taufend andere Dinge. 


1) Ehriftian Stolberg war am 5. October 1748, Friedrich Leopold am 7. No= 
vember 1750 geboren, Haugwih f. S. 288, U. 3. — 2) Die Stolberge betrachteten 
ihn indefien ala Freund, übrigens hatte Merd fie auch, wie fyriebr. Leop. berichtet, 
eine Tagereije begleitet. 


19* 





— — 


Unglücklicherweiſe, eh ſich die Gefellihaft von Darmftadt los 
löfte, gab e3 noch Anlaß, Merd’s Meinung unumftöplih zu bes 
fräftigen. 

Unter die damaligen Verrüdtheiten, die aus dem Begriff ent- 
ftanden: man müſſe ſich in einen Naturzuftand zu verſetzen juchen, 
gehörte denn auch das Baden im freien Waffer, unter offenem 
Himmel; und unfere Freunde fonnten aud hier, nach allenfalls 
überftandener Schicklichkeit, auch dieſes Unſchickliche nicht unterlaffen. 
Darmitadt, ohne fließendes Gewäſſer, in einer fandigen Fläche ge 
fegen, mag doc) einen Teich in der Nähe haben, von dem ich nur 
bei diefer Gelegenheit gehört. Die heiß genaturten und ſich immer 
mehr erhitenden Freunde fuchten Labjal in diefem Weiher; nadte 
Sünglinge bei hellem Sonnenſchein zu ſehen, mochte wohl in diejer 
Gegend als etwas Beſonderes erfcheinen; e3 gab Skandal auf alle 
Fälle, Merck ſchärfte feine Conchufionen, und ich Teugne nicht, ich 
beeilte unsre Abreiſe. 

Schon auf dem Wege nad Mannheim zeigte ji, ungeachtet 
aller guten und edlen gemeinfamen Gefühle, doch ſchon eine gewiſſe 
Differenz in Geſinnung und Betragen. Leopold Stolberg äußerte 
mit Leidenſchaft: wie er genöthigt worden, ein herzliches Liebes— 
verhältniß mit einer ſchönen Engländerin aufzugeben‘), und deswegen 
eine fo weite Neife unternommen habe. Wenn man ihm nun da⸗ 
gegen theilnehmend entdeckte, daß man ſolchen Empfindungen auch 
nicht fremd ſei, ſo brach bei ihm das grenzenloſe Gefühl der Jugend 
heraus: ſeiner Leidenſchaft, ſeinen Schmerzen, ſo wie der Schönheit 
und Liebenswürdigkeit ſeiner Geliebten dürfe ſich in der Welt nichts 
gleichſtellen. Wollte man ſolche Behauptung, wie es ſich unter 
guten Geſellen wohl ziemt, durch mäßige Rede ins Gleichgewicht 
bringen, ſo ſchien ſich die Sache nur zu verſchlimmern, und Graf 
Haugwitz wie auch ich mußten zuletzt geneigt werden, dieſes Thema 
fallen zu laſſen. Angelangt in Mannheim, bezogen wir ſchöne 
Zimmer eines anſtändigen Gaſthofes, und beim Deſſert des erſten 
Mittagseſſens, wo der Wein nicht war geſchont worden, forderte 
uns Leopold auf, ſeiner Schönen Geſundheit zu trinken, welches 


1) Es iſt wohl die in den „Stimmen der Liebe“ unter dem Namen Selinde 
geprieſene Freundin. 
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denn unter ziemlicheım Getöfe gefhah. Nach geleerten Gläſern rief 
er aus: Nun aber ift aus jolchen geheiligten Bechern Fein Trunk 
mehr erlaubt; eine zweite Gefundheit wäre Entweihung, deshalb 
vernichten wir diefe Gefäße! und warf jogleich fein Stengelglas 
hinter fi wider die Wand. Wir Andern folgten, und ich bildete 
mir denn doch ein, al3 wenn mid) Merk am Kragen zupfte. 

Allein die Kugend nimmt das aus der Kindheit mit herüber, 
daß fie guten Gefellen nichts nachträgt, daß eine unbefangene Wohl- 
gewogenheit zwar unangenehm berührt werden kann, aber nicht zu 
verlegen ift. 

Nachdem die nunmehr al3 englifch angeſprochenen Gläfer unjre 
Zeche verjtärkt hatten, eilten twir nad) Carlsruhe getroft und heiter‘), 
um und zutraulic” und jorglos in einen neuen frei zu begeben. 
Bir fanden Klopftod*) dajelbft, welcher feine alte fittlihe Herr— 
Ihaft über die ihn fo hoch verehrenden Schüler gar anftändig aus- 
übte, dem ich denn auch mich gern unterwarf, jo daß ich, mit den 
Andern nah Hof gebeten, mich für einen Neuling ganz leidlich 
mag betragen haben. Auch ward man gewiffermaßen aufgefordert, 
natürlich und doch bedeutend zu fein. 

Der regierende Herr Markgraf, als einer der fürftlichen Senioren, 
bejonder8 aber wegen feiner vortrefflichen Regierungszwede unter 
den deutjchen Negenten hoch verehrt, unterhielt fich gern von ftaat3- 
wirthfihen Angelegenheiten. Die Frau Marfgräfin, in Künſten 
und mancherlei guten Kenntniffen thätig und bewandert, wollte aud) 
mit anmuthigen Neden eine gewiffe Theilnahme beweifen; wogegen 
wir und zwar dankbar verhielten, fonnten aber doch zu Haufe ihre 
ſchlechte Papierfabrication und Begünftigung des Nachdruckers Macklot 
nicht ungenedt Taffen. 

Am bedeutenditen war für mich, daß der junge Herzog von 
Sachſen-Weimar mit feiner edlen Braut, der Prinzefjin Louiſe von 
Heffen-Darmftadt, Hier zufammenfamen, um ein förmliches Che- 
bündniß einzugehen; wie denn auch deshalb Präfident von Mofer 
bereit Hier angelangt war, um fo bedeutende Verhältniffe ins Mare 


1) Um 16. Mai waren die Genofjen in Heidelberg, am 17. Abends in Earl3- 
ruhe und blieben daſelbſt bis zum 21. — 2) Dies ift ein Irrthum. Klopftod war 
Ihon im März von Carlsruhe fortgegangen und am 29. März in Frankfurt gemwejen. 
Damals mögen die unten erwähnten Geſpräche geführt worden fein 


zu jeßen und mit dem Oberhofmeifter Grafen Görk völlig abzuschließen. 
Meine Geſpräche mit beiden hohen Berjonen!) waren die gemüth⸗ 
fichften, und fie ſchloſſen fi, bei der Abſchieds-Audienz, wiederholt 
mit der Verfiherung: es würde ihnen beiderſeits angenehm fein, 
mich bald in Weimar zu jehen. 

Einige befondere Gefpräche mit Klopftod erregten gegen ihn, bei 
der Freundlichkeit, die er mir erwies, Offenheit und Vertrauen; id) 
theifte ihm die neuften Scenen de3 Fauſt mit, bie er wohl auf 
zunehmen fchien, fie auch, mie ich nachher vernahm, gegen andere 
Berfonen mit entfchiedenem Beifall, der fonft nicht Teicht in feiner 
Art war, beehrt und die Vollendung des Stüds gewünfcht hatte. 

Jenes ungebildete, damal3 mitunter genial genannte Betragen 
ward in Carlöruhe, auf einem anftändigen, gleichjam heiligen Boden, 
einigermaßen bejchwichtigt. Ich trennte mic) von meinen Gefellen ®), 
indem ich einen Seitenmweg einzufchlagen hatte, um nad Emmen⸗ 
dingen zu gehen, wo mein Schwager Oberamtmann war. Ich 
achtete dieſen Schritt, meine Schweſter zu ſehen, für eine wahrhafte 
Prüfung. Ich wußte, ſie lebte nicht glücklich, ohne daß man es ihr, 
ihrem Gatten oder den Zuſtänden hätte Schuld geben können. Sie 
war ein eigenes Weſen, von dem ſchwer zu ſprechen iſt; wir wollen 
ſuchen, das Mittheilbare hier zuſammenzufaſſen.) 

Ein ſchöner Körperbau begünſtigte ſie; nicht ſo die Geſichtszüge, 
welche, obgleich Güte, Verſtand, Theilnahme deutlich genug qus⸗ 
drückend, doch einer gewiſſen Regelmäßigkeit und Anmuth ermangelten 

Dazu kam noch, daß eine hohe, ſtark gewölbte Stirn durch die 
leidige Mode, die Haare aus dem Geſicht zu ſtreichen und zu zwängen, 
einen gewiſſen unangenehmen Eindruck machte, wenn ſie gleich für 
die ſittlichen und geiſtigen Eigenſchaften das beſte Zeugniß gab. Ich 
kann mir denken, daß, wenn fie, wie es die neuere Zeit eingeführt 
Hat, den obern Theil ihres Gefichtes mit Locken ummölfen, ihre 
Schläfe und Wangen mit gleichen Ringeln hätte bekleiden können, 


1) Karl Auguſt und Prinzeſſin Louiſe. — 2) Nicht in Carlsruhe, ſondern 
erſt in Straßburg, wo ſie einige Tage zuſammen lebten, auch die meiningiſchen 
Prinzen begrüßten. Am 28. Mai ging Goethe nad) Emmendingen und wurbe bort von 
den Brüdern Stolberg eingeholt; am 6. Juni reiften fie zufammen nad) Schaff⸗ 


— — 3) Für die Schilderung der Schweſter vgl. oben Anfang des jechsten 
uches. 
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fie vor dem Spiegel fi; angenehmer würde gefunden haben, ohne 
Bejorgniß, Andern zu mißfallen wie fich jelbft. Rechne man hiezu 
noch das Unheil, daß ihre Haut felten rein war, ein Uebel, das ſich 
durch ein dämoniſches Mißgeſchick jchon von Jugend auf gemöhnlid) 
an Feittagen einzufinden pflegte, an Tagen von Eoncerten, Bällen 
und jonftigen Einladungen. 

Dieſe Zuftände hatte fie nach und nad) durchgekämpft, indeß ihre 
übrigen herrlichen Eigenjchaften fic) immer mehr und mehr ausbildeten. 

Ein fefter, nicht leicht bezwinglicher Charafter, eine theilnehntende, 
Theilnahme bedürfende Seele, vorzügliche Geiftesbildung, jchöne 
Kenntniffe, jo wie Talente; einige Sprachen, eine gewandte eder, 
jo daß, wäre fie von außen begünftigt worden, fie unter dem ge- 
ſuchteſten Frauen ihrer Zeit würde gegolten haben. 

Bu allem Diejem ift noch ein Wunderfames zu offenbaren: in 
ihrem Wefen lag nicht die mindefte Sinnlichkeit. Sie war neben 
mir heraufgewachſen und wünjchte, ihr Leben in diefer gejchwifter- 
lihen Harmonie fortzufegen und zuzubringen. Wir waren nad) 
meiner Rüdkunft von der Akademie unzertrennlich geblieben; im 
innerften Vertrauen hatten wir Gedanken, Empfindungen und Grillen, 
die Eindrüde alles Zufälligen in Gemeinſchaft. Als ic nad) Wehlar 
ging, ſchien ihr die Einfamkeit unerträglid; mein Freund Schloſſer, 
der Guten weder unbefannt noch zumider, trat in meine Gtelle. 
Leider verwandelte fich bei ihm die Brübderlichkeit in eine entfchiedene, 
und bei feinem ftrengen gewiffenhaften Wejen, vielleicht erjte Leiden— 
Ihaft. Hier fand fi, wie man zu fagen pflegt, eine ſehr gätliche ), 
erwünjchte Bartie, welche fie, nachdem fie verjchiedene bedeutende 
Anträge, aber von unbedeutenden Männern, von foldhen, die fie 
verabjcheute, ftandhaft ausgeichlagen hatte, endlich anzunehmen fich, 
ic darf wohl jagen, bereden ließ. 

Aufrihtig habe ich zu geftehen, daß ich mir, wenn ich manchmal 
über ihr Schickſal phantafirte, fie nicht gern als Hausfrau, wohl 
aber als Xebtiffin, als Vorfteherin einer edlen Gemeine gar gern 
denfen mochte. Sie beſaß Alles, was ein folder höherer Zuftand 
verlangt; ihr fehlte, was die Welt unerläßlich fordert. Ueber mweib- 
lihe Seelen übte fie durchaus eine unmiderftehlihe Gewalt; junge 


1) = paſſend. 
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Gemüther zog fie liebevoll an und beherrfchte fie durch den Geift 
innerer Vorzüge. Wie fie nun die allgemeine Duldung de3 Guten, 
Menſchlichen, mit allen feinen Wunderlichfeiten, wenn e3 nur nicht 
ins Verfehrte ging, mit mir gemein hatte, jo brauchte nichts Eigen 
thümliches, wodurch irgend ein bedeutendes Naturell ausgezeichnet 
war, fich vor ihr zu verbergen oder fich vor ihr zu geniren; wes— 
wegen unfere Gefelligfeiten, wie wir ſchon früher gejehn, immer 
mannichfaltig, frei, artig, wenn auch gleich mandmal ans Kühne 
heran ich bewegen modten. Die Gewohnheit, mit jungen Yrauen- 
zimmern anftändig und verbindlich umzugehen, ohne daß ſogleich 
eine entfcheidende Beſchränkung und Aneignung erfolgt wäre, hatte 
ich nurihr zu danfen. Nun aber wird der einfichtige Leſer, welcher 
fähig ift, zwifchen diefe Beilen Hineinzulefen, was nicht gefchrieben 
fteht, aber angedeutet ift, fich eine Ahnung der ernften Gefühle 
gewinnen, mit welchen ich damals Emmendingen betrat. 

Allein beim Abfchiede nach Furzem Aufenthalte lag es mir noch 
ichwerer auf dem Herzen, daß meine Schweiter mir auf das Ernftefte 
eine Trennung von Lili empfohlen, ja befohlen hatte. Sie felbft 
hatte an einem langwierigen Brautftande viel gelitten. Schlofier, 
nad) feiner Nedlichkeit, verfobte fich!) nicht eher mit ihr, ala bis er 
jeiner Anftellung im Großherzogthum Baden gewiß, ja, wenn man 
es jo nehmen wollte, ſchon angeftellt war; die eigentliche Beftimmung 
aber verzögerte fih auf eine undenfliche Weife. Soll ich meine 
Vermuthung hierüber eröffnen, fo war der wadere Schloffer, wie 
tüchtig er zum Gefchäft fein mochte, doch mwegen feiner ſchroffen 
Nechtlichfeit weder dem Fürften als unmittelbar berührender Diener, 
noch weniger den Miniftern als naher Mitarbeiter wünſchenswerth. 
Seine gehoffte und dringend gewünſchte Anftellung in Carlsruhe 
fam nicht zu Stande. Mir aber Märte ſich diefe Zögerung auf, als 

die Gtelfe eined Oberamtmannd in Emmendingen ledig ward, und 
man ihn alfobald dahin verſetzte. Es war ein ftattliches, einträgliches 
Amt nunmehr ihm übertragen, dem er ſich völlig gewachſen zeigte. 
Seinem Sinn, feiner Handlungsweife deuchte es ganz gemäß, hier 
allein zu ftehen, nad; Ueberzeugung zu Handeln, und über Alles, 
man mochte ihn loben oder tadeln, Nechenfchaft zu geben. 


1) Zür den Sinn ift hier ein Wort wie: „zwar, freilich” einzuſchieben. 
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Dagegen ließ fich nichts einmwenden, meine Schweiter mußte ihm 
folgen, freilich nicht in eine Refidenz, wie fie gehofft hatte, jondern 
an einen Ort, der ihr eine Einfamfeit, eine Einöde jcheinen mußte; 
in eine Wohnung, zwar geräumig, amtsherrlich, ftattlich, aber aller 
Gejelligfeit entbehrend. Einige junge Franenzimmer, mit denen fie 
früher Freundſchaft gepflogen, folgten ihr nad), und da die Familie 
Gerod !) mit Töchtern gefegnet war, wechjelten dieſe ab, jo daß fie 
wenigftens bei fo vieler Entbehrung eines längft vertrauten IImgangs 
genoß. 

Dieſe Zuſtände, dieſe Erfahrungen waren es, wodurch ſie ſich 
berechtigt glaubte, mir aufs Ernſteſte eine Trennung von Lili zu 
befehlen. Es ſchien ihr hart, ein ſolches Frauenzimmer, von dem 
ſie ſich die höchſten Begriffe gemacht hatte, aus einer, wo nicht 
glänzenden, doch lebhaft bewegten Exiſtenz herauszuzerren in unſer 
zwar löbliches, aber doch nicht zu bedeutenden Geſellſchaften ein— 
gerichtetes Haus, zwiſchen einen wohlwollenden, ungeſprächigen, aber 
gern didaktiſchen Vater und eine in ihrer Art höchſt häuslich-thätige 
Mutter, welche doch nach vollbrachtem Geſchäft bei einer bequemen 
Handarbeit nicht geſtört ſein wollte in einem gemüthlichen Geſpräch 
mit jungen herangezogenen und auserwählten Perſönlichkeiten. 

Dagegen ſetzte ſie mir Lili's Verhältniſſe lebhaft ins Klare; denn 
ich hatte ihr theils ſchon in Briefen, theils aber in leidenſchaftlich 
geſchwätziger Vertraulichkeit Alles haarklein vorgetragen. 

Leider war ihre Schilderung nur eine umſtändliche wohlgefinnte 
Ausführung deffen, was ein Ohrenbläjer von Freund?), dem man 
nach und nach nichts Gutes zutraute, mit wenigen charafteriftijchen 
Bügen einzuflüftern bemüht gewejen. 

Verſprechen konnt’ ich ihr nichts, ob ich gleich geftehen mußte, 
fie Habe mich überzeugt. Sch ging mit dem räthjelhaften Gefühl 
im Herzen, woran die Leidenschaft ſich fortnährt; denn Amor, das 
Kind, Hält fich noch hartnädig feit am Kleide der Hoffnung, eben 
als fie jchon ftarfen Schrittes fich zu entfernen den Anlauf nimmt. 


1) Es find die drei Schweftern Charlotte, Antoinette und Katharina, Töchter 
eines Kaufmanns, bie mit dem Goethe'ſchen Haufe in großer Intimität lebten. — 
2) Wer unter den Goethe'ſchen Genoffen mit biefer Andeutung gemeint fein ſoll, 
fteht nicht feft. 
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Das Einzige, was ich mir zwiſchen da und Zürich noch deutlich 
erinnere, iſt der Rheinfall bei Schaffgaufen.‘) Hier wird durch 
einen mächtigen Stromfturz merklich Die erſte Stufe bezeichnet, die 
ein Bergland andeutet, in das wir zu freien gewillet find; wo wir 
denn nach und nah, Stufe für Stufe immer in wachjendem Ber- 
hältniß, die Höhen mühfam erreichen ſollen. 

Der Anblick des Züricher Sees, von dem Thore des Schwertes 
genoſſen, iſt mir auch noch gegenwärtig; ich ſage von dem Thore 
des Gaſthauſes, denn ich trat nicht hinein, ſondern ich eilte zu 
Lavater'n.) Der Empfang war heiter und herzlich, und man muß 
geſtehen, anmuthig ohne Gleichen; zutraulich, ſchonend, ſegnend, 
erhebend, anders konnte man ſich ſeine Gegenwart nicht denlen. 
Seine Gattin, mit etwas fonderbaren, aber friedlichen zartfrommen 
Bügen, ftimmte völlig, wie alles Andere um ihn her, in feine Sinnes⸗ 
und Lebens-MWeije, 

Unfre nächfte und faft ununterbrochene Unterhaltung war jeine 
Phyſiognomik. Der erſte Theil diefes feltfamen Werkes war, wert 
ich nicht irre, ſchon völlig abgedrudt®) oder wenigſtens feiner Voll⸗ 
ſtändigkeit nahe. Man darf es wohl als genial⸗empiriſch, als 
methodifch-collectiv anſprechen. Ich Hatte dazu das ſonderbarſte 
Verhältniß. Lavater wollte die ganze Welt zu Mitarbeitern und 
Theilnehmern; ſchon hatte er auf ſeiner Rheinreiſe ſo viel bedeutende 
Menſchen portraitiren laſſen, um durch ihre Perſonlichkeit fie in dad 
Intereſſe eines Werts zu ziehen, in weldem jie jelbft auftreten 
Sollten. Ebenfo verfuhr er mit Künftlern; er rief einen Jeden auf, 
ihm für feine Zwecke Zeichnungen zu fenden. Gie famen an und 
taugten nicht entjchieden zu ihrer Beſtimmung. Gleicherweiſe ließ 
er recht? und links) in Kupfer ſtechen, und auch dieſes gelang jelten 
harakteriftifh. Eine große Arbeit war von feiner Seite geleiftet, 
mit Geld umd Anftrengung aller Urt ein bedeutendes Werk vor- 
gearbeitet, der Phyſiognomik alle Ehre geboten; und wie nun daraus 
ein Band werden follte, die Phyſiognomik, durch Lehre gegründet, 


1) Schafihaufen, 7. Juni 1775, ift ein Brief Goethe's an Johanna Fahlmer 
datirt. Am 9. Juni (fo nad) den Briefen F. L.'s von Stolberg) famen die Reiſenden 
in Zürich an. — 2) Goethe wohnte bei Lavater. Des Leptern Frau Anna war bie 
Tochter des Obervogts Schinz. — 3) Er war 1775, nod) vor Goethe's Reife, er 
ſchienen. — 4) an den verfchiedenften Orten, von vielen Menſchen. 
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durch Beiſpiele belegt, ſich der Würde einer Wiſſenſchaft nähern 
ſollte, ſo ſagte keine Tafel, was ſie zu ſagen hatte; alle Platten 
mußten getadelt, bedingt, nicht einmal gelobt, nur zugegeben, manche 
gar durch die Erklärungen weggelöſcht werden. Es war für mich, 
der, eh er fortſchritt, immer Fuß zu faſſen ſuchte, eine der penibelſten 
Aufgaben, die meiner Thätigkeit auferlegt werden konnte. Man 
urtheile felbft. Das Manufeript mit den zum Tert eingefchobenen 
Plattenabdrüden ging an mic) nach Frankfurt. Ich hatte das Recht, 
Alles zu tilgen, was mir mißftel, zu ändern und einzufchalten, 
was mir beliebte, wovon ich freilich fehr mäßig Gebrauch machte, 
Ein einzigmal Hatte er eine gemwiffe Teidenjchaftliche Controvers 
gegen einen ungerechten Tadler eingefchoben, die ich meglieh, 
und ein heiteres Naturgedicht !) dafür einlegte, weswegen er 
mich jchalt, jedoch fpäter, al3 er abgefühlt war, mein Berfahren 
billigte. 

Wer die vier Bände der Phyjiognomik?) durchblättert und, was 
ihn nicht reuen wird, durchlieft, mag bedenken, welches Intereſſe 
unjer Zufammenfein gehabt habe, indem die meiften der darin vor— 
fonmenden Blätter ſchon gezeichnet und ein Theil geftochen waren, 
vorgelegt und beurtheilt wurden, und man die geijtreichen Mittel 
überlegte, womit jelbft das Untaugliche in dieſem Falle lehrreich und 
aljo tauglich gemacht werden könnte. 

Geh’ ich das Lavater’fche Werk nochmals durch, jo macht e3 
mir eine Ffomijch-heitere Empfindung; e3 ift mir, al3 jähe ich die 
Schatten mir ehemals ſehr befannter Menſchen vor mir, über die 
id) mich ſchon einmal geärgert und über die ich mich jeßt nicht 
erfreuen follte. 

Die Möglichkeit aber, fo viele8 unſchicklich Gebildete einiger- 
maßen zufammenzuhalten, lag in dem jchönen und entjchiedenen 
Zalente des Zeichners und Kupferftechers Lips?); er war in der 
That zur freien proſaiſchen Darftellung de3 Wirkfichen geboren, 
worauf es denn doch eigentlich hier anfam. Er arbeitete unter dem 
wunderlich fordernden Phyfiognomiften, und mußte deshalb genau 


1) Lied eines phyſiognomiſchen Zeichners (Künftlers Abendlied) Werte I, 
©. 415. — 2) Die drei folgenden erichienen bis 1778. — 3) Lips, geb. 1758, 
geit 1817, durch Lavater für die Kunft gebildet, auch mit Goethe in enger Ber» 
bindung, der ihn 1738 nad Weimar zog. 
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aufpaffen, um fich den Forderungen feines Meifterd anzunähern; 
der talentreihe Bauernknabe fühlte die ganze Verpflichtung, die er 
einem geiftlichen Herren aus der fo hoch privifegirten Stadt |huldig 
war, und bejorgte fein Gejchäft aufs Beite. 

In getrennter Wohnung von meinen Gefellen Iebend, ward 
ich täglich, one daß mir im Geringften Arges daran gehabt hätten, 
denjelben immer fremder; unfre Landpartien paßten nicht mehr 
zufammen, obgleich in der Stadt noch einiger Verkehr übrig geblieben 
war, Sie hatten fi mit allem jugendlich gräffichen Uebermuth aud) 
bei Lavater'n gemeldet‘), welchem gewandten Phyfiognomiften fie 
freilich etwas anders vorfamen al3 der übrigen Welt, Er äußerte 
fich gegen mich darüber, und ich erinnere mich ganz deutlich, daß 
er, von Leopold Stolberg jprechend, ausrief: „Ich weiß nicht, was 
ihr Alle wollt; es ift ein edler, trefflicher, talentvoller Jüngling, 
aber fie haben mir ihn als einen Heroen, ald einen Hercules 
befchrieben, und ich Habe in meinem Leben feinen mweichern, zartern 
und, wenn e3 darauf anfommt, beftimmbarern jungen Mann gejehen. 
Ich bin noch weit von ficherer phyſiognomiſcher Einficht entfernt, 
aber wie e3 mit euch und der Menge ausfieht, ift doch gar zu 
betrübt.” 

Seit der Reife Lavater’3 an den Niederrhein Hatte ſich dad 
Intereſſe an ihm und feinen phyſiognomiſchen Studien fehr Tebhaft 
gefteigert; vielfache Gegenbefuche drängten ſich zu ihm, jo daß er 
fih einigermaßen in Verlegenheit fühlte, als der erfte geiftlier 
und geiftreicher Männer angefehen und al3 einer betrachtet zu 
werden, der die Fremden allein nach fich Hinzöge; daher er 
denn, um allem Neid und Mißgunſt auszumeichen, alle Diejenigen, 
die ihn befuchten, zu erinnern und anzutreiben mußte, auch 
die übrigen bedeutenden Männer freundlih und ehrerbietig an 
zugehen. 

Der alte Bodmer?) ward hiebei vorzüglich beachtet, und wir 
mußten und auf den Weg machen, ihn zu befuchen und jugendlich 


1) Sie ernten ihn, wie F. 8. Stolberg ſchreibt, am 11. Junt nad Lavater’s 
Nahmittagspredigt kennen; am 13. waren fie wieder bei ihm; in den folgenden 
Tagen machten fie mit ihm und Goethe mehrere Fußreifen. — 2) Er war 1698 
geboren. Die Aeußerungen Bodmer's über Goethe's Beſuche bei ihm 1775 und 
1779 werden von Crueger im fünften Bande bes Goethe-Jahrbuchs mitgetheilt. 
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zu verehren. Er wohnte in einer Höhe über der amı rechten Ufer, 
wo der See feine Waſſer al3 Limmat zufammendrängt, gelegenen 
größern oder alten Stadt; diefe durchkreuzten wir und erftiegen 
zulegt auf immer fteileren Pfaden die Höhe hinter den Wällen, wo 
fich zwifchen den Feftungswerken und der alten Stadtmauer gar 
anmuthig eine Vorftadt, theil3 in aneinander gejchloffenen, theils 
einzelnen Häujern, halb ländlich gebildet hatte. Hier nun jtand 
Bodmer’3 Haug, der Aufenthalt feines ganzen Lebens, in der freiften, 
heiterften Umgebung, die wir, bei der Schönheit und Klarheit des 
Tages, ſchon vor dem Eintritt höchſt vergnüglich zu überfchauen 
hatten, 

Wir wurden eine Stiege hoch in ein rings getäfeltes Zimmer 
geführt, wo uns ein muntrer Greis von mittlerer Statur entgegen- 
fan. Er empfing uns mit einem Gruße, mit dem er die befuchenden 
Süngern anzujprechen pflegte: wir würden e3 ihm al3 eine Artigfeit 
anrechnen, daß er mit feinem Abjcheiden aus dieſer Beitlichfeit fo 
lange gezögert habe, um und noch freundlih aufzunehmen, uns 
fennen zu fernen, jih an unjern Talenten zu erfreuen und Glück 
auf unfern fernern Lebensgang zu wünſchen. 

Wir dagegen priefen ihn glüdlih, daß er als Dichter, der 
patriarchalifchen Welt angehörig nnd doch in der Nähe der höchſt 
gebildeten Stadt, eine wahrhaft idyllifche Wohnung zeitlebens beſeſſen 
und in Hoher freier Luft fich einer ſolchen Fernficht mit ftetem 
Wohlbehagen der Augen fo lange Jahre erfreut habe. 

E3 ſchien ihm nicht unangenehm, daß wir eine Ueberſicht aus 
feinem Fenfter zu nehmen uns ausbaten, welche denn wirklich bei 
heiterem Sonnenſchein in der beften Jahreszeit ganz unvergleichlich 
erihien. Man überjah Vieles von dem, was ji von der großen 
Stadt nad) der Tiefe jenkte, die Feinere Stadt über der Limmat, fo 
wie die Fruchtbarkeit des Sihl- Feldes gegen Abend. Rückwärts 
links einen Theil des Züricher Sees mit feiner glänzend bewegten 
Fläche und feiner unendlichen Mannichfaltigfeit von abmwechjelnden 
Berg- und Thal- Ufern, Erhöhungen, dem Auge unfaßlichen 
Mannichfaltigkeiten; worauf man denn, geblendet von allem Diejem, 
in der Ferne die blaue Neihe der höheren Gebirgsrüden, deren 
Gipfel zu benamfen man fich getraute, mit größter Sehnſucht zu 
Ihauen hatte. 
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Die Entzüdung junger Männer über das Außerordentliche, 
was ihm fo viele Jahre her täglich 1) geworden mat, ſchien ihm zu 
behagen; er ward, wenn man fo fagen darf, ironiſch theilnehmend, 
und wir ſchieden als die beften Freunde, wenn ihon in unjern 
Geiftern die Sehnſucht nad) jenen blauen Gebirgshöhen die Weber 
Hand gewonnen hatte. 

Indem ih nun im Begriff ftehe, mich von unferem würdigen 
Patriarchen zu beurlauben, jo merP ich erft, daß ich von feiner 
Geſtalt und Gefichtsbildung, don jeinen Bewegungen und feiner 
Art, ſich zu benehmen, noch nicht3 ausgejprochen. 

Ueberhaupt zwar finde ich nit ganz ſchicklich, daß Reijende 
einen bedeutenden Mann, den fie bejuchen, gleichjam fignalifiren, 
al3 wenn fie Stoff zu einem Steckbriefe geben wollten. Niemand 
bedenkt, daß e3 eigentlich nur ein Augenblick ijt, wo er, vorgetreten, 
neugierig beobachtet?), und doch nur auf feine eigene Weile; und 
fo kann der Beſuchte bald wirklich, bald fcheinbar als ſtolz oder 
demüthig, als ſchweigſam ober geſprächig, als heiter oder verdrießlich 
erſcheinen. In dieſem beſondern Falle aber möcht' ich mich damit 

Veutſchuldigen, daß Bodmer's ehrwürdige Perſon, in Worten geſchildert, 


Ah * keinen gleich günſtigen Eindruck machen dürfte. Glücklicherweiſe 


exiſtirt das Bild nach Graff von Bauſe 3), welches volllommen den 
Wann darftellt, wie er aud ung erfchienen, und zwar mit feinem 

Blick der Beihauung und Betrachtung. 
Ein befonderes, zwar nicht unerwarteteö, aber höchſt erwünſchtes 
A Vergnügen empfing mid in Zürich, al3 ich meinen jungen Freund 
ws Paſſavant!) daſelbſt antraf. Sohn eines angeſehenen reformirten 
Hauſes meiner Vaterſtadt, lebte er in der Schweiz, an der Quelle 
derjenigen Lehre, die er dereinſt als Prediger verkündigen ſollte. 
Nicht von großer, aber gewandter Geſtalt, verſprach ſein Geſicht und 
fein ganzes Weſen eine anmuthige, raſche Entſchloſſenheit. Schwarzes 
Haar umd Bart, Iebhafte Augen. Im Ganzen eine theilnehmende 

mäßige Gefchäftigfeit. 

1) = alltäglih. — 2) Bu ergänzen „wird“; bann müßte man aber nad) 
„Weife” ein Wort, wie „erſcheint“ od. ähnl. erwarten. — 3) Der Stich ift aus 
dem Jahre 1785. — 4) Jacob Ludwig Baffavant, geb. 1750, geſt. 1827. Er gehörte 
zu Savater’3 intimem Freundestreife. Er wurde reformirter Prediger in Münden, 


Detmold, fpäter in Frankfurt. Freundſchaft mit ihm hatte ©. wohl ſchon 1773 
geihlofien; zur Hochzeit feines Altern Bruders, 25. Juli 1774, machte er ein Gedicht. 
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Kaum Hatten wir, und umarmend, die erften Grüße gewechielt, 
al3 er mir gleich den Vorſchlag that, die Heinen Cantone zu bejuchen, 
die er Schon mit großem Entzüden durchwandert habe und mit deren 
Aublick er mich nun ergegen und entzüden wolle. 

Indeß id) mit Lavater'n die nächſten und wichtigften Öegenftände 
durchgeſprochen und wir unfre gemeinjchaftlihen Ungelegenheiten 
Seinah erſchöpft Hatten, waren meine muntern NReijegejellen ſchon 
auf mancherlei Wegen ausgezogen und hatten nad) ihrer Weiſe ſich 
in der Gegend umgethan.!) Baffavant, mic; mit herzlicher Freund— 
Ihaft umfangend, glaubte dadurch ein Recht zu dem ausjchließenden 
Befiß meines Umgangs erworben zu haben, und wußte daher, in 
Abweſenheit Zener, mic) um fo eher in die Gebirge zu loden, als 
ich jelbft entjchieden geneigt war, in größter Ruhe und auf meine 
eigne Weife diefe längft erfehnte Wanderung zu vollbringen. Wir 
ihifften uns ein und fuhren an einem glänzenden Morgen den 
herrlichen See hinauf. 

Möge ein eingefchaltetes Gedicht?) von jenen glüdlichen Momenten 
einige Ahnung Herüberbringen: 

Und frifhe Nahrung, neues Blut 
Saug’ ich aus freier Welt; 

Wie ift Natur fo Hold und gut, 
Die mih am Bufen hält! 

Die Welle wieget unfern Kahn 
Am Rudertact hinauf, 


Und Berge, mwoltig himmelan, 
Begegnen unferm Lauf. 


Aug’, mein Aug’, was finfft du nieber ? 
Goldne Träume, kommt ihr wieber? 
Weg, du Traum! fo gold du bift; 

Hier aud) Lieb’ und Leben ift. 


Auf der Welle blinken 
Tauſend jchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinten 

Rings bie thürmenbe Ferne; 


—— 7 — e⸗ 


1) Darüber vgl. die Briefe F. L. Stolberg's. — Sie ſuchten ſich Höhlen aus, 
in die fie ſich verftedten, fobald ein Unbefannter fam. Sie wanderten durch die 
Heinen Cantone und Iebten bis zu Goethes Rücktehr meift auf dem Lande bei 
Zürich. G. ging mit Paſſavant am 15. Juni von Zürich fort. — 2) „Auf dem 
See", Werke, Band I, ©. 47. 
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Morgenwind umflügelt 
Die beſchattete Bucht, 
Und im See beſpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 

Wir landeten in Richterſchwyl, wo wir an Doctor Hotze) durch 
Ravater empfohlen waren. Er bejaß als Arzt, als höchſt verjtändiger, 
wohlwollender Mann, ein ehrmwiürdiges Anſehn an feinem Orte und 
in der ganzen Gegend, und wir glauben fein Andenken nicht beijer 
zu ehren, al3 wenn wir auf eine Stelle in Lavater's Phyfiognomil 
hinweiſen, die ihn bezeichnet.2) 

Aufs Beite bewirthet, aufs Anmuthigfte und Nützlichſte aud) über 
die nächften Stationen unfrer Wanderung unterhalten, erftiegen wir 
die dahinter Yiegenden Berge. Als wir in das Thal von Schindellegi 
wieder Hinabfteigen follten, fehrten wir ung nochmals um, die ent- 
züdende Nusficht über den Züricher See in und aufzunehmen. 

Wie mir zu Muthe geweſen, deuten folgende Zeilen an, wie jie, 
damals gefchrieben, noch in einem Gedenkheftchen aufbewahrt find: 

Wenn ich, liebe Lili, did) nicht Tiebte, 
Welche Wonne gäb’ mir biefer Blick! 


Und doch, wenn id), Lili, dich nicht Tiebte, 
Wär’, wa3 wär’ mein Glück? 


Ausdrudsvoller find’ ich hier diefe Heine Interjection, als wie 
fie in der Sammlung meiner Gedichte abgedrudt ift.°) 

Die rauhen Wege, die von da nah Maria Einfiedeln führten, 
fonnten unferm guten Muth nichts anhaben. Eine Anzahl von 
Wallfahrern, die, ſchon unten am Eee von und bemerkt, mit Gebet 
und Gefang regelmäßig fortſchritten, hatten uns eingeholt; wir 
ließen fie begrüßend vorbei, und fie belebten, indem fie uns zur 
Einftimmung in ihre frommen Zwecke beriefen, diefe öden Höhen 
anmuthig charafteriftiih. Wir ſahen Iebendig den ſchlängelnden 
Pfad bezeichnet, den auch wir zu wandern hatten, und ſchienen 
freudiger zu folgen; wie denn die Gebräuche der Römiſchen Kirche 


1) Johannes Hoge, geb. 1734, geft. 1811 (in Frankfurt a. M.). Er mar troß 
feiner Burücgezogenheit ein fehr befannter Arzt; außer mit Lavater auch mit 
Peſtalozzi eng befreundet. — 2) Bd. II, S. 215, wo Hoge u. U. bezeichnet wird: 
„Viel feiner, aber nicht weniger heiter, treu, redlich, zuverläſſig, ergeben“. — 
3) „Bom Berge“. Werke, Bb. I, ©. 48. — Dort Heißt nämlid der Schluß: 
„Fänd' ich Hier und fänd’ ich dort mein Glück?“ 
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dem Protejtanten durchaus bedeutend und impojant find, indem er 
nur das Erfte, Innere, wodurd) fie hervorgerufen, das Menjchliche, 
wodurch fie fi von Geſchlecht zu Gejchlecht fortpflanzen, und aljo 
auf den Kern dringend, anerkennt, ohne fich gerade in dem Augen— 
bit mit der Schale, der Fruchthülle, ja dem Baum felbft, feinen 
Zweigen, Blättern, feiner Rinde und feinen Wurzeln zu befaſſen. 

Nun fahen wir in einem öden baumlojfen Thale die prächtige 
Kirche herborfteigen, das Klofter, von weitem, anſehnlichem Umfang, 
in der Mitte von reinlicher Anfiedelung, um fo eine große und 
mannichfaltige Anzahl von Gäften einigermaßen fchidlich aufzunehmen. 

Das Kirchlein in der Kirche, die ehemalige Einfiedlerwohnung 
de3 Heiligen, mit Marmor incruftirt und fo viel al3 möglich zu 
einer anftändigen Kapelle verwandelt, war etwas Neue, von mir 
noch nie Gejehenes, diefes Meine Gefäß, umbaut und überbaut von 
Pfeilern und Gewölben. Es mußte ernfte Betrachtungen erregen, 
daß ein einzelner Funke von Sittlichfeit und Gottesfurcht Hier ein 
immer brennendes leuchtendes Flämmchen angezündet, zu welchem 
gläubige Schaaren mit großer Beſchwerlichkeit heranpilgern follten, 
um an dieſer Heiligen Flamme auch ihr Kerzlein anzuzünder. Wie 
dem auch fei, fo deutet es auf ein grenzenlofes Bedürfniß der 
Menjchlichfeit nad) gleichem Licht, gleicher Wärme, wie es jener Erfte 
im tiefften Gefühl und ficherfter Ueberzeugung gehegt und genoffen. 
Man führte uns in die Schapfammer, melde, reich und impofant 
genug, vor Allen lebensgroße, wohl gar foloffale Büften von Heiligen 
und DOrdenzftiftern dem ftaunenden Auge darbot. 

Doch ganz andere Aufmerfjamfeit erregte der Anblid eines 
darauf eröffneten Schrankes. Er enthielt alterthiimliche Roftbarkeiten, 
hierher gewidmet und verehrt. Verjchiedene Kronen von merfwürdiger 
Goldjhmiedsarbeit hielten meinen Blick feſt, unter denen wieder 
eine ausschließlich betrachtet wurde. Eine Zadenfrone im Kunftfinne 
der Vorzeit, wie man wohl ähnliche auf den Häuptern alterthüm— 
licher Königinnen gefehen, aber von fo geſchmackvoller Zeichnung, 
von ſolcher Ausführung einer unermüdeten Arbeit, jelbft die ein- 
gefügten farbigen Steine mit folcher Wahl und Geſchicklichkeit ver- 
theilt und gegen einander geftellt, genug, ein Werk der Art, daß 
man e3 bei dem erjten Anblid für vollkommen erklärte, ohne diejen 
Eindrud funftmäßig entwideln zu können. 

Goethe. X. 20 
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Auch ift in folchen Fällen, wo bie Kunſt nicht erkannt, jondern 
gefühlt wird, Geift und Gemülh zur Anwendung geneigt; man 
möchte das Kleinod befigen, um damit Freude zu machen. Ich er⸗ 
bat mir die Erlaubniß, das Krönchen hervorzunehmen, und als ich 
ſolches in der Hand anſtändig haltend in die Höhe hob, dacht' ich 
mir nicht anders, als ich müßte es Lili auf die hellglänzenden Locken 
aufdrücken, ſie vor den Spiegel führen und ihre Freude über ſich 
ſelbſt und das Glück, das fie verbreitet, gewahr werden. Ich habe 
mir nachher oft gedacht, dieſe Scene, durch einen talentvollen 
Maler verwirklicht, müßte einen höchſt finn» und gemüthvollen 
Anblick geben. Da wäre es wohl der Mühe werth, der junge König 
zu ſein, der ſich auf dieſe Weiſe eine Braut und ein neues Reich 
erwürbe. 

Um uns die Beſitzthümer des Kloſters volfftändig jehen zu 
laſſen, führte man uns in ein Kunft-, Euriofitäten- und Naturalien- 
Sabinet. Ich hatte damals von dem Werth folher Dinge wenig 
Begriff; noch Hatte mid) die zwar höchſt löbliche, aber doch den 
Eindruck der ſchönen Erdoberfläche vor dem Anſchauen des Geiſtes 
zerſtückelnde Geognoſie nicht angelockt, noch weniger eine phantaſtiſche 
Geologie mich in ihre Irrſale verſchlungen; jedoch nöthigte mich der 
herumführende Geiſtliche, einem foſſilen, von Kennern, wie er ſagte, 
höchſt geſchätzten, in einem blauen Schieferthon wohl erhaltenen 
Heinen wilden Schweinskopf einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ber 
‘auch, ſchwarz, wie er war, für alle Folgezeit in der Einbildungs⸗ 
kraft geblieben iſt. Man hatte ihn in der Gegend von Rapperſchwyl 
gefunden, in einer Gegend, die, moraſtig von Urzeiten her, gar 
wohl dergleichen Mumien für die Nachwelt aufnehmen und be⸗ 
wahren konnte. 

Ganz anders aber zog mich unter Rahmen und Glas ein Kupfer⸗ 
ſtich von Martin Schön an, das Abſcheiden der Maria vorftellend.‘) 
Freilich kann nur ein vollkommenes Egemplar und einen Begriff 
von der Kunft eines ſolchen Meifterd geben, aber aladann merden 
wir auch, mie von dem Vollkommenen in jeder Art, dergeftalt 
ergriffen, daß wir die Begierde, das Gleiche zu befigen, den An 


1) Bon diefem Kupferftich, ebenfo wie von dem vorher erwähnten Schweins⸗ 
topf, ſpricht Goethe auch in der Schweizerreiſe von 1779, Brief vom 29. September. 
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blid immer wiederholen zu können, — e3 mag nod fo viel Zeit 
dazwifchen verfließen, — nicht wieder loswerden. Warum jollt’ ich 
nicht vorgreifen und hier geftehen, daß id) fpäter nicht eher nachließ, 
al bis ich ebenfall3 zu einem trefflihen Abdrud dieſes Blattes 
gelangt war? 

Um 16. Zuli') 1775, denn Hier find’ ich zuerft das Datum 
verzeichnet, traten wir einen bejchwerlihen Weg an; wilde, fteinige 
Höhen mußten überftiegen werden, und zwar in volllommener Ein- 
jamfeit und Dede. Abends drei Viertel auf Achte ftanden wir den 
Schwyzer Hafen gegenüber, zweien Berggipfeln, die neben einander 
mädtig in die Quft ragen. Wir fanden auf unfern Wegen zum 
eriten Mal Schnee, und an jenen zadigen Feldgipfeln hing er noch 
vom Winter her. Ernfthaft und fürdhterlid) füllte ein uralter Fichten» 
wald die unabjehlihen Schludten, in die wir hinab jollten. Nach 
kurzer Raft, frifch und mit muthwilliger Behendigfeit, jprangen wir 
den von Klippe zu Klippe, von Platte zu Platte in die Tiefe ſich 
ftürzenden Fußpfad Hinab und gelangten um zehn Uhr nad) Schwyz. 
Wir waren zugleich müde und munter geworden, Hinfällig und 
aufgeregt; wir löſchten gähling*) unfern heftigen Durft und fühlten 
uns noch mehr begeiftert. Man denke fich den jungen Mann, der 
etwa vor zwei Jahren den Werther jchrieb, einen jüngern Freund, ber 
ih fon an dem Manufcript jenes wunderbaren Werf3 entzündet 
hatte, Beide ohne Wiffen und Wollen gewiffermaßen in einen Natur- 
zuftand verjeßt, lebhaft gedenfend vorübergegangener Leidenjchaften, 
nahhängend den gegenwärtigen, folgelofe Plane bildend, im Gefühl 
behaglicher Kraft das Reich der Phantafie durchſchwelgend; dann 
nähert man fich der Vorftellung jenes Buftandes, den ich nicht zu 
Ihildern wüßte, ftünde nicht im Tagebuche: „Lachen und Jauchzen 
dauerte bis um Mitternacht.” 

Den 17. Morgens ſahen wir die Schwyzer Hafen vor unfern 
Fenſtern. An diefen ungeheuren unregelmäßigen Naturpyramiden 
ftiegen Wolfen nad) Wolken hinauf. Um ein Uhr Nachmittags von 
Schwyz weg, gegen den Rigi zu; um zmwei Uhr auf dem Lauerzer®) 
See herrlicher Sonnenſchein. Vor lauter Wonne ſah man gar nichts. 


— 





1) Das Datum ift falih: ed muß 16. Juni heißen. — 2) auch jählings, = 
ungeftüm, jchnell. — 3) Seit 1806 durch einen Bergfturz theilweife verſchüttet. 
20” 
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Zwei tüchtige Mädchen führten das Schiff; dad war anmuthig, wir 
Yießen e3 geichehen. Auf ber Xnfelt) Yangten wir an, mo fie jagen: 
hier habe der ehemalige Zwingherr gehauft; wie ihm auch fei, jebt 
zwiſchen die Ruinen hat fid) die Hütte des Waldbruders eins 
geichoben. 

Wir beftiegen den Rigi; um Halb Achte ftanden wir bei der 
Mutter Gottes im Schnee?); ſodann an ber Kapelle, am Klofter 
vorbei, im Wirthshaus zum Ochſen. 

Den 18. Sonntags früh die Kapelle vom Ochſen aus gezeichnet. 
Um zwölf Uhr nad) dem Kaltenbad oder zum Dreifchweftern-Brunnent. 
Gin Viertel nach Zwei hatten wir bie Höhe erftiegen; wir fanden 
uns in Wolfen, diesmal ung doppelt unangenehm, ala die Ausſicht 
hindernd und als niedergehender Nebel netzend. Uber als ſie hie 
und da auseinander riſſen und uns, von wallenden Rahmen um⸗ 
geben, eine klare, herrliche, ſonnenbeſchienene Welt als vortretende 
und wechſelnde Bilder ſehen ließen, bedauerten wir nicht mehr dieſe 
Zufälligkeiten; denn es war ein nie geſehener, nie wieder zu 
ſchauender Anblick, und wir verharrten lange in dieſer gewiſſer⸗ 
maßen unbequemen Lage, um durch die Ritzen und Klüfte der immer 
bewegten Wolkenballen einen kleinen Zipfel beſonnter Erde, einen 
ſchmalen Uferzug und ein Endchen See zu gewinnen. 

Um acht Uhr Abends waren wir wieder vor der Wirthshaus⸗ 
thüre zurück und ſtellten uns an gebackenen Fiſchen und Eiern und 
genugſamem Wein wieder her. 

Wie es denn nun dämmerte und allmählich nachtete, beichäftigten 
ahnungsvoll zufammenftinmende Töne unfer Ohr; das Glocken⸗ 
gebimmel der Kapelle, das Plätſchern des Brunnens, das Säuſeln 
wechſelnder Lüftchen, in der Ferne Waldhörner — es waren wohl⸗ 
thätige, beruhigende, einlullende Momente. 

Am 19. früh Halb Sieben erſt aufmärt3, dann hinab an dei 
Waldftätter?) See, nad) Vinau; von da zu Waffer nad) Gerſau, 
Mittags im Wirthshaus am See. Gegen zwei Uhr dem Grütli) 
gegenüber, wo die drei Zellen ſchwuren, darauf an der Platte, wo 


1) Inſel Schwanau. — 2) Walfahrtsort ſeit 1700, Kloſtet, jebt „söfterli, 
alte Bad, jetzt „Rigifaltbab", das Wirthshaus zum Ochien egiftiet nicht mehr. — 
3) — Bierwaldftätter — 4) = Rütli 
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der Held ausſprang )y, und wo ihm zu Ehren die Legende feines 
Dajeins und feiner Thaten durch Malerei verewigt ift. Um drei 
Uhr in Slüelen, wo er eingefchifft ward, um vier Uhr in Altorf, wo 
er den Apfel abſchoß. 

An diefem poetifchen Faden fchlingt man ſich billig durch das 
Labyrinth diefer Felfenwände, die, teil bis in das Waffer hinab» 
reihend, uns nicht zu jagen haben. Gie, die Unerjchütterlichen, 
ftehen jo ruhig da wie die Couliffen eines Theaters; Glück oder 
Unglüd, Luſt oder Trauer ift blos den Perforen zugedacht, die 
heute auf dem Zettel ftehen. 

Dergleihen Betradhtungen jedoch waren gänzlid außer dem 
Geficht3freis jener Jünglinge; das Kurzvergangene hatten fie aus dem 
Sinne gefchlagen, und die Zukunft lag jo wunderbar unerforſchlich 
vor ihnen wie das Gebirg, in das fie hineinftrebten. 

Am 20. brachen wir nad; Amftäg auf, wo man uns gebadene 
Fiſche gar ſchmackhaft bereitete. Hier nun, an dieſem ſchon genug— 
jam wilden Angebirge, wo die Neuß aus fchrofferen Felsklüften 
hervordrang und das friſche Schneewafjer über die reinlichen Kies— 
bänfe Hinfpielte, enthielt ich mic) nicht, die gewünfchte Gelegenheit 
zu nüßen und mich in den rauſchenden Wellen zu erquiden. 

Um drei Uhr gingen wir von da weiter; eine Reihe Saumroffe 
zog vor und her, wir fchritten mit ihr über eine breite Schneemaffe, 
und erfuhren erjt nachher, daß fie unten Hohl ſei. Hier Hatte ſich 
der Winterfchnee in eine Bergſchlucht eingelegt, um die man fonft 
berumziehen mußte, und diente nunmehr zu einem geraden, ber- 
fürzten Wege. Die unten durchſtrömenden Wafjer Hatten fie nad) 
und nad) ausgehöhlt, durch die milde Sommerluft war das Gemölb 
immer mehr abgejhmolzen, jo daß fie nunmehr als ein breiter 
DBrüdenbogen das Hüben und Drüben natürlich zufammenhielt. Wir 
überzeugten und von diefem wunderfamen Naturereigniß, indem wir 
ung etwas oberhalb hinunter in die breitere Schlucht wagten. 

Wie wir und nun immer weiter erhuben, blieben Fichtenmwälder 
im Abgrund, durch melde die ſchäumende Neuß über Felfenjtürze 
ſich von Beit zu Zeit jehen ließ. 





1) natürlich Tell, 
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Um Halb act Uhr gelangten wir nad) Wajen, mo wir, und 
mit dem rothen, jchweren, ſauren lombardiſchen Wein zu erquiden, 
erft mit Waffer nachhelfen und mit vielem Buder das Ingrediens 
erſetzen mußten, was die Natur in der Traube auszukochen verſagt 
hatte. Der Wirth zeigte ſchöne Kryſtalle vor; ich war aber damals 
ſo entfernt von ſolchen Naturſtudien, daß ich mich nicht einmal für 
den geringen Preis mit dieſen Bergerzeugniſſen beſchweren mochte. 

Den 21. halb ſieben Uhr aufwärts; die Felſen wurden immer 
mächtiger und fchredficher; der Weg bis zum Teufelsſtein, bi3 zum 
Anblick der Teufelsbrücde immer mühjfeligee. Meinem Gefährten 
beliebte e3 Hier auszuruhen; er munterte mic) auf, Die bedeutenden 
Anfihten zu zeichnen. Die Umriſſe mochten mir gelingen, aber es 
trat nicht3 Herbor, nichts zurüd; für dergleichen Gegenstände Hatte 
ich feine Sprache. Wir mühten uns weiter; da3 ungeheure Wilde 
ſchien fig immer zu fteigern, Platten wurden zu Gebirgen und Ber: 
tiefungen zu Abgründen. So geleitete mich mein Führer bis ans 
Urferner Loch, durch weldyes ich gewiffermaßen verdrießlich hindurch⸗ 
ging; was man bisher geſehen, war doch erhaben, bieſe Finſterniß 
hob Alles auf. 

Aber freilich hatte ſich der ſchelmiſche Führer das freudige Er- 
ſtaunen voraus vorgeſtellt, das mich beim Austritt überraſchen 
mußte. Der mäßig ſchäumende Fluß ſchlängelte ſich hier milde durch 
ein flaches, von Bergen zwar umſchloſſenes, aber doch genugſam 
weites, zur Bewohnung einladendes Thal. Ueber dem reinlichen 
Oertchen Urſeren und ſeiner Kirche, die uns auf ebenem Boden ent⸗ 
gegen ſtanden, erhob ſich ein Fichtenwäldchen, heilig geachtet, weil 
es die am Fuße Angeſiedelten vor höher herabrollenden Schnee⸗ 
lawinen ſchützte. Die grünenden Wieſen des Thales waren wieder 
am Fluß her mit kurzen Weiden geſchmückt; man erfreute ſich hier 
einer lange vermißten Vegetation. Die Beruhigung war groß; man 
fühlte auf flachen Pfaden die Kräfte wieder belebt, und mein Reife 
gefährte that fich nicht wenig zu Gute auf die Ueberraſchung, die er 
fo ſchicklich eingeleitet Hatte. 

An der Matte fand fich der berühmte Urferner Käſe, und die 
eraltirten jungen Leute ließen ſich einen Leidfichen Wein trefflich 
Ihmeden, um ihr Behogen nod mehr zu erhöhen und ihren Pro» 
jecten einen phantaftifcheren Schwung zu verleihen. 
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Den 22. halb vier Uhr verließen wir unſere Herberge, um aus 
dem glatten Urſerner Thal ins ſteinichte Liviner Thal einzutreten. 
Auch Hier ward jogleicd alle Fruchtbarkeit vermißt; nadte wie be- 
moofte Feljen mit Schnee bebedt, rudweifer Sturmwind, Wolfen 
heran« und vorbeiführend, Geräufch der Waflerfälle, das Klingeln 
der Saumrofje in der höchſten Dede, wo man weder die Heran- 
fommenden nod) die Scheidenden erblidte. Hier koftet es der Ein- 
bildungskraft nicht viel, ſich Drachenneſter in den Klüften zu denken. 
Uber doc) erheitert und erhoben fühlte man ſich durch einen ber 
Ihönften, am meiften zum Bilde fich eignenden, in allen Abftufungen 
grandio8 mannichfaltigen Wafjerfall, der, gerade in dieſer Jahres» 
zeit vom gejchmolzenen Schnee überreich begabt, von Wolfen bald 
verhüllt, bald enthüllt, und geraume Zeit an die Gtelle fejjelte. 

Endlid gelangten wir an Heine Nebeljeen, wie ich fie nennen 
möchte, meil fie von den atmosphärischen Streifen faum zu unter- 
iheiden waren. Nicht ange, jo trat au3 dem Dunfte ein Gebäude 
entgegen: es war das Hofpiz, und wir fühlten große Zufriedenheit, 
und zunächſt unter feinem gaftlihen Dache ſchirmen zu können. 


Meunzehnteg Bud. 





Durch das leichte Kläffen eines uns entgegenfonmenden Hünd⸗ 
chens angemeldet, wurden wir von einer ältlichen, aber rüſtigen 
Frauensperſon an der Thüre freundlich empfangen. Sie entſchuldigte 
den Herrn Pater ), welcher nad) Mailand gegangen fei, jedoch diejen 
Abend wieder erwartet werde; alsdann aber forgte fie, ohne viel 
Worte zu machen, für Bequemlichkeit und Bedürfniß. Eine warme 
geräumige Stube nahm uns auf; Brot, Käſe und trinkbarer 
Wein wurden aufgejeßt, aud ein Hinreichendes Abendeffen ver: 
ſprochen. Nun wurden die Ueberrajhungen de3 Tags wieber 
aufgenommen, und der Freund that fi höchlich darauf zu 
Gute, daß Alles fo wohl gelungen und ein Tag zurückgelegt ſei, 
deſſen Eindrücke weder Poeſie noch Proſa wiederherzuſtellen im 
Stande. 

Bei ſpät einbrechender Dämmerung trat endlich der anſehnliche 
Pater herein, begrüßte mit freundlich vertraulicher Würde ſeine 
Gäſte und empfahl mit wenigen Worten der Köchin alle mögliche 
Aufmerkſamkeit. Als wir unſre Bewunderung nicht zurückhielten, 
daß er hier oben, in ſo völliger Wüſte, entfernt von aller Gejell- 
ſchaft, ſein Leben zubringen gewollt, verſicherte er: an Geſellſchaft 
fehle es ihm nie, wie wir denn ja auch gekommen wären, ihn mit 
unſerm Beſuche zu erfreuen. Gar ſtark ſei der wechſelſeitige Waaren— 
transport zwiſchen Italien und Deutſchland Dieſer immerfort⸗ 





1) Pater Lorenz. ©. ſah ihn 1779 wieder und erhielt nod) 1784 einen Briei 
von ihm in geihäftlihen Angelegenheiten. 
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währende Speditiondmwechjel jege ihn mit den erften Handelhäufern 
in Verhältniß. Er fteige oft nad) Mailand hinab, komme jeltener 
nad Luzern, von woher ihm aber aus den Häufern, welche das 
Poſtgeſchäft diefer Hauptftraße zu bejorgen hätten, zum Öftern junge 
Leute zugejhidt würden, die hier oben auf dem Scheidepunft mit 
allen in dieje Angelegenheiten eingreifenden Umftänden und Bor- 
fallenheiten befannt werden follten. 

Unter ſolchen mannichfaltigen Geſprächen ging der Abend Hin, 
und wir jchliefen eine ruhige Nacht in etwas kurzen, an der Wand 
befeftigten, eher an Repofitorien als Bettftellen erinnernden Schlaf- 
ſtätten. 

Früh aufgeſtanden, befand ich mich bald zwar unter freiem 
Himmel, jedoch in engen, von hohen Gebirgskuppen umſchloſſenen 
Räumen. Ich hatte mich an dem Fußpfad, der nach Italien hinunter 
ging, niedergelaſſen und zeichnete, nach Art der Dilettanten, was 
nicht zu zeichnen war und was noch weniger ein Bild geben konnte: 
die nächſten Gebirgskuppen, deren Seiten der herabſchmelzende Schnee 
mit weißen Furchen und ſchwarzen Rücken ſehen ließ. Indeſſen iſt 
mir durch dieſe fruchtloſe Bemühung jenes Bild im Gedächtniß un— 
auslöſchlich geblieben. 

Mein Gefährte trat muthig zu mir und begann: „Was ſagſt 
du zu der Erzählung unfres geiſtlichen Wirths von geſtern Abend? 
Haft du nicht, wie ih, Luft befommen, dich von diefem Draden- 
gipfel hinab in jene entzüdenden Gegenden zu begeben? Die 
Wanderung durch diefe Schluchten hinab muß herrlich fein und 
mühelo3, und mann ſich's dann bei Bellinzona öffnen mag, 
wa3 würde das für eine Luft fein! Die Inſeln des großen 
Sees find mir duch die Worte des Paters wieder lebendig 
in die Geele getreten. Man Hat feit Keyßler's Reifen jo viel 
davon gehört und gejehen, daß ich der Berfuhung nicht wider— 
ftehen Fann. 

„Iſt dir's nicht auch jo?” fuhr er fort; „du fißeft gerade 
am rechten Fled; jchon einmal fand ich Hier und Hatte nicht 
den Muth, Hinabzufpringen. Geh voran ohme Weiteres! in 
Airolo warteft du auf mich; ich fomme mit dem Boten nad), 
wenn ic) vom guten Pater Abjchied genommen und Alles be- 
richtigt habe.“ 
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So ganz aus dem Stegreif ein foldes Unternehmen, will mir 
doch nicht gefallen, antwortete ich. — „Was fol da viel Bedenken!“ 
rief Sener; „Geld Haben wir genug, nad) Mailand zu kommen; 
Credit wird fich finden, mir ift von unfern Mefien her dort mehr 
al3 ein Handelsfreund befannt.“ Er ward noch dringender. Geh! 
fagte ih; mach’ Alles zum Abſchied fertig, entichließen wollen wir 
uns alsdann. 

Mir kommi vor, als wenn der Menſch in folden Augenbliden 
feine Entfchiedenheit in fich fühlte, vielmehr von früheren Eindrüden 
regiert und beftimmt werde. Die Lombardiet) und Italien lag als 
ein ganz Fremdes vor mir; Deutſchland als ein Bekanntes, Lieb⸗ 
werthes, voller freundlichen einheimiſchen Ausſichten, und, ſei es nur 
geſtanden: das, was mich ſo lange ganz umfangen, meine Eriftenz 
getragen hatte, blieb auch jekt das unentbehrlichite Element, aus 
deffen Grenzen zu treten ich mich nicht getraute. Ein golönes 
Herzchen, das ich in ſchönſten Stunden von ihr erhalten hatte, Hing 
noch an demfelben Bändchen, an welchem fie e3 umfnüpfte, lieb⸗ 
erwärmt an meinem Halſe. Ich faßte es an und küßte es; mag ein 
dadurch?) veranlaßtes Gedicht?) auch hier eingejchaltet jein: 

Angedenken bu verflungner Freude, 
Das ich immer noch am Halje trage, 


Hältft du länger al3 das Seelenband und Beide? 
Berlängerft bu der Liebe kurze Tage? 


Flieh' ih, Lili, vor dir! Muß noch an beinem Bande 
Durch fremde Lande, 

Durch ferne Thäler und Wälder wallen? 

Ah! Lili's Herz konnte jo bald nicht 

Bon meinem Herzen fallen. 


Wie ein Vogel, der ben Faden bricht 
Und zum Walde fehrt, 

Er ſchleppt bes Gefängniſſes Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens, nach; 
Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 
Er hat ſchon Jemand angehört. 


1) Aeltere Form für Sombarbei. — 2) nämlich durch das Herzchen, nicht 
durch die eben gefchilverte Stimmung. Das Gedicht ift jedenfalls früher entſtanden. 
Der auf dem Gotthard zugebrachte Tag war der 23. Juni, Lili's Geburtätag. — 
3) „An ein goldnes Herz, das er am Halfe trug." Werte I, ©. 58 ff. Doch if 
daſ. Unm. 2 nach unſerer Anm. 2 zu berichtigen. 
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Schnell ftand ich auf, damit ich von der fchroffen Stelle weg— 
käme, und der mit dem refftragenden !) Boten heranſtürmende Freund 
mid in den Abgrund nicht mit fortriffe. Auch ich begrüßte den 
frommen Pater und wendete mich, ohne ein Wort zu verlieren, dem 
Pfade zu, woher wir gefommen waren. Etwas zaudernd folgte mir 
der Freund, und ungeachtet feiner Liebe und Anhänglichkeit an 
mid, blieb er eine Zeit lang eine Strede zurüd, bi ung endlid) 
jener herrliche Wafferfall wieder zuſammenbrachte, zufammenhielt, 
und da3 einmal Beſchloſſene endlih auch für gut und Heiljam 
gelten jollte. 

Bon dem Herabftieg fag’ ich nichts weiter, als daß wir jene 
Schneebrüde, über die wir in jchwerbeladener Gejellfchaft vor wenig 
Tagen ruhig Hinzogen, völlig zufammengeftürzt fanden und nun, da 
wir einen Umweg durch die eröffnete Bucht machen mußten, die 
folofjalen Trümmer einer natürlichen Baukunſt anzuftaunen und zu 
bewundern hatten, 

Ganz konnte mein Freund die rüdgängige Wanderung nach 
Stalien nicht verfchmerzen; er mochte fich ſolche früher ausgedacht 
und mit Tiebevoller Arglift mic) an Ort und Stelle zu überrajchen 
gehofft Haben. Deshalb ließ fich die Rückkehr nicht jo Heiter voll- 
führen; ih aber war auf meinen ftummen Pfaden um deſto an- 
baltender bejchäftigt, da3 Ungeheure, das fich in unferem Geijte mit 
der Zeit zufammenzuziehen pflegt, wenigſtens in feinen faßlichen, 
harakteriftiihen Einzelnheiten feftzuhalten, 

Nicht ohne manche neue wie erneuerte Empfindungen und 
Gedanken gelangten wir durch die bedeutenden Höhen de3 Vier- 
waldftätter Sees nah Küßnacht, wo wir, landend und unjere 
Wanderung fortjegend, die am Wege ftehende Tellen- Kapelle zu 
begrüßen und jenen der ganzen Welt als heroijch-patriotijch- 
rühmlich geltenden Meuchelmord zu gedenken hatten. Ebenjo fuhren 
wir über den Buger See, den wir fchon vom Rigi herab aus 
der Ferne hatten fennen lernen. In Zug erinnere ih mich nur 
einiger, im Gafthofzimmer nicht gar großer, aber in ihrer Art 
verzüglicher, in die Fenfterflügel eingefügter gemalter Scheiben. 
Dann ging unfer Weg über den Albis in das Sihlthal, wo wir 


1) Das Neff ift das Stabgeftell zum Tragen auf dem Rüden. 
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einen jungen, in der Einfamfeit fich gefallenden Hannoveraner, 
von Lindau), befuchten, um jeinen Verdruß zu bejchwichtigen, den 
er früher in Zürich über eine bon mir nicht aufs Freundlichſte 
und Schicklichſte abgelehnte Begleitung empfunden hatte. Die 
eiferfüchtige Freundſchaft des trefflichen Paſſavant war eigentlich 
Urſache an dem Ablehnen einer zwar lieben, aber doch unbequemen 
Gegenwart. 

Ehe wir aber von dieſen herrlichen Höhen wieder zum See und 
zur freundlich liegenden Stadt hinabſteigen, muß ich noch eine 
Bemerkung machen über meine Verſuche, durch Zeichnen und Skizziren 
der Gegend etwas abzugewinnen. Die Gewohnheit, von Jugend 
auf die Landſchaft als Bild zu ſehen, verführte mich zu dem Unter⸗ 
nehmen, wenn ich in der Natur die Gegend als Bild erblickte, ſie 
fixiren, mir ein ſichres Andenken von ſolchen Augenblicken feſthalten 
zu wollen. Sonſt nur an beſchränkten Gegenſtänden mich einiger⸗ 
maßen übend, fühlt' ich in einer ſolchen Welt gar bald meine 
Unzulänglichkeit. 

Drang und Eile zugleich nöthigten mich zu einem wunber- 
baren Hilfsmittel: kaum Hatte id; einen interefjanten Gegen: 
ftand gefaßt und ihn mit wenigen Strichen im Allgemeinften 
auf dem Papier angedeutet, jo führte ich das Detail, das ic) 
mit dem Wleiftift nicht erreichen noch durchführen konnte, in 
Worten gleich daneben aus und gemann mir auf dieje Weile 
eine folche innere Gegenwart von dergleichen Anfichten, daß eine 
jede Kocalität, wie ich fie nachher in Gedicht oder Erzählung 
nur etwa brauchen mochte, mir aljobald vorſchwebte und zu 
Gebote ftand. 

Bei meiner Rückkunft in Zürich fand ich bie Stolberge nicht 
mehr?); ihr Aufenthalt in diejer Stadt hatte ſich auf eine wunder⸗ 
liche Weiſe verkürzt. 


1) von Lindau, geſtorben Anfang 1777. Auf Lindau's Anordnung wurde 
G. Vormund des Hirtenknaben Peter im Baumgarten. Lindau war, bevor er nach 
Amerika zog, wo er ſtarb, in Weimar geweſen. Er gehörte zu den Vertrauten des 
Lavater ſchen Kreiſes. — 2) Das iſt nicht richtig. F. 2- Stolberg ſchreibt am feine 
Schweſter 30. Juni, dab G. nad) feiner Rüdtehr vom St. Gotthard fie beſucht 
habe und „übermorgen“ nad Frankfurt zurüdreije. Die Brüder blieben bis Mitte 
Juli in oder bei Züri. Ihr Baden gab zwar Anſtoß, aber verkürzte ihren 
Aufenthalt nicht. 


— 317 — 


Geftehen wir überhaupt, daß Neifende, die ſich aus ihrer häus— 
lichen Beſchränkung entfernen, gewiffermaßen in eine nicht nur fremde, 
jondern völlig freie Natur einzutreten glauben; weldhen Wahn man 
damal3 um jo eher hegen fonnte, al3 man nod) nicht durch polizeiliche 
Unterfudung der Päſſe, durch Zollabgaben und andere dergleichen 
Hinderniffe jeden Augenblid erinnert wurde, e3 fei draußen nod) 
bedingter und jchlimmer al3 zu Haufe. 

Vergegenwärtige man fi zunächft jene unbedingte Richtung 
nad einer vermwirflichten Naturfreiheit, jo wird man den jungen 
Gemüthern verzeihen, welche die Schweiz gerade al3 das rechte Local 
anjahen, ihre frische Jünglingsnatur zu idyllifiren. Hatten dod) 
Geßner's zarte Gedichte fo wie feine allerliebjten Radirungen hiezu 
am entjchiedenften berechtigt. 

Sn der Wirflichfeit nun fcheint fich für jolche poetifche Aeuße— 
rungen da3 Baden in unbeengten Gewäſſern am allererften zu 
qualificiren. Schon unterwegs wollten dergleichen Naturübungen 
nicht gut zu den modernen Gitten paßlich erjcheinen; man Hatte ſich 
ihrer auch einigermaßen enthalten. In der Schweiz aber, beim 
Anblid und Feuchtgefühl des rinnenden, laufenden, ftürzenden, in 
der Fläche ſich ſammelnden, nad) und nad) zum See fid) ausbreitenden 
Gewäſſers, war der Verfuchung nicht zu mwiderftehen. Ach jelbft will 
nicht leugnen, daß ich mich im flaren See zu baden mit meinen 
Gejellen vereinte, und, wie e3 fchien, weit genug von allen menjc- 
lihen Bliden. Nadte Körper jedoch leuchten weit, und wer e3 aud) 
mochte gejehen haben, nahm Mergerniß daran. 

Die guten harmloſen Zünglinge, welche gar nichts Anftößiges 
fanden, halb nadt wie ein poetiijher Schäfer, oder ganz nadt mie 
eine heidnijche Gottheit fich) zu jehen, wurden von Freunden erinnert, 
dergleichen zu unterlaffen. Man machte ihnen begreiflich, fie wejeten !) 
nicht in der uranfänglichen Natur, jondern in einem Lande, das 
für gut und nützlich erachtet habe, an älteren, aus der Mittelzeit ?) 
fh herjchreibenden Einrihtungen und Sitten feftzuhalten. Gie 
waren nicht abgeneigt, dies einzufehen, beſonders da vom Mittelalter 
die Rede war, welches ihnen al3 eine zweite Natur verehrlicd ſchien. 
Sie verließen daher die allzu taghaften?) See- Ufer und fanden auf 


1) = erxiftirten, Tebten. — 2) Mittelalter. — 3) Den Bliden Aller ausgefegten. 
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ihren Spaziergängen durch) das Gebirg fo klare, rauſchende, er- 
frifchende Gewäſſer, daß in der Mitte Juli es ihnen unmöglich ſchien, 
einer folchen Erquickung zu widerftehen. So waren fie auf ihren weit⸗ 
ſchweifenden Spaziergängen in das düſtere Thal gelangt, wo hinter 
dem Albis die Sihl ſtrömend herabſchießt, um ſich unterhalb Zürich 
in die Limmat zu ergießen. Entfernt von aller Wohnung, ja von 
allem betretenen Fußpfad, fanden ſie es hier ganz unverfänglich, 
die Kleider abzuwerfen und ſich kühnlich den ſchäumenden Strom⸗ 
wellen entgegenzuſetzen; dies geſchah freilich nicht ohne Geſchrei, nicht 
ohne ein wildes, theils von der Kühlung, theils von dem Behagen 
aufgeregtes Luſtjauchzen, wodurch ſie dieſe düſter bewaldeten Felſen 
zur idylliſchen Scene einzuweihen den Begriff hatten. 

Allein, ob ihnen frühere Mißwollende nachgeſchlichen, oder ob 
ſie ſich durch dieſen dichteriſchen Tumult in der Einſamkeit ſelbſt 
Gegner aufgerufen, iſt nicht zu beſtimmen. Genug, ſie mußten aus 
dem oberen ſtummen Gebüſch herab Steinwurf auf Steinwurf 
erfahren, ungewiß, ob von Wenigen oder Mehrern, ob zufällig oder 
abſichtlich, und ſie fanden daher für das Klügſte, das erquickende 
Element zu verlaſſen und ihre Kleider zu ſuchen. 

Keiner war getroffen, Ueberraſchung und Verdruß war die 
geiſtige Beſchädigung, die ſie erlitten hatten, und ſie wußten, als 
lebensluſtige Jünglinge, die Erinnerung daran Leicht abzuſchütteln. 

Auf Savater'n jedoch; erftredten fich die unangenehmften Folgen, 
daß er junge Leute von diefer Frechheit bei ſich freundlic auf- 
genommen, mit ihnen Spazierfahrten angeftellt und fie jonft ber 
günftigt, deren wildes, unbändiges, unchriſtliches, ja heidniſches 
Naturell einen ſolchen Skandal in einer gejitteten, mohlgeregelten 
Gegend anrichte. 

Der geiftliche Freund jedoch, wohl verftehend, ſolche Borkommen- 
heiten zu befchwichtigen, wußte dies auch beizulegen, und nad) 
Abzug diefer meteoriſch Reiſenden ) war fon bei unter Rückkehr 
Alles ins Gleiche gebracht. 


1) val. oben S. 316 A. 1. Die Stolberge fanden den Aufenthalt in Zürich 
fo wenig bedenklich, daß fie nad) einer großen Reife durch bie Schweiz am 2. - 
vember wieder nach Bürich famen und bis zum 7. bort blieben. Der Brief * 
Janſſen I, 56 ff. zeigt, wie freundſchaftlich fie ſelbſt von „ihrem Bauern An 
genommen murben. 
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In dem Fragment von Werther’3 Reifen, welches in dem ſechs— 
zehnten Bande meiner Werke neuerlih wieder mit abgedbrudt ift!), 
habe ich diefen Gegenſatz der jchmweizerifchen Löblichen Ordnung und 
gejeglichen Beſchränkung mit einem foldhen im jugendlihen Wahn 
geforderten Naturleben zu jchildern gejucht. Weil man aber Alles, 
was ber Dichter unbewunden darftellt, gleich als entjchiedene Meinung, 
als didaktifchen Tadel aufzunehmen pflegt, jo waren die Schweizer 
deshalb fehr unmillig, und ich unterließ die intentionirte Fortjeßung, 
welche das Heranfommen Werther’3 bis zur Epoche, mo feine Leiden 
gefchildert find, einigermaßen bdarftellen und dadurd gewiß den 
Menſchenkennern willkommen fein follte. 

An Zürich angelangt, gehörte ich Lavater’n, deffen Gaftfreund- 
Ichaft ich wieder anſprach, die meiste Zeit ganz allein. Die Phyfio- 
gnomif lag mit allen ihren Gebilden und Unbilden dem trefflichen 
Manne mit immer fi) vermehrenden Laften auf den Schultern. 
Wir verhandelten Alles den Umftänden nad gründlich genug, und 
id) verfprady ihm dabei nad) meiner Rückkehr die bisherige Theil- 
nahme. 

Hiezu verleitete mich das jugendlich unbedingte Vertrauen auf 
eine ſchnelle Fafjungskraft, mehr noch das Gefühl der milligften 
Bildfamkeit; denn eigentli war die Art, womit Lavater die 
Phyfiognomien zergliederte, nicht in meinem Weſen. Der Ein» 
drud, den der Menſch beim erften Begegnen auf mich machte, 
bejtinnmte gemwiffermaßen mein Berhältniß zu ihm; obgleich das 
allgemeine Wohlwollen, da3 in mir wirkte, gejelt zu dem 
Leichtfinn der Jugend, eigentlih immer vormwaltete und mich 
die Gegenftände in einer gewiſſen dämmernden Atmofphäre 
ſchauen ließ. 

Lavater's Geift war durchaus impofant; in feiner Nähe Tonnte 
man jid) einer entjcheidenden Einwirkung nicht erwehren; und fo 
mußt’ ich mir denn gefallen laffen, Stirn und Naſe, Augen und 
Mund einzeln zu betradhten und ebenſo ihre VBerhältniffe und 
Bezüge zu erwägen. Jener Seher that dies nothgedrungen, um 
fih von dem, was er fo Har anjchaute, volllommene Rechenschaft 
zu geben; mir fam e3 immer al3 eine Tüde, als ein Spioniren 


1) Nämlich ber Ausgabe I. H. Vgl. unfere Ausgabe Band V, ©. 287 ff. 
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bor, wenn ich einen gegenwärtigen Menſchen in feine Elemente zer» 
legen und feinen fittlichen Eigenfchaften dadurd; auf die Spur fommen 
wollte. Lieber Hielt ich mich an fein Gefpräd, in welchem er nad) 
Belieben fich felbft enthüllte. Hiernach will ich denn nicht leugnen, 
daß e3 in Lavater’3 Nähe gemwilfermaßen bänglih war: denn 
indem er fich auf phyſiognomiſchem Wege unferer Eigenschaften 
bemächtigte, jo war er in der Unterredung Herr unjerer Gedanken, 
die er im Wechſel de3 Gefpräches mit einigem Scharffinn gar leicht 
errathen fonnte. 

Wer eine Syntheſe recht prägnant in ſich fühlt, der hat eigent- 
lich das Recht, zu analyfiren, mweil er am äußeren Einzelnen jein 
innere3 Ganze prüft und Yegitimirt. Wie Lavater ji) hiebei be- 
nommen, fei nur ein Beifpiel gegeben. 

Sonntags nad) der Predigt Hatte er als Geiftlicher die Ver⸗ 
pflichtung, den kurzgeſtielten Sammetbeutel jedem Heraustretenden 
vorzuhalten und die milde Gabe ſegnend zu empfangen. Nun ſetzte 
er ſich z. B. dieſen Sonntag die Aufgabe, keine Perſon anzuſehen, 
ſondern nur auf die Hände zu achten und ihre Geſtalt ſich aus— 
zulegen. Aber nicht allein die Form der Finger, ſondern auch die 
Miene derſelben beim Niederlaſſen der Gabe entging nicht ſeiner 
Aufmerkſamkeit, und er hatte mir viel davon zu eröffnen. Wie 
belehrend und aufregend mußten mir ſolche Unterhaltungen werden, 
mir, der ich doch auch auf dem Wege war, mich zum Menſchenmaler 
zu qualificiren! 

Manche Epoche meines nachherigen Lebens ward ich veranlaßt, 
über dieſen Mann zu denken, welcher unter die vorzüglichſten gehört, 
mit denen ich zu einem ſo vertrauten Verhältniß gelangte. Und 
ſo ſind nachſtehende Aeußerungen über ihn zu verſchiedenen Zeiten 
geſchrieben. Nach unſern aus einander ſtrebenden Richtungen mußten 
wir und allmählich ganz und gar fremd werben, und doch wollt’ id 
mir den Begriff von feinem vorzüglichen Weſen nicht verlümmern 
laſſen. Ich vergegenwärtigte mir ihn mehrmals, und fo entftanden 
diefe Vlätter ganz unabhängig von einander, in denen man MWieder- 
holung, aber Hoffentlich feinen Widerſpruch finden wird. 
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Lavater war eigentlih ganz real gelinnt, und kannte nichts 
Ideelles al3 unter der moralifhen Form; wenn man diejen Begriff 
feftpält, wird man ſich über einen feltenen und jeltiamen Mann am 
erften aufflären. 

Seine Ausjichten in die Ewigkeit!) find eigentlih nur Fort: 
fegungen de3 gegenwärtigen Dafeins, unter leichteren Bedingungen 
al3 die find, welche wir Hier zu erdulden haben. Geine Phyſio— 
gnomif ruht auf der Ueberzeugung, daß die finnliche Gegenwart 
mit der geiftigen durchaus zufammenfalle, ein Beugniß von ihr 
ablege, ja fie felbft vorftelle. 

Mit den Kunftidealen konnte er fich nicht leicht befreunden, 
weil er, bei jeinem jcharfen Blid, jolhen Weſen die Unmöglichkeit, 
lebendig organifirt zu fein, nur allzu fehr anfah und fie daher ins 
Tabelreih, ja in das Reich des Monftrojen verwies. Seine unauf- 
haltjame Neigung, das Ideelle verwirklichen zu wollen, bradjte ihn 
in den Auf eines Schwärmers, ob er fich gleich überzeugt fühlte, 
daß Niemand mehr auf das Wirfliche dringe al3 er; deswegen er 
denn auch den Mißgriff in feiner Denk: und Handelsweiſe niemals 
entdeden fonnte. 

Nicht Teicht war Jemand leidenjchaftlicher bemüht, anerkannt zu 
werden, al3 er, und vorzüglich dadurch eignete er fich zum Lehrer; 
gingen aber feine Bemühungen auch wohl auf Sinnes- und GSitten- 
Beſſerung Anderer, jo war doch dies keineswegs das Lebte, worauf 
er hinarbeitete. 

Um die Bermwirflihung der Berfon Ehrifti war es ihm am 
meiften zu thun; daher jenes beinahe unfinnige Treiben, ein Chriſtus— 
bild nach dem andern fertigen, copiren, nachbilden zu Taflen, mobon 
ihm denn, wie natürlich, feines genug that. 

Seine Schriften find fchon jet ſchwer zu verftehen, denn nicht 
Seiht kann Jemand eindringen in das, was er eigentlich will. 
Niemand Hat fo viel aus der Zeit und in die Zeit gefchrieben ala 
er; feine Schriften find wahre Tagesblätter, welche die eigentlichite 
Erläuterung aus der Zeitgejchichte fordern; fie find in einer Eoterie- 
ſprache gefchrieben, die man fennen muß, um gerecht gegen fie zu 


1) Den britten Band Hatte ©. bereits 1772 in ben Frankf. gel. Anz. be— 
ſprochen. 
Goethe. X. 21 
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fein, fonft wird dem verftändigen Lejer Manches ganz toll und 
abgejchmadt erjcheinen; wie denn aud dem Manne ichon bei feinem 
Leben und nad demfelben hierüber genugjame Vorwürfe gemacht 
murbden. 

So hatten wir ihm z. B. mit unferm Dramatifiren den Kopf 
fo warm gemadt, indem wir alles Vorkömmliche nur unter diefer 
Form darftellten und feine andere wollten gelten Yaffen, daß er, 
hierdurch aufgeregt, in feinem Pontius Pilatus‘) mit Heftigfeit zu 
zeigen bemüht ift: es gebe doch fein dramaticheres Wert als die 
Bibel; beſonders aber die Leidensgeſchichte Chrifti jei für das Drama 
aller Dramen zu erflären. 

In diefem Capitel de3 Büchleins, ja in dem ganzen Werke 
überhaupt, erfcheint Lavater dem Pater Abraham von Santa Clara 
ſehr ähnlich; denn in diefe Manier muß jeder Geiftreiche ver: 
fallen, der auf den Augenblick wirken will. Er hat ſich nach ben 
gegenwärtigen Neigungen, Leidenfhaften, nad Sprache und Ter- 
minologie zu erkundigen, um folche alsdann zu feinen Zwecken zu 
brauchen und fi der Maffe anzunähern, die er an fi) heran- 
ziehen will. 


Da er nun Chriftum buchftäblich auffaßte, wie ihn bie Schrift, 
wie ihn mande Uusleger geben, jo diente ihm diefe Vorftellung 
dergeftalt zum Supplement feine eignen Weſens, daß er ben 
Gottmenfchen feiner individuellen Menjchheit jo lange ideell ein- 
verleibte, bis er zuletzt mit demfelben wirklich in Eins zujammen- 
geihmolzen, mit ihm vereinigt, ja eben derſelbe zu fein mähnen 
durfte. 

Durch. diefen entſchiedenen bibelbuchſtäblichen Glauben mußte 
er aud) eine völlige Weberzeugung gewinnen, daß man ebenjo gut 
noch heutzutage al3 zu jener Zeit Wunder müſſe ausüben fönnen, 
und da es ihm vollends fchon früh gelungen war, in bedeutenden 
und dringenden Angelegenheiten durch brünftiges, ja gewaltjames 
Gebet im Augenblid eine günftige Ummendung ſchwer bebrohender 
Unfälle zu erzwingen, jo konnte ihn Feine falte Berftandeseinwendung 

1) „Bontius Pilatus oder der Menſch in allerlei Geftalten.“ Bier Theile, 


Kürid) 1782-1785. Im den Briefen an Frau d. Stein ſprach Goethe ſich ſebt 
heftig gegen dies wunderliche Buch aus. 
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im Mindeften irre machen. Durchdrungen ferner von dem großen 
Werthe der durch Chriftum wieder Hergeftellten und einer glücklichen 
Ewigkeit gewidmeten Menjchheit, aber zugleich auch befannt mit den 
mannichfaltigen Bedürfniffen des Geiftes und Herzens, mit dem 
grenzenlojen Verlangen nad Willen, ſelbſt fühlend jene Luſt, ſich 
ins Unendliche auszudehnen, wozu uns der geftirnte Himmel fogar 
finnlich einlädt, entwarf er feine Ausfichten in die Emwigfeit, welche 
indeß dem größten Theil der Zeitgenoffen ſehr wunderlich vor- 
fommen mochten. 

Alles diefes Streben jedoch, alle Wünſche, alles Unternehmen 
ward bon dem phyfiognomijchen Genie überwogen, das ihm bie 
Natur zugetheilt Hatte. Denn wie der Probirftein durch Schmwärze 
und raubglatte Eigenfchaft feiner Oberfläche den Unterjchied der 
aufgeftrichenen Metalle anzuzeigen am gejchidteften ift, jo war aud) 
er durch den reinen Begriff der Menjchheit, den er in fich trug, 
und durch die fcharf-zarte Bemerkungsgabe, die er erjt aus Natur- 
trieb, nur obenhin, zufällig, dann mit Ueberlegung, vorjäßlich und 
geregelt ausübte, im höchiten Grade geeignet, die Bejonderheiten 
einzelner Menfchen zu gewahren, zu fennen, zu unterfcheiden, ja 
auszufprechen. 

Jedes Talent, das fich auf eine entjchiedene Naturanlage gründet, 
Iheint ung etwas Magifches zu Haben, weil wir weder es jelbit, 
noch jeine Wirkungen einem Begriffe unterordnen können. Und 
wirklich ging Lavater's Einficht in die einzelnen Menjchen über alle 
Begriffe: man erftaunte, ihn zu hören, wenn man über Diefen oder 
Senen vertraulich ſprach, ja, es war furdtbar, in der Nähe des 
Mannes zu leben, dem jede Grenze deutlich erſchien, in welche die 
Natur und Individuen einzufchränfen beliebt hat. 

Sedermann glaubt dasjenige mittheilbar, was er jelbjt beſitzt, 
und fo wollte Zavater nicht nur für ſich von diejfer großen Gabe 
Gebrauch machen, fondern fie follte auch in Andern aufgefunden, 
angeregt, fie jollte jogar auf die Menge übertragen werden. Zu 
welchen dunklen und boshaften Mifdeutungen, zu welchen albernen 
Späßen und niederträchtigen Verjpottungen diefe auffallende Lehre 
reichlichen Anlaß gegeben, ift wohl nod) in einiger Menſchen Gedädht- 
niß, und es gejchah diejes nicht ganz ohne Schuld des vorzüglichen 
Mannes ſelbſt. Denn ob zwar die Einheit feines innern Wejens 

21” 
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auf einer hohen Gittlichkeit ruhte, jo konnte er doch mit feinen 
mannichfaltigen Beftrebungen nicht zur äußern Einheit gelangen, 
weil in ihm fich weder Anlage zur philoſophiſchen Sinnesweife nod) 
zum Kunfttalent finden wollte, 

Gr war weder Denker noch Dichter, ja nicht einmal Redner im 
eigentlichen Sinne. Keineswegs im Stande, etwas methodiſch 
anzufaffen, griff er das Einzelne einzeln ficher auf und fo ftellte er 
es auch kühn neben einander. Sein großes phyſiognomiſches Wert 
ift hiervon ein auffallendes Beijpiel und Beugniß. In ihm ſelbſt 
mochte wohl der Begriff des ſittlichen und ſinnlichen Menſchen ein 
Ganzes bilden; aber außer ſich wußte er dieſen Begriff nicht dar— 
zuſtellen, als nur wieder praktiſch im Einzelnen, ſo wie er das 
Einzelne im Leben aufgefaßt hatte. 

Eben jenes Werk zeigt uns zum Bedauern, wie ein ſo ſcharf⸗ 
ſinniger Mann in der gemeinſten Erfahrung umhertappt, alle lebenden 
Künſtler und Pfuſcher anruft, für charakterloſe Zeichnungen und 
Kupfer ein unglaubliches Geld ausgiebt, um hinterdrein im Buche 
zu ſagen, daß dieſe oder jene Platte mehr oder weniger mißlungen, 
unbedeutend und unnütz ſei. Freilich ſchärfte er dadurch ſein Urtheil 
und das Urtheil Anderer; allein es beweiſt auch, daß ihn ſeine 
Neigung trieb, Erfahrungen mehr aufzuhäufen, als ſich in ihnen 
Luft und Licht zu machen. Eben daher konnte er niemals auf 
Reſultate losgehn, um die ich ihn öfters und dringend bat. Was 
er als ſolche in ſpäterer Zeit Freunden vertraulich mittheilte, waren 
für mich keine; denn ſie beſtanden aus einer Sammlung von gewiſſen 
Linien und Zügen, ja Warzen und Leberflecken, mit denen er beſtimmte 
ſittliche, öfters unſittliche Eigenſchaften verbunden geſehn. Es waren 
darunter Bemerkungen zum Entſetzen; allein es machte keine Reihe, 
Alles ſtand vielmehr zufällig durch einander, nirgends war eine 
Anleitung zu ſehen oder eine Rückweiſung zu finden. Ebenſo 
wenig ſchrifiſtelleriſche Methode oder Künſtlerſinn herrſchte in jeinen 
übrigen Schriften, welche vielmehr ftets eine leidenſchaftlich heftige 
Darſtellung feines Denkens und Wollens enthielten und das, was 
fie im Ganzen nicht Ieifteten, durch die herzlichſten, geiſtreichſten 
Einzelnheiten jederzeit erſetzten. 
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Nachfolgende Betrachtungen möchten wohl, gleichfalls auf jene 
Zuſtände bezüglich, hier am rechten Orte eingeſchaltet ſtehen. 

Niemand räumt gern Andern einen Vorzug ein, ſo lange er ihn 
nur einigermaßen leugnen kann. Natur-Vorzüge aller Art ſind am 
wenigſten zu leugnen, und doch geſtand der gemeine Redegebrauch 
damaliger Zeit nur dem Dichter Genie zu. Nun aber ſchien auf 
einmal eine andere Welt aufzugehen: man verlangte Genie vom 
Arzt, vom Feldherrn, vom Staatsmann und bald von allen Menſchen, 
die ſich theoretiſch oder praktiſch hervorzuthun dachten. Zimmermann 
vorzüglich hatte dieſe Forderungen zur Sprache gebracht. Lavater 
in ſeiner Phyſiognomik mußte nothwendig auf eine allgemeinere 
Vertheilung der Geiſtesgaben aller Art hinweiſen; das Wort Genie 
ward eine allgemeine Loſung, und weil man es ſo oft ausſprechen 
hörte, ſo dachte man auch, das, was es bedeuten ſollte, ſei gewöhnlich 
vorhanden. Da nun aber Jedermann Genie von Andern zu fordern 
berechtigt war, ſo glaubte er es auch endlich ſelbſt beſitzen zu müſſen. 
Es war noch lange Hin bis zu der Zeit‘), wo ausgeſprochen werden 
fonnte: daß Genie diejenige Kraft des Menjchen fei, welche durch 
Handeln und Thun Gefeh und Regel giebt. Damal3 manifeftirte 
fih’3 nur, indem e3 die vorhandenen Geſetze überjchritt, die ein- 
geführten Regeln ummwarf und fich für grenzenlos erklärte. Daher 
war e3 leicht, genialifch zu fein, und nicht? natürlicher, als daß der 
Mißbrauch in Wort und That alle geregelten Menfchen aufrief, ſich 
einem folchen Unweſen zu widerſetzen. 

Wenn Einer zu Fuße, ohne recht zu wiſſen, warum und wohin, 
in die Welt Tief, jo hieß dies eine Geniereife, und wenn Einer etwas 
Verfehrtes ohne Zweck und Nutzen unternahm, ein Genieftreid). 
Süngere lebhafte, oft wahrhaft begabte Menjchen verloren fi ins 
Grenzenlofe; ältere verftändige, vielleicht aber talent- und geiftlofe, 
wußten dann mit höchſter Schadenfreude ein gar mannicjfaltiges 
Mißlingen vor den Augen des Publikums lächerlich darzuftellen. 

Und jo fand ich mich faft mehr gehindert, mich zu entwickeln 
und zu äußern, durch falſche Mit- und Einwirkung der Ginnes- 
verwandten, al3 durch den Widerftand der Entgegengefinnten. Worte, 


1) Zum Erfcheinen von Kant's „Kritik der Urtheilskraft“ (1790), worin ber 
Sag vorkommt: „Genie ift das Talent, welches der Kunft die Negel giebt.“ 
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Beiworte, Phrajen zu Ungunften der hödhjiten Geiſtesgaben ver: 
breiteten ſich unter der geiftlo8 nachſprechenden Menge bergeftalt, 
daß man fie noch jegt im gemeinen Leben Hie und da von Un 
gebildeten vernimmt, ja daß fie fogar in bie Wörterbücher ein- 
drangen, und das Wort Genie eine ſolche Mißdeutung erlitt, aus 
der man die Nothwendigfeit ableiten mollte, es gänzlich aus der 
deutfchen Sprache zu verbannen. ‘) 

Und fo hätten ſich die Deutfchen, bei denen überhaupt das Gemeine 
weit mehr überhand zu nehmen Gelegenheit findet, al? bei andern 
Nationen, um die ſchönſte Blüthe der Sprade, um da3 nur ſcheinbar 
fremde, aber allen Völkern gleich angehörige Wort vielleicht gebracht, 
wenn nicht der durd) eine tiefere Philojophie wieder neugegründete 
Sinn fürs Höchſte und Beſte ſich wieder glücklich Hergeftellt hätte, 


In dem Vorhergehenden iſt von dem Jünglingsalter zweier 
Männer?) die Rede geweſen, deren Andenken aus der deutſchen 
Kiteratur- und Gitten-Gefchichte fich nimmer verlieren wird. In 
gemeldeter Epoche jedoch Iernen wir fie gewiffermaßen nur aus ihren 
Srrfchritten?) kennen, zu denen fie durch eine falſche Tagsmaxime 
in Geſellſchaft ihrer gleichjährigen Zeitgenoſſen 4) verleitet worden. 
Nunmehr aber ift nichts billiger, als daß wir ihre natürliche Geitalt, 
ihr eigentliches Weſen geſchätzt und geehrt vorführen, wie ſolches 
eben damals in unmittelbarer Gegenwart von dem durchdringenden 
Lavater geſchehen; deshalb wir denn, weil die ſchweren und theuren 
Bände des großen phyſiognomiſchen Werkes nur Wenigen unſrer Leſer 
gleich zur Hand ſein möchten, die merkwürdigen Stellen, welche ſich auf 
Beide beziehen, aus dem zweiten Theile gedachten Werkes und deſſen 
dreißigſtem Fragmente Seite 244 hier einzurüden fein Bedenken fragen. 

„Die Künglinge, deren Bilder und Silhouetten wir hier vor und 
haben, find die erften Menfchen, die mir zur phyſiognomiſchen Be⸗ 
ſchreibung ſaßen und ſtanden, wie, wer ſich malen läßt, dem Maler ſitzt. 





1) Das wollte der gelehrte Sprachforſcher Adelung, der es eine Zeit lang 
durch das Wort „Kopf“ zu erſetzen dachte. — 2) Der beiden Brüder Stolberg. - 
3) Die ältefte Ausgabe Lieft „Irrſchriften“, bie unmittelbar folgende und alle 
Ipäteren Ausgaben „Irrſchritten“. Die letztere Lesart ift beizubehalten, meil von 
Schriften der Stolberge in der erften Beit nicht gefprochen werben lanu. — 4) Der 
Göttinger Dichterbund. 
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„Ich kannte fie fonft, die edeln — und ich machte den erften 
Verſuch, nach der Natur und mit aller fonftigen Kenntniß ihren 
Charakter zu beobachten und zu bejchreiben. —“ 

„Hier ift die Befchreibung des ganzen Menſchen —“ 


Erſtlich des jüngern. 


„Siehe den blühenden Jüngling von 25 Jahren! das Teicht- 
ihwebende, ſchwimmende, elaftiiche Geſchöpfe! Es Tiegt nicht; e3 
fteht nicht; es ftemmt fi nicht; es fliegt nicht; es ſchwebt oder 
ſchwimmt. Zu lebendig, um zu ruhen; zu loder, um feitzuftehen ; 
zu ſchwer und zu weich, um zu fliegen. 

„Ein jchwebendes alfo, das die Erde nicht berührt! In feinem 
ganzen Umriſſe feine völlig jchlaffe Linie, aber auch feine gerade, 
feine gejpannte, feine fejt gewölbte, Hart gebogene; — fein ediger 
Einſchnitt, fein felfiges Vorgebirge der Stirn; feine Härte; feine 
Steifigkeit; feine zürnende Nohigfeit; Feine drohende Obermacht; 
fein eiferner Muth — elaſtiſch reizbarer wohl, aber fein eijerner; 
fein fefter, forfchender Tieffinn; feine langjame Ueberlegung, oder 
Huge Bedächtlichkeit; nirgends der Raifonneur mit der feftgehaltenen 
Wagichale in der einen, dem Schwerte in der andern Hand, und 
doch aud nicht die mindefte Steifheit im Blide und Urtheile! und 
doc die völligfte Geradheit des Verftandes, oder vielmehr der un— 
befledtefte Wahrheitsfinn! Immer der innige Empfinder, nie der 
tiefe Ausdenker; nie der Erfinder, nie der prüfende Entwidler der 
jo jchnellerblicten, fchnellerfannten, jchnellgeliebten, fchnellergriffenen 
Wahrheit... .. Emiger Schweber! Seher! Idealiſirer! Verjchönerer! 
— Geſtalter aller feiner Seen! Immer halbtrunfener Dichter, der 
fieht, was er jehen will; — nicht der trübfinnig ſchmachtende — 
nicht der hartzermalmende; — aber der hohe, edle, gewaltige! der 
mit gemäßigtem „Sonnendurft” in den Regionen der Luft hin und 
her wallt, über ſich ftrebt, und wieder — nicht zur Erde finkt! zur 
Erde fich ftürzt, in des „Felſenſtromes“ Fluthen ſich taucht, und ſich 
wiegt „im Donner der hallenden Felfen umher” — Sein Blid nid)t 
Tlammenblid de3 Adlers! feine Stirn und Naſe nit Muth des 
Löwen! feine Bruft — nicht Feftigkeit des Streit wiehernden 
Pferdes! Im Ganzen aber viel von der ſchwebenden Gelenkſamkeit 
des Elephanten..... 
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„Die Aufgezogenheit feiner hervorragenden Dberlippe gegen die 
unbefchnittene, unedige, vorhängende Naſe zeigt, bei diejer Beichloffen- 
heit des Mundes, viel Geſchmack und feine Empfindfamteit; der 
untere Theil de3 Gefichtes viel Sinnlichkeit, Trägheit, Achtloſigkeit. 
Der ganze Umriß des Halbgeſichtes Offenheit, Redlichkeit, Menſchlich⸗ 
keit, aber zugleich leichte Verführbarkeit und einen hohen Grad von 
gutherziger Unbedachtſamkeit, die Niemandem als ihm ſelber ſchadet. 
Die Mittellinie des Mundes iſt in ſeiner Ruhe eines geraden, plan⸗ 
loſen, weichgeſchaffenen, guten; in ſeiner Bewegung eines zärtlichen, 
feinfühlenden, äußerſt reizbaren, gütigen, edlen Menſchen. Im 
Bogen der Augenlider und im Glanze der Augen ſitzt nicht Homer, 
aber der tiefſte, innigſte, ſchnelleſte Empfinder, Ergreifer Homer's; 
nicht der epiſche, aber der Odendichter; Genie, das quillt, umſchafft, 
veredelt, bildet, ſchwebt, Alles in Heldengeftalt zaubert, Alles vergött- 
licht. — Die Halbfihtbaren Augenlider, von einem ſolchen Bogen, 
find immer mehr feinfühlender Dichter, als nad Plan ſchaffender, 
als langſam arbeitender Künſtler; mehr der verliebten als der 
strengen. — Das ganze Angeſicht des Jünglings iſt viel einnehmender 
und anziehender, als das um etwas zu lockere, zu gedehnte Halb⸗ 
geſicht; das Vordergeſicht zeugt bei der geringſten Bewegung von 
empfindſamer, ſorgfältiger, erfindender, ungelernter, innerer Güte, 
und ſanſt zitternder, Unrecht verabſcheuender Freiheit — dürftender 
LZebendigfeit. Es kann nicht den geringften Eindrud von den vielen 
verbergen, die es auf einmal, die e3 unaufgörlich empfängt. — Jeder 
Gegenſtand, der ein nahes Verhältniß zu ihm hat, treibt das Geblüt 
in die Wangen und Naſe; die jungfräulichſte Schamhaftigkeit in 
dem Punkte der Ehre verbreitet ſich mit der Schnelle des Blitzes 
über die zart bewegliche Haut. — 

„Die Gefichtsfarbe, fie ift nicht die blaffe des Alles erfchaffenden 
und Alles verzehrenden Genius; nicht die wildglühende des ber-, 
achtenden Zertreters; nicht die milchweiße des Blöden; nicht die gelbe 
des Harten und Zähen; nicht die bräunfiche des langſam fleißigen 
Urbeiters; aber die weißröthliche, violette, jo ſprechend und jo unter 
einander twallend, fo glücklich gemifcht, wie die Stärke und Schwäche 
des ganzen Charakters. — Die Seele des Ganzen und eines jeden 
befondern Zuges ift Freiheit, ift elaftifche Betriebfamteit, die leicht 
fortjtößt, und leicht zurücgeftoßen wird. Großmuth und aufrichtige 
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Heiterkeit leuchten au3 dem ganzen Vordergefichte und der Stellung 
des Kopfes. Unverderblichfeit der Empfindung, Feinheit des Ge- 
ſchmacks, Reinheit des Geiftes, Güte und Adel der Seele, betriebjame 
Kraft, Gefühl von Kraft und Schwäche fcheinen jo alldurchdringend 
im ganzen Gefichte durch, daß das ſonſt muthige Selbſtgefühl ſich 
dadurch in edle Beicheidenheit auflöft, und der natürliche Stolz 
und die Yünglingseitelkeit fi) ohne Zwang und Kunft in dieſem 
herrlich fpielenden All liebenswiürdig verdämmert. — Da3 weißliche 
Haar, die Länge und Unbehaglichkeit der Geftalt, die fanfte Leichtig- 
feit des Auftritt, das Hin- und Herjchweben de3 Ganges, die 
Fläche der Bruft, die weiße faltenlojfe Stirn, und noch verjchiedene 
andere Ausdrüde verbreiten über den ganzen Menjchen eine ge= 
wiſſe Weiblichkeit, wodurch die innere Schnellfraft gemäßigt, und 
dem Herzen jede vorjäßliche Beleidigung und Niederträchtigfeit ewig 
unmöglich gemacht, zugleich; aber auch offenbar wird, daß der muth- 
und feuervolle Poet, mit allem feinem unaffectirten Durfte nad) 
Hreiheit und Befreiung, nicht beftimmt ift, für fich allein ein feiter, 
Plan durdjjeßender, ausharrender Gefhäftsmann, oder in der blutigen 
Schlaht unfterblich zu werden. Und nun erft am Ende merf’ ich, 
daß ich von dem Auffallendften noch nichts gejagt; nichts von der 
edlen, von aller Affectation reinen Simpficität! Nichts von der 
Kindheit des Herzens! Nichts von dem gänzlichen Nichtgefühle feines 
äußerlichen Adels! Nichts von der unausſprechlichen Bonhomie, mit 
welcher er Warnung und Tadel, fogar Vorwürfe und Unrecht an- 
nimmt und duldet. — 

„Doch, wer will ein Ende finden, von einem guten Menjchen, 
in dem fo viel reine Menjchheit ift, Alles zu jagen, was an ihm 
wahrgenommen oder empfunden wird!” 


Beſchreibung des ältern. 


„Was ich von dem jüngern Bruder geſagt — wie viel davon 
fann auch von dieſem gejagt werden! Das Vornehmſte, das id) 
anmerken kann, ift dies: 

„Diefe Figur und diefer Charakter find mehr gepadt und weniger 
gedehnt, als die vorige. Dort Alles länger und flächer; hier Alles 
fürzer, breiter, gewölbter, gebogener; dort Alles Ioderer, hier ber 
Ichnittener. So die Stirn; fo die Nafe; fo die Bruft; zuſammen— 
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gebrängter, lebendiger, weniger verbreitete, mehr zielende Kraft und 
Lebendigkeit! Sonft diefelbe Liebenswürdigfeit und Bonhomie! Nicht 
die auffallende Offenheit; mehr Verfchlagenheit, aber im Grunde, 
oder vielmehr in der That, eben dieſelbe Ehrlichkeit. Derjelbe un 
bezwingbare Abſcheu gegen Unrecht und Bosheit; diejelbe Unperjöhn- 
lichfeit mit Allem, was Ränk' und Tüde heißt; diejelbe Unerbittlich⸗ 
keit gegen Tyrannei und Deſpotisme; daſſelbe reine, unbeſtechliche 
Gefühl für alles Edle, Gute, Große; daſſelbe Bedürfniß der Freund⸗ 
ſchaft und Freiheit; dieſelbe Empfindſamkeit und edle Ruhmbegierde; 
dieſelbe Allgemeinheit des Herzens für alle guten, weiſen, einfältigen, 
kraftvollen, berühmten oder unberühmten, gefannten oder mißkannten 
Menſchen; — und — dieſelbe leichtſinnige Unbedachtſamkeit. Nein! 
nicht gerade dieſelbe. Das Geſicht iſt beſchnittener, angezogener, 
feſter; hat mehr innere, ſich leicht entwickelnde Geſchicklichkeit zu 
Geſchäften und praktiſchen Berathſchlagungen; mehr durchſetzenden 
Muth, der ſich beſonders in den ſtark vordringenden, ſtumpf ab⸗ 
gerundeten Knochen der Augen zeigt. Nicht das aufquillende, reiche, 
reine, hohe Dichtergefühl; nicht die ſchnelle Leichtigkeit der productiven 
Kraft des Andern. Aber dennoch, wiewohl in tiefern Regionen, 
lebendig, richtig, innig. Nicht das luftige, in morgenröthlichem 
Himmel dahin ſchwebende, Geſtalten bildende Lichtgenie. — Mehr 
innere Kraft, vielleicht, weniger Ausdruck! mehr gewaltig und furcht⸗ 
bar — weniger prächtig und rund; obgleich ſeinem Pinſel weder 
Färbung noch Zauber fehlt. — Mehr Witz und raſende Laune; 
drolliger Satyr; Stirn, Naſe, Blick — Alles ſo herab, ſo vorhängend; 
recht entſcheidend für originellen, allbelebenden Witz, der nicht von 
außen her einſammelt, ſondern von innen heraus wirft. Ueberhaupt 
iſt Alles an dieſem Charakter vordringender, eckiger, angreifender, 
ſtürmender! — Nirgends Plattheit, nirgends Erſchlaffung, aus⸗ 
genommen im zuſinkenden Auge, wo Wolluſt, wie in Stirn und 
Naſe — hervorſpringt. Sonſt ſelbſt in dieſer Stirne, dieſer Ge⸗ 
drängtheit von Allem — dieſem Blicke ſogar — untriegbarer Aus⸗ 
druck von ungelernter Größe; Stärke; Drang der Menſchheit; 
Ständigkeit; Einfachheit; Beſtimmtheit!“ — 
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Nachdem ich jodann in Darmftadt!) Merden feinen Triumph 
gönnen müffen, daß er die baldige Trennung von der fröhlichen 
Geſellſchaft vorausgeſagt Hatte, fand ich mich wieder in Frankfurt, 
wohl empfangen von Jedermann, aucd von meinem Bater, ob 
diefer gleich feine Mißbilligung, daß ich nicht nad) Airolo hinab» 
geftiegen, ihm meine Ankunft in Mailand gemeldet habe, zwar 
nicht ausdrüdlih, aber ftillichweigend merfen Tieß, bejonders 
auch Feine Theilnahme an jenen wilden Felfen, Nebeljeen und 
Dradenneftern im Mindeften beweiſen konnte. Nicht im Gegen- 
ja, aber gelegentlid), ließ er doch merfen, was denn eigentlich 
an allem Dem zu Haben fei; wer Neapel nicht gejehen, Habe 
nicht gelebt. 

Ich vermied nicht und Fonnte nicht vermeiden, Lili zu fehen; 
e3 war ein fchonender, zarter Zuftand zwijchen uns Beiden.?) ch 
war unterrichtet, man habe fie in meiner Abmwejenheit völlig über- 
zeugt, fie müſſe fi) von mir trennen, und diefes ſei um jo noth- 
wendiger, ja thunlicher, weil ich durch meine Reife und eine ganz 
willfürlihe Abweſenheit mich genugſam jelbjt erklärt habe. Die- 
jelben 2ocalitäten jedoch in Stadt und auf dem Land, biefelben 
Perfonen, mit allem Bisherigen vertraut, ließen denn doch kaum 
die beiden noch immer Liebenden, obgleich auf eine wunderſame 
Weiſe auseinander Gezogenen, ohne Berührung. E3 war ein ver— 
wünjchter Zuftand, der fih in einem gewiſſen Sinne dem Hades, 
dem Bufammenfein jener glücklich - unglüdlichen Abgejchiedenen, 
verglich. 

Es waren Augenblicke, wo die vergangenen Tage ſich wieder 
herzuſtellen ſchienen, aber gleich wie wetterleuchtende Geſpenſter ver— 
ſchwanden. 


1) Die Daten der Rückreiſe find nicht genau bekannt. Jedenfalls hielt ſich 
G. eine Woche in Straßburg auf, wo er viel mit Lenz zufammen war. In Darm- 
ſtadt jah er Herber wieder. Der erfte datirte Brief aus Frankfurt ift vom 25. Juli. 
— 2) Daß diefe Darjtellung nicht richtig fein ann, ift ſchon oben gezeigt. Vieles 
bes früher ©. 257 ff. Erzählten gehört in die Beit nad der Nüdfehr aus ber 
Schweiz. Den größern Theil des Auguft befand ſich ®. in Offenbach. Zeiten der 
größten Seligkeit wecjjelten mit Momenten der Verzweiflung. Auch zur Erfennt- 
niß diefer Stimmung find die Briefe an Auguſte Stolberg, ein Brief an Sophie 
La Rode fehr wichtig Die definitive Auflöfung des Verhältniffes erfolgte erft in 
ber zweiten Hälfte September. 





— 332 — 


Wohlwollende hatten mir vertraut, Lili habe geäußert, indem 
alle die Hinderniffe unfrer Verbindung ihr vorgetragen worden: fie 
unternehme, wohl aus Neigung zu mir alle dermaligen Zuflände und 
Verhältniffe aufzugeben und mit nad Amerika zu gehen. Amerika 
war damals vielleicht noch mehr als jetzt das Eldorado Derjenigen, 
die in ihrer augenblidlichen Lage fich bedrängt fanden. 

Aber eben das, was meine Hoffnungen hätte beleben follen, 
drückte fie nieder, Mein fchönes väterliches Haus, nur wenig 
Hundert Schritte von dem ihrigen, war doc) immer ein leidlicherer'), 
zu gewinnender Buftand, als die über das Meer entfernte ungemifje 
Umgebung; aber ic) leugne nicht, in ihrer Gegenwart traten alle 
Hoffnungen, alle Wünfche wieder hervor, und neue Unficherheiten 
bewegten fich in mir, 

Freilich ſehr verbietend und beftimmt waren die Gebote meiner 
Schweſter; fie Hatte mir mit allem verftändigen Gefühl, deffen fie 
fähig war, die Lage nicht nur ins Klare gefegt, fondern ihre wahr— 
haft fchmerzlich mächtigen Briefe verfolgten immer mit Fräftigerer 
Ausführung denfelben Tert. „Gut“, fagte fie, „wenn ihr's nicht 
vermeiden könntet, fo müßtet ihr's ertragen; dergleichen muß man 
dulden, aber nicht wählen.“ inige Monate gingen Hin in 
diefer unfeligften aller Lagen, alle Umgebungen hatten ſich gegen 
diefe Verbindung geftimmt; in Ihr allein, glaubt’ ich, wußt' id, 
lag eine Kraft, die das Alles überwältigt hätte. 

Beide Liebende, ſich ihres Zuftandes bewußt, vermieden, fi 
allein zu begegnen; aber herkömmlicher Weiſe fonnte man nidt 
umgehen, fich in Gefellfchaft zu finden. Da mar mir denn die 
ftärkfte Prüfung auferlegt, wie eine edel fühlende Seele einſtimmen 
wird, wenn ich mich näher erfläre, 

Geftehen wir im Allgemeinen, daß bei einer neuen Belannt- 
ihaft, einer neu ſich anfnüpfenden Neigung über das Vorher: 
gegangene der Liebende gern einen Schleier zieht. Die Neigung 
fümmert ſich um feine Antecedentien, und mie fie blitzſchnell 
genialiſch hervortritt, ſo mag ſie weder von Vergangenheit noch 
Zukunft wiſſen. Zwar hatte ſich meine nähere Vertraulichkeit zu 
Lili gerade dadurch eingeleitet, daß fie mir von ihrer früern 


1) Vermuthlich ift „leiblichen zu gewinnender” zu Iefen. 


— 333 — 


Jugend erzählte: wie fie von Kind auf durchaus mande Neigung 
und Anhänglichfeit, befonder3 auch in fremden ihr Tebhaftes Haus 
Bejuchenden, erregt und fich daran ergebt habe, obgleich ohne weitere 
Folge und Verfnüpfung. 

Wahrhaft Liebende betrachten Alles, wa3 fie bisher empfunden, 
nur als Vorbereitung zu ihrem gegenwärtigen Glüd, nur als 
Baje, worauf fich erft ihr Lebensgebäude erheben jol. Vergangene 
Neigungen erſcheinen wie Nachtgefpenfter, die fi vor dem an— 
brechenden Tag wegichleichen. 

Uber was ereignete fi! Die Meffe ) Fam, und fo erjchien der 
Schwarm jener Gejpenfter in ihrer Wirklichkeit; alle Handelöfreunde 
des bedeutenden Haufes famen nad) und nad) heran, und es offen- 
barte fich jchnell, daß feiner einen gewiſſen Antheil an der liebens- 
würdigen Tochter völlig aufgeben wollte noch konnte, Die Jüngeren, 
ohne zudringlid zu fein, erjchienen doch als Wohlbefannte; die 
Mittlern, mit einem gewiljen verbindlichen Anftand, wie jolche, Die 
ji) beliebt machen und allenfalls mit höheren Anſprüchen hervor- 
treten möchten. Es waren jchöne Männer darunter, mit dem 
Behagen eines gründlichen Wohlſtandes. 

Nun aber die alten Herren waren ganz unerträglich mit ihren 
Onfeldmanieren, die ihre Hände nicht im Baum hielten, und bei 
widerwärtigem Tätſcheln fogar einen Kuß verlangten, welchem bie 
Wange nicht verfagt wurde. Ihr war fo natürlich, dem Allem 
anftändig'zu genügen. Allein auch die Gefpräcdhe erregten manches 
bedenkliche Erinnern. Von jenen Luftjahrten wurde geſprochen zu 
Waſſer und zu Lande, von mancherlei Fährlichkeiten mit heiterem 
Ausgang, von Bällen und Abendpromenaden, von Berjpottung 
lächerliher Werber, und was nur eiferfüchtigen Uerger in dem Herzen 
de3 troftlos Liebenden aufregen konnte, der gleichjam das Facit jo 
vieler Jahre auf eine Zeit lang an fich geriffen hatte. Aber unter 
dieſem AZudrang, in diefer Bewegung verfäumte fie den Freund nicht, 
und wenn fie fi zu ihm wendete, fo mußte fie mit Wenigem 
da3 Bartefte zu äußern, was der gegenjeitigen Lage völlig ge— 
eignet jchien. 


1) Auch dies bezieht fi) ohne Zweifel auf eine weit frühere Beit, bie Dfters 
mefle. Dftern war 1775 am 16. April. 
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Doch menden wir und von bdiefer noch in der Erinnerung 
beinahe unerträglihen Dual zur Poeſie, wodurch einige geiſtreich— 
herzliche Linderung in den Zuſtand eingeleitet wurde. 

Lili's Park!) mag ungefähr in diefe Epoche gehören; ic) füge 
da3 Gedicht hier nicht ein, weil es jenen zarten, empfindlichen Zu 
ftand nicht ausdrüdt, ſondern nur mit genialer Heftigfeit dad 
MWiderwärtige zu erhöhen und durch komiſch ärgerliche Bilder das 
Entjagen in Verzweiflung umzuwandeln trachtet. 

Nachftehendes Lied drüdt eher die Anmuth jenes Unglüds aus, 
und ſei deshalb hier eingejchaltet: 


Ihr verblühet, ſüße Rofen ?), 
Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ah, dem Hoffnungslofen, 
Dem ber Gram bie Seele bricht! 


Jener Tage ben!’ ich trauernd, 
Als ih, Engel, an bir hing, 
Auf das erfte Knöspchen Tauernd 
Früh zu meinem Garten ging; 


Ale Blüthen, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor beinem Ungefichte 
Hoffnung in dem Herzen ſchlug 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 

Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ah, dem Hoffnungslofen, 
Dem der Gram bie Seele bricht! 


Die Oper Erwin und Elmire?) war aus Goldfmith’3 lieben . 
mürdiger, im Landprediger von Wafefield eingefügter Romanze 
entjtanden, die uns in den beiten Beiten vergnügt Hatte, wo wit 
nicht ahnten, daß uns etwas Wehnliches bevorftehe. 


1) Werle Bb. I, ©. 321—325. — 2) Aus „Erwin und Elmire“. Es iſt 
mehrfach darauf hingewieſen worden, daß die Idee zu dem Gedichte aus der Arie 
in ber Oper „Zemire und Azor“: „Schönſte der Roſen, du meine Luſt“, entnommen 
ſei. — 3) Erwin und Elmire ſ. Werke Bd. XI. Sie entftand 1774 und 1775 
und wurde in letzterm Jahre componirt und aufgeführt. Die Goldſmithſche 
Romanze hat den Titel: „Edwin und Angelina”. 


Im: 
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Schon früher Hab’ ich einige poetische Erzeugniffe jener Epoche 
eingefchaltet und münjchte nur, e3 Hätten fi alle zujammen 
erhalten. Eine fortwährende Aufregung in glüdlicher Liebeszeit, 
gefteigert durch eintretende Sorge, gab Anlaß zu Liedern, die 
durchaus nicht Weberfpanntes, jondern immer das Gefühl des 
Augenblid3 ausfprahen. Bon gefelligen Feftliedern bis zur Heinjten 
Geſchenksgabe, Alles war Iebendig, mitgefühlt von einer gebildeten 
Geſellſchaft; erſt froh, dann fchmerzlih, und zuleßt kein Gipfel 
des Glücks, kein Abgrund des Wehes, dem nicht ein Laut wäre 
gewibmet geweſen. 

Alle diefe innern und äußern Ereigniffe, injofern fie meinen 
Bater hätten unangenehm berühren können, welcher jene erjte, ihm 
anmuthig zufagende Schwiegertochter immer weniger hoffen Fonnte 
in fein Haus eingeführt zu ſehen), wußte meine Mutter auf das 
Klügfte und Thätigfte abzuwenden. Dieje Staatsdame aber, wie er 
fie im Vertrauen gegen feine Gattin zu nennen pflegte, wollte ihn 
keineswegs anmuthen. 

Indeſſen ließ er dem Handel feinen Gang und jebte feine 
Heine Kanzlei recht emfig fort. Der junge Nechtsfreund?), jo wie 
der gewandte Schreiber gewannen unter feiner Firma immer mehr 
Ausdehnung des Bodend. Da nun, wie befannt, der Abweſende 
nicht vermißt wird, jo gönnten fie mir meine Pfade, und fuchten 
fi immer mehr auf einem Boden feitzufegen, auf dem ich nicht 
gedeihen jollte, 

Glüdlicherweife trafen meine Richtungen mit de3 Vaters Ge- 
finnungen und Wünfchen zufammen. Er hatte einen fo großen 
Begriff von meinem bdichterifchen Talent, fo viel eigene Freude an 
der Gunft, die meine erften Arbeiten erworben hatten, daß er mid) 
oft unterhielt über Neues und fernerhin Vorzunehmendes. Hin- 
gegen von diefen gejelligen Scherzen, leidenfchaftlihen Dichtungen 
durft’ ich ihn nichts merken laſſen. 

Nachdem ih im Götz von Berlichingen das Symbol einer 
bedeutenden Weltepoche nach meiner Art abgejpielt Hatte, ſah ich 
mich nach einem ähnlichen Wendepunfte der Staatengefhichte ſorg— 
fältig um. Der Aufftand der Niederlande gewann meine Auf- 





ı) Sibylla Münd, oben ©. 226 ff. — 2) natürlich Goethe ſelbſt. 


— 336 — 


merfjamfeit. In Götz war e3 ein tüchtiger Mann, der untergeht 
in dem Wahn, zu Beiten der Anarchie ſei der wohlmollende Kräftige 
bon einiger Bedeutung, Im Egmont!) waren e3 feftgegründete 
Zuſtände, die ſich vor ftrenger, gut bercchneter Defpotie nicht Halten 
fünnen. Meinen Vater Hatte ich davon auf das Lebhafteſte unter- 
halten, was zu thun fei, was ich thun wolle, daß ihm dies jo 
unübermwindliches Verlangen gab, diefes in meinem Kopf ſchon fertige 
Stück auf dem Papiere, e3 gedrudt, es bewundert zu jehen. 

Hatt’ ich in den frühern Zeiten, da ich noch hoffte, Lili mir 
zuzueignen, meine ganze Thätigfeit auf Einficht und Ausübung 
bürgerlicher Gefchäfte gewendet, fo traf es gerade jebt, daß ich die 
fürdhterliche Lücke, die mich von ihr trennte, durch Geiftreiches und 
Geelenvolle3 auszufüllen Hatte. Ich fing alfo wirklich Egmont zu 
ſchreiben an, und zwar nicht wie den erften Göß von Berlichingen 
in Reih' und Folge, fondern ich griff nach der erften Einleitung 
gleich die Hauptfcene*) an, ohne mich um die allenfalljigen Ver— 
bindungen zu befümmern. Damit gelangte ich weit, indem id), 
bei meiner läßlichen Art, zu arbeiten, von meinem Vater, e3 ift 
nicht übertrieben, Tag und Nacht angefpornt wurbe, da er das jo 
leicht Entftehende auch Yeicht vollendet zu fehen glaubte. 


1) Bol. Werke Bd. IV und die Einleitung dazu. — 2) Das Geſpräch zwiſchen 
Alba und Egmont im vierten Act. 


ır 
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So fuhr ich denn am Egmont zu arbeiten fort, und wenn 
dadurch in meinem leidenjchaftlihen Zuftand einige Beichwichtigung 
eintrat, jo Half mir auch die Gegenwart eines wadern Kiünftlers 
über manche böje Stunden hinweg, und ich verdankte hier, wie ſchon 
jo oft, einem unfichern Streben nad) praftifcher Ausbildung einen 
heimlichen Frieden der Seele in Tagen, wo er jonft nicht wäre zu 
hoffen geweſen. 

Georg Melhior Kraust), in Frankfurt geboren, in Paris 
gebildet, kam eben von einer Heinen Reife ins nördliche Deutſch— 
land zurüd; er fuchte mich auf, und ich fühlte ſogleich Trieb und 
Bedürfniß, mic ihm anzufchließen. Er war ein heiterer Qebe- 
mann, deſſen leichtes, erfreuliches Talent in Paris die rechte Schule 
gefunden Hatte. 

Für den Deutfchen gab e3 zu jener Zeit dafelbft ein angenehmes 
Unterfommen. Philipp Hadert?) Iebte dort in gutem Anfehen und 
Wohlitand; das treue deutiche Verfahren, womit er Landichaften 
nach der Natur zeichnend in Gouade- und Delfarbe glüdlich aus- 
führte, war als Gegenjaß einer praftifchen Manier, der fich die 
Franzoſen Hingegeben Hatten, jehr willkommen. Wille3), Hochgeehrt 


1) geb. 26. Juli 1737, geft. 5. November 1806. In Paris war er 1761 bi 
1768 geweien. Seit 1775 war er in Weimar anfäffig. — 2) Vgl. die ihm ges 
wibmete Biographie, Werte Band XV. — 3) Johann Georg Wille, geb. 5. No— 
vember 1715 in der Nähe von Gießen, lebte jeit c. 1740 in Paris, und blieb bort bis 
zu feinem Tode, 5 April 1808. Er war Mitglied des Inſtituts, Lehrer einer 
ganzen Generation von Künftlern und Fürſten Hochgeehrt. 
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al3 Kupferftecher, gab dem veutjchen Verdienfte Grund und Boden; 
Grimm), fon einflußreich, nüßte feinen Landsleuten nicht wenig. 
Angenehme Fußreifen, um unmittelbar nad) der Natur zu zeichnen, 
wurden unternommen, und jo manches Gute geleiftet und vor— 
bereitet. 

Boucer?) und Wattenus), zwei wahrhaft geborne Künftler, 
deren Werke, wenn fchon verflatternd im Geift und Sinn der Beit, 
doch immer noch Höchft rejpectabel gefunden werden, waren der 
neuen Erjcheinung geneigt, und felbft, obgleich nur zu Scherz und 
Berfuch, thätig eingreifend. Greuzet), im Familienkreife ſtill für 
fich Hinlebend, dergleichen bürgerliche Scenen gern barjtellend, von 
feinen eigenen Werfen entzüct, erfreute fich eines ehrenhaften leichten 
Pinſels. 

Alles dergleichen konnte unſer Kraus in ſein Talent ſehr wohl 
aufnehmen; er bildete ſich an der Geſellſchaft zur Geſellſchaft, und 
wußte gar zierlich häusliche freundſchaftliche Vereine portraitmäßig 
darzuftellen; nicht weniger glüdten ihm landſchaftliche Zeichnungen, 
die fich durch reinliche Umriffe, maſſenhafte Tufche, angenehmes 
Eolorit dem Auge freundlich empfahlen; dem innern Sinn genügte 
eine gewiffe naive Wahrheit, und befonderd dem Kunftfreund fein 
Geſchick, Alles, was er felbft nach der Natur zeichnete, ſogleich zum 
Tableau einzuleiten und einzurichten. 

Er felbft war der angenehmfte Geſellſchafter: gleichmüthige 
Heiterfeit begleitete ihn durchaus; dienftfertig ohne Demuth, gehalten 
ohne Stolz, fand er fich überall zu Haufe, überall beliebt, der 
Thätigfte und zugleich der Bequemſte aller Sterblichen. Mit ſolchem 
Talent und Charakter begabt, empfahl er ſich bald in Höhern 


1) Bon Grimm ift oben ©. 35 bie Rede geweſen. — 2) Bouder, zn 
geb. 1703, geft. 1770, feit 1734 Mitglied ber Akademie, einer ber fruchtbarften um 
beliebteften Maler und Zeichner feiner Zeit. Freilich Huldigte er in feinen Bildern 
durchaus dem verberbten und frivofen Geſchmack bes Jahrhunderts. — 3) erg 
Antoine, 1684-1721, gehört ftreng genommen nicht Hierher, ba er zu ber Beit, In 
welcher Wille nad) Paris kam, längft tobt war. W's Haupteuhm befteht in ber 
unvergleichlich zierlichen Darftellung von Scenen aus dem Stadt- und Banhiehen. 
— 4) Greuze, Jean Baptifte, 17251805, ber befondere Biebling Diderot s UN 
durch deſſen Lobpreifungen den Beitgenoffen befannt geworben, im Gegenjab a" 
Boucher gerade das Moraliiche betonend, die Familienfreuden ſtatt wibriger Luft: 
fcenen darſtellend. 
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Kreifen und war bejonders in dem freiherrlichen von Stein’schen 
Sclofje zu Nafjau an der Lahn wohl aufgenommen, eine talent« 
volle, höchft liebenswürdige Tochter in ihrem Fünftlerifchen Beſtreben 
unterftügend, und zugleich die Gejelligkeit auf mancherlei Weije 
belebend. 

Nach Berheirathung diefer vorzüglidhen jungen Dame an den 
Grafen von Werthern nahm das neue Ehepaar den Künftler mit 
auf ihre bedeutenden Güter in Thüringen, und jo gelangte er aud) 
nad) Weimar. Hier ward er befannt, anerkannt und von dem dajigen 
hochgebildeten Kreife fein Bleiben gewünſcht. 

Wie er nun überall zuthätig war, jo förderte er bei feiner 
nunmehrigen Rüdfehr nad Frankfurt meine bisher nur ſammelnde 
Kunftliebe zu praktiſcher Uebung. Dem Dilettanten ift die Nähe 
de3 Künſtlers unerläßlicd, denn er fieht in diefem das Complement 
jeine3 eigenen Dafeins; die Wünfche des Liebhaber3 erfüllen fih im 
Artiften. 

Durd) eine gewiffe Naturanlage und Uebung gelang mir wohl 
ein Umriß, auch geftaltete fich leicht zum Bilde, was ich in der 
Natur vor mir fah; allein es fehlte mir die eigentliche plaftifche 
Kraft, das tüchtige Beftreben, dem Umriß Körper zu verleihen 
durch mohlabgeftuftes Hell und Dunkel. Meine Nachbildungen 
waren mehr ferne Ahnungen irgend einer Geftalt, und meine 
Figuren glichen den leichten Quftwefen in Dante’3 Purgatorio, die, 
feine Schatten werfend, vor dem Schatten wirfliher Körper fich 
entſetzen. 

Durch Lavater's phyſiognomiſche Hetzerei — denn jo darf man 
die ungeftüme Anregung wohl nennen, womit er alle Menfchen, 
nicht allein zur Contemplation der Phyjiognomien, fondern auch 
zur fünftlerijchen oder pfuſcherhaften praktiſchen Nachbildung der 
Gefichtsformen zu nöthigen bemüht war — hatte ich mir eine 
Uebung verſchafft, die Portraite von Freunden auf grau Papier mit 
Ihwarzer und weißer Kreide darzuftellen. Die Aehnlichkeit war nicht 
zu verkennen, aber e3 bedurfte die Hand meines künſtleriſchen 
Freundes, um fie aus dem düftern Grunde hervortreten zu machen. 

Beim Durchblättern und Durchſchauen der reichlichen Porte— 
feuiles, welche der gute Kraus von feinen Reifen mitgebracht Hatte, 
war die liebſte Unterhaltung, wenn er landfchaftliche oder perſönliche 

22*. 
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Darſtellungen vorlegte, der Weimariſche Kreis und deſſen Umgebung. 
Auch ich verweilte ſehr gerne dabei, weil es dem Jüngling ſchmeicheln 
mußte, ſo viele Bilder nur als Text zu betrachten von einer um— 
ſtändlichen wiederholten Ausführung, daß man mich dort zu ſehen 
wünſche. Sehr anmuthig wußte er ſeine Grüße, ſeine Einladungen 
durch nachgebildete Perſönlichkeit zu beleben. Ein wohlgelungenes 
Oelbild ſtellte den Kapellmeiſter Wolf) am Flügel und feine Frau 
‚Hinter ihm zum Singen fich bereitend vor; der Künftler felbft wußte 
zugleich gar dringend auszulegen, wie freundlich diefes werthe Paar 
mich empfangen würde. Unter feinen Zeichnungen fanden ſich mehrere 
bezüglich) auf die Wald» und Berggegend um Bürgel. Ein waderer 
Forftmann?) hatte daſelbſt, vielleicht mehr feinen anmuthigen Töchtern 
als fich felbft zu Liebe, rauhgeſtaltete Felspartien, Gebüj und Wald- 
ftrecden durch Brücken, Geländer und fanfte Pfade gefellig wandelbar 
gemadt; man fah die Frauenzimmer in weißen Kleidern auf 
anmuthigen Wegen, nicht ohne Begleitung. An dem einen jungen 
Manne follte man Bertuchs) erkennen, deffen ernſte Abfichten auf die 
ältefte nicht geleugnet wurden, und Kraus nahm nicht übel, wenn 
man einen ziweiten jungen Mann auf ihn und feine auffeimende 
Neigung für die Schwefter zu beziehen magte. 

Bertuch, als Zögling Wieland’s, Hatte fi in Kenntniffen und 
Thätigfeit dergeftalt hervorgethan, daß er, ald Geheimfecretär des 
Herzogs ſchon angeftellt, das Allerbefte für die Zukunft erwarten 
ließ. Bon Wieland’3 Nechtlichkeit, Heiterkeit, Gutmüthigkeit mar 
durchaus die Rede; auf feine ſchönen Yiterarifchen und poetijhen 
Vorfäge ward ſchon ausführlich Hingedeutet, und die Wirkung des 
Merkur durch Deutfchland beſprochen; gar mande Namen in 
literarifcher, ftaatsgefchäftlicher und gejelliger Hinficht hervorgehoben, 





1) Wolf, als Componift einer Unzahl Gingfpiele, namentlich aus dem Uns 
fange ber fiebenziger Jahre, befannt. Seine Gattin Caroline ift eine Schwefter bed 
Muſikers Benda. — 2) Förfter Slevoigt zu Walde bei Jena. Bertuch heiratete 
wirklich die eine Tochter. — 8) Ferd. Zuft. Bertuch, 1747—1822, Geheimfecretät, 
Kafjenverwalter des Herzogs, ald Dichter nicht ohme Talent, beſonders aber buch 
feine Begründung des Weimarer Induftriecomptoirs, feine weitverzweigte Verlags: 
und Fabritthãtigkeit befannt. Der deutſche Merkur, bie Jenaer Lit.» Zeitung, 
politiiche, wiſſenſchaftliche, belletriſtiſche Beitihriften, geographiſche und natur= 
geſchichtliche Handbücher und Tafeln find bei ihm erſchienen. Goethe's Briefe an 
ihn find im Goethe-Jahrbuch II und IV veröffentlicht. 
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und in folhem Sinne Mufäus!), Kirms?), Berendisd) und 
Zudecust) genannt. Bon Frauen war Wolf'3 Gattin und eine 
Wittwe KRobebued) mit einer Tiebenswürdigen Tochter und einem 
heitern Knaben, nebjt manden Andern, rühmlich und charakteriftiich 
bezeichnet. Alles deutete auf ein frifch thätiges Titerarijches und 
Künftler » Leben. 

Und fo ſchilderte fich nad) und nad) das Element, worauf ber 
junge Herzog nad) feiner Rückkehr wirken follte; einen folchen Zuftand 
hatte die Frau Ober-Vormünderin®) vorbereitet; mas aber die 
Ausführung wichtiger Gejchäfte betraf, war, mwie e3 unter ſolchen 
proviforifchen Verwaltungen Pflicht ift, der Ueberzeugung, der That» 
kraft des künftigen Negenten überlaffen. Die durch den Schloßbrand) 
gewirkten gräulichen Ruinen betrachtete man ſchon als Anlaß zu 
neuen Thätigfeiten. Das in Stoden gerathene Bergwerk zu Ilmenau, 
dem man durch Foftfpielige Unterhaltung des tiefen Stollen eine 
mögliche Wiederaufnahme zu fichern gewußt, die Akademie Jena, 
die Hinter dem Zeitfinn einigermaßen zurüdgeblieben und mit dem 
Verluſt gerade fehr tüchtiger Lehrer bedroht war, wie jo vieles 
Undere, regte einen edlen Gemeinfinn auf. Man blidte nad) Per— 
jönlichkeiten umher, die in dem aufftrebenden Deutjchland jo mannic- 
faches Gute zu fördern berufen fein könnten, und fo zeigte fich 
durchaus eine frische Augficht, wie eine Fräftige und lebhafte Jugend 
fie nur wünſchen konnte. Und fchien es traurig zu fein, eine junge 
Fürſtins) ohne die Würde eines jchiclichen Gebäudes in eine jehr 
mäßige, zu ganz andern Zmweden erbaute Wohnung einzuladen, fo 


— 





1) Muſäus, ber befannte Verfaffer ber Vollsmärchen, geb. 1785, geſt. 1787, 
fchon feit 1763 in Weimar. — 2) Kirms, Franz, geb. 1750, geft. 1826, zu jener 
Beit alfo wohl ſchwerlich ſchon bedeutſam, Landlammerrath und Aſſeſſor des Hof- 
marſchallamts, wurbe feit 1791 mit ©. ein Hauptmitglied der fürftlihen Theaters 
commilfion und ftand in diefer Eigenjchaft mit G. im engften Verkehr. — 3) Berendis, 
Hieronymus Dietrich, Jugendfreund Windelmann’s, geb. 1720, geft. 1783. Die 
Briefe W.’3 an B. gab Goethe 1805 heraus. B. war damals Kriegsrath, fpäter 
Kammerrath und Ehatoullier bei der Herzogin Amalia. — 4) Ludecus, Joh. Aug., 
berzogliher Rath und Nachfolger des B. in dem ebenangeführten Amt. — 5) Ver- 
wittwete Legationsräthin, Schwägerin von Mufäus. Belannter find ihre Kinder. 
ihre Tochter Amalie, deren jugendliche Friihe G. in der erften Weimarer Beit 
wohlgefiel, und ber Sohn Auguft, der fid) als Schriftftellee und Dichter einen fehr 
befannten Namen machte. — 6) bie Mutter , bie vielgerühmte Herzogin Anna 
Amalia. — 7) 1774. — 8) Die Herzogin Louife, die eben Karl Auguft heirathen 
lollte. Ihre erfte Wohnung war in dem fogenannten Fürftenhaufe zu Weimar. 
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gaben die fchön gelegenen, wohleingerichteten Landhäufer, Etteräburg, 
Belvedere und andere vortheilhafte Zuftfige, Genuß des Gegen- 
mwärtigen und Hoffnung, aud) in diefem damals zur Nothwendigkeit 
gewordenen Naturleben fich productiv und angenehm thätig zu 
erweijen. 


Man hat im Verlaufe diejes biographiichen Vortrags umftänd- 
fich gefehen, wie das Kind, der Knabe, der Jüngling ſich auf ver- 
ſchiedenen Wegen dem Weberfinnlichen zu nähern geſucht; erſt mit 
Neigung nach einer natürlichen Religion Hingeblidt, dann mit Liebe 
ji) an eine pofitive feitgefchloffen; ferner durch Bufammenziehung 
in ſich feldft feine eignen Kräfte verfucht und ſich endlich dem all- 
gemeinen Glauben freudig hingegeben. Als er in den Zwiſchenräumen 
diefer Regionen Hin und wieder wanderte, juchte, ſich umfah, begegnete 
ihm Manches, was zu feiner von allen gehören mochte, und er 
glaubte mehr und mehr einzufehen, daß es befjer jei, den Gedanken 
bon dem Ungeheuren, Unfaßlichen abzuwenden. 

Er glaubte, in der Natur, der belebten und unbelebten, der 
befeelten und unbejeelten, etiwa3 zu entdeden, das fi nur in Wider 
ſprüchen manifeftirte, und deshalb unter feinen Begriff, noch viel 
weniger unter ein Wort gefaßt werden könnte. Es war nicht göttlich, 
denn es fchien unvernünftig; nicht menſchlich, denn es hatte feinen 
Verſtand; nicht teuflifch, denn es war wohlthätig; nicht engliſch, denn 
es ließ oft Schadenfreude merken. Es glich dem Zufall, denn es 
bewies Feine Folge; es ähnelte der Vorfehung, denn es deutete auf 
Bufammenhang. Alles, mas uns begrenzt, ſchien für dafjelbe durch⸗ 
dringbar; e3 ſchien mit den nothiwendigen Elementen unfre3 Daſeins 
wilffürlich zu fchalten; es zog die Zeit zufammen und dehnte den 
Raum aus. Nur im Unmöglichen ſchien e3 jich zu gefallen und das 
Mögliche mit Verachtung von ſich zu ftoßen. 

Diefes Wefen, das zwifchen alle übrigen Yineinzutreten, fie zu 
fondern, fie zu verbinden fchien, nannte id) dämoniſch, nad) dem 
Beiſpiel der Alten und Derer, die etwas Aehnliches gewahrt!) Hatten. 
Ich juchte mich vor diejem furchtbaren Wejen zu retten, indem id) 
mich nach meiner Gewohnheit hinter ein Bild flüchtete. 


1) = bemerkt Hatten, gewahr worden waren. 
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Unter die einzelnen Theile der Weltgefchichte, die ich forgfältiger 
ftudirte, gehörten auch die Ereigniffe, welche die nachher vereinigten 
Niederlande jo berühmt gemacht. Ich Hatte die Quellen fleißig 
erforfht und mich möglicäft unmittelbar zu unterrichten und mir 
Alles Tebendig zu vergegenmwärtigen geſucht. Höchft dramatiſch waren 
mir die Gituationen erfchienen, und al3 Hauptfigur, um melde 
fih die übrigen am glüdlichften verfammeln ließen, war mir Graf 
Egmont aufgefallen, deſſen menſchlich ritterlihe Größe mir am 
meijten behagte. 

Allein zu meinem Gebraudhe mußte ich ihn in einen Charakter 
ummanbeln, der ſolche Eigenichaften bejaß, die einen Süngling befjer 
zieren al3 einen Mann in Sahren, einen Unbeweibten befjer als 
einen Hausvater, einen Unabhängigen mehr als Einen, der, nod) jo 
frei gefinnt, durch mancherlei Verhältniffe begrenzt ift. 

Als ih ihn nun fo in meinen Gedanken verjüngt und von 
allen Bedingungen losgebunden Hatte, gab ich ihm die ungemeffene 
Lebensluſt, da3 grenzenlofe Zutrauen zu fich jelbft, die Gabe, alle 
Menſchen an fich zu ziehen (attrativa), und jo die Gunft des Volks, 
die ftilfe Neigung einer Fürftin, die ausgejprocdhene eines Natur- 
mädchens, die Theilnahme eines Staatäflugen zu gewinnen, ja jelbit 
den Sohn feines größten Widerjacherd für fich einzunehmen. 

Die perfönliche Tapferkeit, die den Helden auszeichnet, ift die 
Baſe, auf der fein ganzes Weſen ruht, der Grund und Boden, aus 
dem e3 hervorjproßt. Er kennt feine Gefahr, und verblendet ſich 
über die größte, die fich ihm nähert. Durch Feinde, die und um— 
zingeln, fchlagen wir uns allenfall3 durch; die Nebe der Staats— 
Mugheit find fchwerer zu durchbrechen. Das Dämoniſche, was von 
beiden Seiten im Spiel ift, in welchem Conflict das Liebenswürdige 
untergeht und das Gehaßte triumphirt, jodann die Ausficht, daß 
hieraus ein Drittes hervorgehe, das dem Wunſch aller Menjchen 
entjprechen werde, diejes ift e3 wohl, was dem Stüde, freilich nicht 
gleich bei feiner Erjcheinung, aber doch jpäter und zur rechten Zeit 
die Gunſt verſchafft hat, deren e3 noch jet genießt. Und fo will 
ich denn auch Hier, um mancher geliebten Leſer willen, mir felbit 
borgreifen, und weil ich nicht weiß, ob ich fo bald wieder zur 
Rede gelange, etwas ausjprechen, wovon ich mich erft viel ſpäter 
überzeugte. 
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Obgleich jenes Dämonifche ſich in allem Körperlichen und Un- 
förperlichen manifeftiren fann, ja bei den Thieren fich aufs Merl- 
wiürdigfte ausſpricht, jo fteht es vorzüglich mit dem Menſchen im 
wunderbarſten Sufammenhang und bildet eine der moraliſchen Welt 
ordnung mo nicht entgegengejebte, doch fie durchkreuzende Macht, 
ſo daß man die eine für den Zettel, die andere für den Einſchlag 
könute gelten laſſen. 

Für die Phänomene, welche hiedurch hervorgebracht werden, 
giebt es unzählige Namen: denn alle Philoſophien und Religionen 
haben proſaiſch und poetiſch dieſes Räthſel zu löſen und die Sache 
ſchließlich abzuthun geſucht, welches ihnen noch fernerhin un— 
benommen bleibe. 

Am furchtbarſten aber erſcheint dieſes Dämoniſche, wenn es in 
irgend einem Menſchen überwiegend hervortritt. Während meines 
Lebensganges habe ich Mehrere theils in der Nähe, theils in der 
Ferne beobachten können. Es ſind nicht immer die vorzüglichſten 
Menſchen, weder an Geiſt noch an Talenten, ſelten durch Herzens⸗ 
güte ſich empfehlend; aber eine ungeheure Kraft geht von ihnen aus, 
und fie üben eine unglaubliche Gewalt über alle Geſchöpfe, ja jogar 
über die Elemente, und wer fann fagen, wie weit ji eine joldhe 
Wirkung erftreden wird? Alle vereinten fittlichen Kräfte vermögen 
nichts gegen fie; vergebens, daß der helfere Theil der Menſchen fie 
ala Betrogene oder als Betrüger verdächtig machen will, Die Maſſe 
wird von ihnen angezogen. Selten oder nie finden ſich Gleichzeitige 
Ihresgleichen, und ſie ſind durch nichts zu überwinden, als durch 
das Univerſum ſelbſt, mit dem ſie den Kampf begonnen; und aus 
ſolchen Bemerkungen mag wohl jener ſonderbare, aber ungeheure 
Spruch entſtanden fein: Nemo contra deum nisi deus ipse. 

Bon diefen höheren Betrachtungen kehre ich wieder in mein Heine? 
Leben zurück, dem aber dod) aud) ſeltſame Ereigniffe, wenigitens mit 
einem dämonifchen Schein beffeidet, bevorftanden. Ich war bon dem 
Sipfel des Gotthard, Italien den Rüden wendend, nad) Haufe ger 
kehrt, weil ic) Lili nicht entbehren konnte. Eine Neigung, die auf Die 
Hoffnung eines wechielfeitigen Beſitzes, eines dauernden Bujammen 
lebens gegründet ift, ftirbt nicht auf einmal ab; ja, fie nährt ſich an 
der Betrachtung rechtmäßiger Wünſche und redlicher Hoffnungen, 
die man hegt. 
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Es liegt in der Natur der Sache, daß ſich in ſolchen Fällen das 
Mädchen eher. bejcheidet al3 der Jüngling. Als Abkömmlingen 
Pandorens ift den jchönen Kindern die wünjchenswerthe Gabe ver- 
liehen, anzureizen, anzuloden und mehr dur Natur mit Halbvorſatz 
al3 durd) Neigung, ja mit Frevel um fich zu verfammeln, mobei fie 
denn oft in Gefahr kommen, wie jener Yauberlehrling, vor dem 
Schwall der Verehrer zu erfchreden. Und dann foll zulegt denn 
doch hier gewählt fein, Einer ſoll ausjchließlich vorgezogen werden, 
Einer die Braut nah Haufe führen. 

Und wie zufällig ift es, was hier der Wahl eine Nichtung giebt, 
die Auswählende beftimmt! ch Hatte auf Lili mit Ueberzeugung 
Verzicht gethan, aber die Liebe machte mir diefe Ueberzeugung ver- 
däcdhtig. Lili Hatte in gleichem Sinne von mir Abjchied genommen, 
und ich Hatte die fchöne, zerjtreuende Neife angetreten; aber jie be- 
wirfte gerade das Umgekehrte. 

So lange ich abweſend war, glaubte ih an die Trennung, 
glaubte nicht an die Scheidung. Alle Erinnerungen, Hoffnungen 
und Wünſche Hatten ein freied Spiel. Nun fam ich zurüd, und 
wie das Wiederfehen der frei und freudig Liebenden ein Himmel ift, 
jo ift das Wiederjehen von zwei nur durch Vernunftgründe getrennten 
Perjonen ein unleidliches Fegefeuer, ein: Vorhof der Hölle. Als ich 
in die Umgebung Lili's zurüdfem, fühlte ich alle jene Mißhellig- 
feiten doppelt, die unfer Verhältniß geftört hatten; al3 ich wieder 
vor fie ſelbſt Hintrat, fiel mir’3 hart auf3 Herz, daß fie für mich 
verloren jei, 

Ich entſchloß mic daher abermals zur Flucht, und es Fonnte 
mir deshalb nicht? erwünfchter fein, al3 daß das junge herzoglic) 
Weimariihe Paar von Carlsruhe nad) Frankfurt kommen und ich, 
früheren und fpäteren Einladungen gemäß, ihnen nad) Weimar 
folgen follte. Bon Seiten jener Herrfchaften hatte fich ein gnädiges, 
ja zutraufiches Betragen immer gleich erhalten, das ich von meiner 
Seite mit leidenfchaftlihem Danke erwiderte. Meine Anhänglichkeit 
an den Herzog von dem erften Augenblide an; meine Verehrung 
gegen die Prinzeſſin, die ich fchon jo lange, obgleich nur von An— 
jehn, kannte; mein Wunfh, Wielanden, der fich jo liberal gegen 
nich betragen hatte, perjönlich etwas Freundliches zu erzeigen und 
an Ort und Stelle meine halb muthwilligen, Halb zufälligen Un- 
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arten wieder gutzumadhen, waren Beweggründe genug, die aud 
einen feidenjchaftslofen Züngling hätten aufreizen, ja antreiben follen. 
Nun kam aber noch Hinzu, daß ich, auf welchem Wege es wolle, 
vor Lili flüchten mußte, es fei nun nad) Süden, wo mir die täg- 
lichen Erzählungen meines Vaters den herrlichiten Kunſt⸗ und Natur⸗ 
Himmel vorbildeten, oder nach Norden, wo mich ein ſo bedeutender 
Kreis vorzüglicher Menſchen einlud. 

Das junge fürſtliche Paar erreichte nunmehr auf feinem NRüd- 
wege Frankfurt.) Der herzoglich Meiningiſche Hof war zu gleicher 
Zeit dafelbft, und auch von diefem und dem die jungen Prinzen 
geleitenden Geheimenrath von Dürkgeim ward id) aufs Freundlichſte 
aufgenommen. Damit aber ja, nach jugendlicher Weiſe, es nicht an 
einem ſeltſamen Ereigniß fehlen möchte, ſo ſetzte mich ein Miß— 
verftändnig in eine unglaubliche, obgleich ziemlich heitere Ver⸗ 
legenheit. 

Die Weimariſchen und Meiningiſchen Herrſchaften wohnten in 
Einem Gaſthof. Ich ward zur Tafel gebeten. Der Weimariſche Hof 
lag mir dergeſtalt im Sinne, daß mir nicht einfiel, mich näher zu 
erkundigen, weil ich auch nicht einmal einbildiſch genug war, zu 
glauben, man wolle von Meiningiſcher Seite auch einige Notiz von 
mir nehmen. Ich gehe wohlangezogen in den Römiſchen Kaiſer, finde 
die Zimmer der Weimariſchen Herrſchaften leer, und da es heißt, 
ſie wären bei den Meiningiſchen, verfüge ich mich dorthin und werde 
freundlich empfangen. Ich denke, dies ſei ein Beſuch vor Tafel oder 
man ſpeiſe vielleicht zuſammen und erwarte den Ausgang. Allein 
auf einmal ſetzt ſich die Weimariſche Suite in Bewegung, der ich 
denn auch folge; allein fie geht nicht etwa in ihre Gemächer, jonbern 
gerade die Treppe hinunter in ihre Wägen, und id} finde mid) eben 
allein auf der Straße. 

Anftatt mich num gewandt und Mug nad der Sache umzuthun 
und irgend einen Aufſchluß zu fuchen, ging id, nach meiner ent⸗ 
ſchloſſenen Weiſe, ſogleich meinen Weg nach Hauſe, wo ich meine 
Eltern beim Nachtiſche fand. Mein Vater ſchüttelte den Kopf, 
indem meine Mutter mic) fo gut als möglich zu entſchädigen ſuchte. 


1) 12. ober 13. October. Am 21. September war ber Herzog auf Der Reife 
nah Darmftabt duch Frankfurt gelommen. 
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Sie vertraute mir Abends: als ic) weggegangen, habe mein Vater 
fi) geäußert, er wundre fi) höchlich, wie ich, doch jonft nicht auf 
den Kopf gefallen, nicht einjehen wollte, daß man nur von jener 
Seite mich zu neden und mic zu bejchämen gedächte. Aber diejes 
fonnte mich nicht rühren: denn ich war ſchon Herrn von Dürkheim 
begegnet, der mic, nach feiner milden Art, mit anmuthigen, jcherz- 
haften Vorwürfen zur Rede ftellte. Nun war id) aus meinem Traum 
erwacht und hatte Gelegenbeit, für die mir gegen mein Hoffen und 
Erwarten zugedadhte Gnade recht artig zu danken und mir Ver— 
zeihung zu erbitten. 

Nachdem ich daher fo freundlichen Anträgen aus guten Gründen 
nachgegeben Hatte, jo ward Folgendes verabredet. Ein in Carls— 
ruhe zurüdgebliebener Cavalier !), weldher einen in Straßburg ver- 
fertigten Landauer Wagen erwarte, werde an einem bejtimmten Tage 
in Frankfurt eintreffen; ich jolle mich bereit halten, mit ihm nad) 
Weimar fogleich abzureijen. Der Heitere und gnädige Ubjchied, den 
ih von den jungen Herrjchaften erfuhr, das freundliche Betragen 
der Hofleute machten mir diefe Reife Höchft wünjchenswerth, wozu 
fi der Weg fo angenehm zu ebnen jdhien. 

Uber aud Hier follte durch Zufälligkeiten eine jo einfache An— 
gelegenheit verwidelt, durch Leidenjchaftlichkeit verwirrt und nahezu 
völlig vernichtet werden: denn nachden ich überall Abjchied ge- 
nommen und den Tag meiner Abreife verkündet, ſodann aber eilig 
eingepadt und dabei meiner ungedrudten Schriften nicht vergeffen, 
erwartete ich die Stunde, die den gedadhten Freund im neuen Wagen 
herbeiführen und mid in eine neue Gegend, in neue Berhältniffe 
bringen jollte. Die Stunde verging, der Tag auch, und da ich, um 
nicht zweimal Abjchied zu nehmen und überhaupt, um nicht durd) 
Zulauf und Beſuch überhäuft zu fein, mic) feit dem befagten Morgen 
al3 abwejend angegeben hatte, jo mußte ich mich im Haufe, ja in 
meinem Zimmer ftill halten, und befand mich daher in einer jonder- 
baren Lage. 

Weil aber die Einfamkeit und Enge jederzeit für mich etwas 
ſehr Günftiges hatte, indem ich ſolche Stunden zu nußen gedrängt 
war, jo jchrieb id an meinem Egmout fort und brachte ihn beinahe 


1) Herr von Ralb. 
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zu Stande. Ich lad ihn meinem Water vor, der eine ganz eigne 
Neigung zu diefem Stüd gewann und nichts mehr wünſchte, ald es 
fertig und gedruckt zu jehen, weil er hoffte, daß der gute Ruf feines 
Sohnes dadurch jollte vermehrt werden. ine ſolche Beruhigung 
und neue Zufriedenheit war ihm aber auch nöthig: denn er machte 
über das Außenbleiben des Wagens Die bedenklichſten Gloſſen. Er 
hielt das Ganze abermals nur für eine Erfindung, glaubte an 
keinen neuen Landauer, hielt den zurückgebliebenen Cavalier für 
ein Luftgeſpenſt; welches er mir zwar nur indirect zu verſtehen 
gab, dagegen aber ſich und meine Mutter deſto ausführlicher quälte, 
indem er das Ganze als einen luſtigen Hofſtreich anſah, den man 
in Gefolg meiner Unarten habe ausgehen laffen, um mid) zu kränken 
und zu bejchämen, wenn ich nunmehr statt jener gehofiten Ehre 
ichimpflich figen geblieben. 

Sch ferbft hielt zwar anfangs am Glauben feft, freute mid) 
über die eingezogenen Stunden, die mir weder bon Freunden noch 
Fremden, noch ſonſt einer geſelligen Zerſtreuung verkümmert wurden, 
und ſchrieb, wenn auch nicht ohne innere Agitation, am Egmont 
rüſtig fort. Und dieſe Gemüthsſtimmung mochte wohl dem Stück 
ſelbſt zu Gute kommen, das, von jo viel Leidenſchaften bewegt, 
nicht wohl von einem ganz Leidenſchaftsloſen hätte geſchrieben 
werden können. 

So vergingen acht Tage, und ich weiß nicht wie viel drüber!), 
und dieſe völlige Einkerkerung fing an, mir beſchwerlich zu werden. 
Seit mehreren Jahren gewohnt, unter freiem Himmel zu leben, 
geſellt zu Freunden, mit denen ich in dem aufrichtigſten, geſchäftigſten 
Wechſelverhältniſſe ſtand, in der Nähe einer Geliebten, von ber ich 
zwar mich zu trennen ben Vorſatz gefaßt, die mich aber doch, ſo 
fange noch die Möglichkeit war, mic ihr zu nähern, gewaltjam zu 
fich forderte, — alles Dieſes fing an, mic) dergeftalt zu beunruhigen, 
daß die Anziehungskraft meiner Tragödie fi) zu vermindern und 
die poetifche Productionskraft durch Ungeduld aufgehoben zu werden 
drohte. Schon einige Abende war es mir nicht möglich geweſen, zu 
Haus zu bleiben. In einen großen Mantel gehüllt, ſchlich ich in 

1) Im Ganzen vom 18. bis 29. October. Die Zeit des Wartens kam nicht 


blos dem Egmont, ſondern auch dem Fauſt zu gut; bie uUeberſetzuug bes Hohen 
Liedes und einzelne Gedichte gehören gleichfalls jenen Tagen an. 
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der Stadt umher, an den Häufern meiner Freunde und Belannten 
vorbei, und verjäumte nicht, auch an Lili’3 Fenfter zu treten. Gie 
wohnte im Erdgeſchoß eines Edhaufes, die grünen Rouleaux waren 
niebergelaffen; ich konnte aber recht gut bemerken, daß die Lichter 
am gewöhnlichen Plate ftanden. Bald hörte ich fie zum Klaviere 
fingen; es war das Lied: Ach, wie ziehft du mich unmiderftehlich ! *) 
das nicht ganz vor einem Jahr an fie gedichtet ward. Es mußte 
mir fcheinen, daß fie es ausdrudsvoller jänge als jemal3, ich konnte 
es deutlich Wort vor Wort verftehn; ich hatte das Ohr fo nahe 
angedrüdt, wie nur das auswärts gebogene Gitter erlaubte. Nach— 
dem fie e3 zu Ende gefungen, jah ich an dem Schatten, der auf 
die Rouleaur fiel, daß fie aufgeftanden war; fie ging hin und wieder, 
aber vergebens fuchte ich den Umriß ihres Lieblihen Weſens durch 
da3 dichte Gewebe zu erhafchen. Nur der feite Vorſatz, mid) weg— 
zubegeben, ihr nicht durch meine Gegenwart bejchwerlid) zu jein, ihr 
wirklich zu entfagen, und die Vorftellung, was für ein jeltfames 
Auffehen mein Wiedererfcheinen machen müßte, fonnte mic) ent» 
iheiden, die fo liebe Nähe zu verlaffen. 

Noch einige Tage verftrichen, und die Hypothefe meines Vaters 
gewann immer mehr Wahrjcheinlichkeit, da auch nicht einmal ein 
Brief von Carlsruhe fam, welcher die Urfachen der Verzögerung des 
Wagens angegeben hätte. Meine Dichtung gerieth ins Stoden, und 
nun hatte mein Vater guted Spiel, bei der Unruhe, von der ich 
innerlich zerarbeitet war. Er ftellte mir vor, die Sache fei nun ein— 
mal nicht zu ändern, mein Koffer fei gepadt, er wolle mir Geld 
und Credit geben, nad) Stalien zu gehen; ich müjfe mic) aber gleid) 
entjchließen, aufzubrechen. In einer fo wichtigen Sache zweifelnd 
und zaudernd, ging ich endlich darauf ein, daß, wenn zu einer be= 
ſtimmten Stunde weder Wagen uoch Nachricht eingelaufen fei, ic) 
abreijen, und zwar zuerft nach Heidelberg, von dannen aber nicht 
wieder durch die Schweiz, fondern nunmehr durch Graubündten oder 
Tyrol über die Alpen gehen wolle. 

Wunderbare Dinge müffen freilich entftehen, wenn eine planlofe 
Jugend, die fich ſelbſt fo leicht mißleitet, noch durch einen leiden- 


' 1) So nad) der erften Ausgabe; oben ©. 256 Tautet ber Anfang: „Warum 
ziehſt.“ 
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Schaftlichen Irrthum des Alters auf einen falſchen Weg getrieben 
wird. Doch darum iſt es Jugend und Leben überhaupt, daß wir 
die Strategie gewöhnlich erſt einſehen lernen, wenn der Feldzug 
vorbei iſt. Im reinen Geſchäftsgang wär' ein ſolches Zufälliges 
leicht aufzuklären geweſen, aber wir verſchwören uns gar zu gern 
mit dem Irrthum gegen das Natürlich⸗Wahre, ſo wie wir die Karten 
miſchen, eh wir ſie herumgeben, damit ja dem Zufall ſein Antheil 
an "der That nicht verkümmert werde; und fo entiteht gerade das 
Element, worin und worauf das Dämoniſche jo gern wirft, und 
und nur defto ſchlimmer mitjpielt, je mehr wir Ahnung von ſeiner 
Nähe haben. 

Der letzte Tag war verſtrichen ), den andern Morgen follte id 
abreifen, und num drängte es mid) unendlich, meinen Freund Paſſa⸗ 
vant, der eben aus der Schweiz zurücigefehrt war, noch einmal zu 
fehen, weil er wirklich Urjache gehabt Hätte, zu zürnen, wenn ich 
unſer inniges Vertrauen durch völlige Geheimhaltung verletzt hätte. 
Ich beſchied ihn daher durch einen Unbekannten Nachts an einen ge⸗ 
wiſſen Platz, wo ich, in meinen Mantel gewickelt, eher eintraf als 
er, der auch nicht ausblieb und, wenn er ſchon verwundert über die 
Beſtellung geweſen war, ſich noch mehr über Den verwunderte, den 
er am Platze fand. Die Freude war dem Erſtaunen gleich, an Be⸗ 
redung und Berathung war nicht zu denken; er wünſchte mir Glück 
zur ilalieniſchen Reife, mir ſchieden, und den andern Tag ſah id 
mich Schon bei guter Zeit an ber Bergitraße. 

Daß ich mich nad) Heidelberg begab, dazu hatte ich mehrete 
Urſachen: eine verftändige, denn ich hatte gehört, der Weimariſche 
Freund würde von Carlsruhe über Heidelberg lommen; und ſogleich 
gab ich, angelangt auf der Poſt, ein Billet ab, das man einem auf 
bezeichnete Weiſe durchreiſenden Cavalier einhändigen ſollte; die 
zweite Urſache war leidenſchaftlich und bezog ſich auf mein früheres 
Verhältniß zu Lili. Demoiſelle Delf nämlich, welche die Vertraute 
unſerer Neigung, ja die Vermittlerin einer ernſtlichen Verbindung 
bei den Eltern geweſen war, wohnte daſelbſt, und ich ſchähte mir es 
für das größte Glück, ehe ich Deutſchland verließ, noch einmal jene 

1) der 29. October. Am 30. reiſte G. ab. Nur bon biefem erften Tage 


(aus Eberftadt und Weinheim) ift ein kurzes Reiſetagebuch batirt, abgedrudt im 
Jungen Goethe" III, 697—699. 
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glüdlichen Zeiten mit einer werthen, gebuldigen und nacdhfichtigen 
Freundin durchſchwätzen zu können. 

Sch ward wohl empfangen und in mande Familie eingeführt, 
wie ih mir denn in dem Haufe des Oberforftmeifterd von W...) 
jehr mohlgefiel. Die Eltern waren anftändig behagliche Perjonen, 
die eine Tochter ähnelte Friedrifen. E3 mar gerade die Zeit der 
Weinleſe, das Wetter jchön, und alle die eljaffiihen Gefühle lebten 
in dem jchönen Rhein- und Nedar- Thale in mir wieder auf. Ich 
hatte diefe Zeit an mir und Andern Wunderliches erlebt, aber e3 
war noch Alles im Werden, fein Nefultat des Lebens hatte fich in 
mir herborgethan, und das Unendliche, was ich gewahrt hatte, ver- 
wirrte mich vielmehr. Aber in Geſellſchaft war ich noch wie jonft, 
ja vielleicht gefälliger und unterhaltender. Hier unter dieſem freien 
Himmel, unter den frohen Menfchen fuchte ich die alten Spiele 
wieder auf, die der Jugend immer neu und reizend bleiben. Eine 
frühere, noch nicht erlofchene Liebe im Herzen, erregte ich Antheil, 
ohne e3 zu wollen, auch wenn id) fie verſchwieg, und jo ward ich 
auch in diefem Kreife bald einheimifch, ja nothwendig, und vergaß, 
daß ich nad) ein paar verjchwäßten Abenden meine Reife fortzufegen 
den Blan Hatte. 

Demoijelle Delf war eine von den Perfonen, die, ohne gerade 
intrigant zu fein, immer ein Gejchäft haben, Andere beichäftigen 
und bald diefe, bald jene Zwede durchführen wollen. Sie hatte eine 
tüchtige Freundfchaft zu mir gefaßt und fonnte mich um fo eher 
verleiten, länger zu verweilen, da ich in ihrem Haufe wohnte, two 
fie meinem Dableiben allerlei Vergnügliches vorhalten und meiner 
Abreiſe allerlei Hinderniffe in den Weg legen fonnte. Wenn ich das 
Geſpräch auf Lili lenken wollte, war fie nicht jo gefällig und theil- 
nehmend, wie ich gehofft hatte. Sie lobte vielmehr unjern beider- 
jeitigen Vorſatz, uns unter den bewandten Umftänden zu trennen, 
und behauptete, man müſſe fi) in das Unvermeidliche ergeben, das 
Unmöglide aus dem Sinn fchlagen, und ſich nad) einem neuen 
Lebenzinterefje umſehn. Planvoll, wie fie war, hatte fie dies nicht 
dem Zufall überlaffen wollen, fondern fic ſchon zu meinem künftigen 


1) &. bat wohl abjichtlich den Titel geändert, Nach 2.3 Forfchungen ift der 
Gemeinte fein Oberforftmeifter, fondern kurpfälziſcher Landichreiber und fpeierifcher 
Hofrath Wrede, damals der erfte Eivilbeamte der Stadt, 
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Unterfommen einen Entwurf gebildet, aus dem ich nım wohl jah, 
daß ihre letzte Einladung nad) Heidelberg nicht jo abſichtlos geweſen, 
als es ſchien. 

Kurfürſt Karl Theodor!) nämlich, der für bie Künſte und 
Wiffenichaften fo viel gethan, refidirte noch zu Mannheim, und gerade 
mweil der Hof katholiſch, das Land aber proteftantijch war, fo hatte 
die letztere Partei alle Urfache, fich durch rüftige und Hoffnungsvolle 
Männer zu verftärfen. Nun follte ic) in Gottes Namen nad) Stalien 
gehn und dort meine Einfichten in dem Kunſtfach ausbilden; indeſſen 
wolle man für mich arbeiten, e3 werde fich bei meiner Rüdkunft 
ausweifen, ob die auffeimende Neigung des Fräulein von W. ... 
gewachfen oder erloſchen und ob es räthlich fei, durch die Verbindung 
mit einer angejehenen Familie mid) und mein Glüd in einem neuen 
Vaterlande zu begründen. 

Diefes Alles Iehnte ich zwar nicht ab, allein mein planloſes 
Weſen Konnte fic) mit der Blanmäßigfeit meiner Freundin nicht ganz 
vereinigen; ich genoß das Wohlwollen des Augenblids; Lili Bild 
ſchwebte mir wachend und träumend vor und miſchte fich in alles 
Andere, was mir hätte gefallen oder mich zerjtreuen können. Nun 
rief ich mir aber den Ernſt meines großen Reife-Unternehmend bot 
die Seele, und beſchloß, auf eine fanfte und artige Weife mic los— 
zulöfen und in einigen Tagen meinen Weg weiter fortzuſetzen. 

Bis tief in die Nacht?) hinein hatte Demoifelle Delf mir ihte 
Plane, und was man für mich zu thun Willens war, im Einzelnen 
dargeftellt, und ich konnte nicht anders al3 dankbar ſolche Ge⸗ 
ſinnungen verehren, obgleich die Abſicht eines gewiſſen Kreiſes, ſich 
durch mich und meine mögliche Gunſt bei Hofe zu verſtärken, nicht 
ganz zu verfennen war. Wir trennten ung erſt gegen Eins. Ich 
hatte nicht lange, aber tief gefchlafen, als das Horn eines Poſtillons 
mich weckte, der reitend vor dem Haufe hielt. Bald darauf erſchien 
Demoifelle Delf mit einem Licht und Brief in den Händen und trat 
vor mein Lager. Da haben wir's! rief fie aus. Leſen Sie, jagen 
Sie mir, was es iſt. Gewiß fommt e3 von den Meimarifchen. SI 
es eine Einladung, fo folgen Sie ihr nicht, und erinnern ſich an 


1) Karl Theodor, geb. 1724, feit 1743 Kurfürft von ber Pfalz, feit 1777 auch 
derrſcher von Bayern, geft. 1799. — 2) Wahrſcheintich vom 2. auf ben 3. November. 
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unfre Gefprähe! Ich bat fie um das Licht und um eine Viertel» 
ftunde Einjamfeit. Sie verließ mich ungern. Ohne den Brief zu 
eröffnen, jah ich eine Weile vor mid hin. Die Staffette fam von 
Frankfurt, ich kannte Siegel und Hand; der Freund war aljo dort 
angefommen; er lud mich ein, und der Unglaube und Ungemwißheit 
hatten uns übereilt. Warum jollte man nicht in einem ruhigen 
bürgerlihen Zuftande auf einen ficher angekündigten Mann warten, 
deffen Reife durch jo manche Zufälle verjpätet werden konnte? Es 
fiel mir wie Schuppen von den Augen. Alle vorhergegangene 
Güte, Gnade, Zutrauen ftellten fi mir lebhaft wieder vor, ich 
ihämte mic) fajt meines wunderlichen Seitenjprungs. Nun eröffnete 
ih den Brief, und Alles war ganz natürlich zugegangen. Mein 
ausgebliebener Geleitgmann hatte auf den neuen Wagen, der von 
Straßburg kommen jollte, Tag für Tag, Stunde für Stunde, wie 
wir auf ihn geharrt; war alsdann Geſchäfts wegen über Mannheim 
nah Frankfurt gegangen und hatte dort zu feinem Schred mid) 
nicht gefunden. Durch eine Staffette jendete er gleich das eilige 
Blatt ab, worin er vorausjegte, daß ich jofort nad) aufgeflärtem 
Irrthum zurüdfehren und ihm nicht die Beſchämung bereiten wolle, 
ohne mich in Weimar anzufommten. 

So fehr fich auch mein Verſtand und Gemüth gleich auf diefe 
Seite neigte, fo fehlte es doch meiner neuen Richtung auch nicht an 
einem bedeutenden Gegengewicht. Mein Vater hatte mir einen gar 
hübjchen Reiſeplan aufgefegt und mir eine Heine Bibliothek mit» 
gegeben, durch die ich mid) vorbereiten und an Ort und Stelle leiten 
könnte. In müßigen Stunden Hatte ich bisher feine andre Unter» 
haltung gehabt, fogar auf meiner legten Heinen Reife im Wagen 
nichts Anderes gedacht. Jene herrlichen Gegenftände, die ich von 
Sugend auf durch Erzählung und Nadhbildung aller Art kennen 
gelernt, fammelten fi) vor meiner Seele, und ich kannte nichts Er- 
wünſchteres, al3 mich ihnen zu nähern, indem ich mich entjchieden 
bon Lili entfernte, 

Ich Hatte mich indeß angezogen und ging in der Stube auf 
und ab. Meine ernfte Wirthin trat herein. Was foll ich hoffen? 
tief fie aus, Meine Beſte, jagte ich, reden Sie mir nicht3 ein, id) 
bin entichloffen, zurüdzufehren; die Gründe habe ich ſelbſt bei mir 
abgewogen; fie zu wiederholen, würde nicht3 fruchten. Der Entſchluß 

Goethe. X. 23 
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am Ende muß gefaßt werden, und wer fol ihn faſſen als Der, den 
er zulegt angeht? 

Sch war bewegt, fie auch, und e3 gab eine heftige Scene, bie 
ich dadurch endigte, daß ich meinem Burjhen!) befahl, Poſt zu 
beftellen. Vergebens bat ich meine Wirthin, ſich zu beruhigen und 
den jcherzhaften Abſchied, den ich geftern Abend bei ber Geſellſchaft 
genommen hatte, in einen wahren zu verwandeln, zu bebenten, 
daß es nur auf einen Beſuch, auf eine Aufwartung für kurze Beit 
angefehen ſei, daß meine italienijche Reife nicht aufgehoben, meine 
Rückkehr Hierher nicht abgefchnitten ſei. Sie wollte von nichts willen, 
und beunruhigte den ſchon Bewegten nod) immer mehr. Der Wagen 
ftand vor der Thür; aufgepadt war; der Poftillon ließ das gewöhn— 
fiche Zeichen der Ungeduld erfchallen; ich riß mid) los; fie wollte 
mich noch nicht fahren laſſen, und brachte künftlich genug die Argu— 
mente der Gegenwart alle vor, fo daß ich endlid) leidenschaftlich und 
begeijtert die Worte Egmont’3 ausrief:?) 

„Kind, Kind! nicht weiter! Wie don unfichtbaren Geiftern 
gepeiticht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſers Schichals 
leichtem Wagen durd; und ung bfeibt nichts, ala, muthig gefaßt, 
die Zügel feitzuhalten und: bald rechts, bald links, vom Steine . 
hier, vom Sturze da, die Räder abzulenken. Wohin es geht, wer 
weiß e3? Erinnert er fich doch kaum, woher er fam!“ 


1) Es ift wahrſcheinlich Philipp Seidel, der ©. nad) Weimar begleitete und 
im erften Jahrzehnt bes Weimarer Aufenthalts Freund und Vertrauter feines 
Heren wurde. — 2) Aus „Egmont“ Act 2. In ben Ausgaben bes Egmont fteht 
„wegzulenken“ ftatt, wie hier, „abzulenken“. Schon in der Einleitung zum vierten 
Bande ift darauf Hingewiefen, daß dieſe Worte ſchwerlich ſchon November 1775 
gedichtet waren. Am 7. November 1775 traf Goethe in Weimar ein. 


Sprüche in Profa. 
Ethifches. 


23* 


Sprüche in Profa. 


Marimen und VKeflerianen 


In fieben Mbtheilungen. 





Erfte Abtheilung. !) 


Altes Geſcheidte ift fchon gedacht worden, man muß nur ver— 
fuchen, e3 noch einmal zu denfen. 


Wie kann man fich jelbft kennen lernen? Durch Betrachten nie- 
mals, wohl aber durdy Handeln. Berjuche, deine Pflicht zu thun, und 
du weißt gleich, was an dir ift. 





Was aber ift deine Pflicht? Die Forderung des Tages. 


„Die vernünftige Welt ift al3 ein großes unfterbliches Individuum 
zu betrachten, das unaufhaltſam das Nothmwendige bewirkt und da— 
durch ſich ſogar über das Zufällige zum Herrn mad)t.“ ?) 


Mir wird, je länger ich Iebe, immer verdrießlicher, wenn 
ih den Menfchen fehe, der eigentlich auf jeiner höchften Stelle da 


1) Die „erjte Abtheilung“ erjchien zuerft im Anhange bes 2. Bandes ber 
Wanderjahre (1822) u. d. T.: „Betrachtungen im Sinne der Wanderer. Stunft, 
Ethiſches. Natur" 1829, dann 1833 im 9. Bande der „Nachgelaffenen Werte‘. — 
2) Eine Quelle des Spruches ift nicht nachzuweiſen, Goethe citirt ihn in feinen 
Briefen 1828. 
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ift, um der Natur zu gebieten, um ſich und die Seinigen von der 
gewaltthätigen Nothwendigkeit zu befreien; wenn ich jehe, wie er 
aus irgend einem vorgefaßten falſchen Begriff gerade das Gegentheil 
thut von dem, was er will, und ſich alsdann, weil die Anlage im 
Ganzen verdorben ift, im Einzelnen kümmerlich herum pfuſchet. 





Tüchtiger, thätiger Mann verdiene dir und erwarte: 
von den Großen — Gnade, 
von den Mächtigen — Gunſt, 
von Thätigen und Guten — Förderung, 
von der Menge — Neigung, 
von dem Einzelnen — Liebe.) 


Sage mir, mit wem du umgehjft, jo jage id} dir, wer du bilt; 
weiß ich, womit du dich beichäftigft, jo weiß ich, mas aus dir werden 
fanıt. 


Jeder Menſch muß nad) jeiner Weife denken: denn et findet 
auf feinem Wege immer ein Wahres, ober eine Art von Wahren, 
die ihm durchs Leben Hilft; nur darf er ſich nicht gehen lajjen: er 
muß fich controliren; der bloße nadte Inſtinet geziemt nicht dem 
Menſchen. 


Unbedingte Thätigkeit, vom welcher Art fie ſei, macht zuleßt 
banterott. ?) 





In den Werten des Menfchen, wie in denen der Natur, find 
eigentlich die Mbfichten vorzüglich ber Aufmerkſamkeit werth. 


Die Menſchen werden an ſich und Andern irre, weil ſie die 
Mittel als Zweck behandeln, da denn vor lauter Thätigkeit gar nicht 
geichieht, oder vielleicht gar das Widermwärtige. 9) 


1) So ſchon faft wörtlich in „Dichtung und Wahrheit" Buch 13, aljo 1813. — 
2) Beftändige, nad) allen Seiten gerichtete Thätigfeit erſchopft Teicht die Kräfte. — 
3) Die Menden verwechſeln Mittel und Zwecke, benfen nur an das Thun, nicht 


— das, wozu das Thun dienen ſoll, und bewirken daher häufig das Unan- 
genehme 
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Was wir ausdenfen, was wir vornehmen, jollte ſchon vollkommen 
fo rein und ſchön fein, daß die Welt nur daran zu verderben hätte; 
wir blieben dadurch in dem Vortheil, das Verfchobene zurecht zu 
rüden, das Berftörte wieder herzuftellen. 


Ganze, Halb» und Viertels-Irrthümer find gar jchwer und 
mühſam zurecht zu legen, zu fichten und das Wahre daran dahin 
zu ftellen, wohin e3 gehört. 


Es ift nicht immer nöthig, daß das Wahre fich verförpere 
jhon genug, wenn es geiftig umher fchwebt und Uebereinftimmung 
bewirkt, wenn e3 wie Glodenton ernft-freundlich durd) die Lüfte wogt. 


Allgemeine Begriffe und großer Dünfel find immer auf dem 
Wege, entjegliches Unglück anzuridten. 


„Blaſen ift nicht flöten; ihr müßt die Finger bewegen.“ ) 





Die Botaniker haben eine Pflanzenabtheilung, die fie Incompletae 
nennen; man fann eben auch jagen, daß es incomplete, unvoll- 
tändige Menſchen giebt. Es find diejenigen, deren Sehnjucht und 
Streben mit ihrem Thun und Leiften nicht proportionirt ift. 


Der geringfte Menſch kann compflet fein, wenn er fich inner- 
halb der Grenzen feiner Fähigkeiten und Fertigkeiten bewegt; aber 
jelbft ſchöne Borzüge werden verdunfelt, aufgehoben und vernichtet, 
wenn jene3 unerläßlic; geforderte Ebenmaß abgeht. Diejes Unheil 
wird fi in der neuern Zeit noch öfter hervorthun: denn wer 
wird wohl den Forderungen einer durchaus gefteigerten Gegenwart, 
und zwar in jchnelffter Bewegung, genugthun können? 


1) Nach einem deutſchen Sprüchwort; Goethe fand es ähnlich in Diberot’s 
„Neffen Rameau's“. Durch das Hineinblajen entfteht nur ein Ton; bie kunſtvolle 
Ubftufung der Töne wird erft durch die Bewegung ber Finger hineingebradt. 
Hier in übertragenem Sinne. 
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Nur Hugthätige') Menjchen, die ihre Kräfte fennen und fie mit 
Maß und Gejcheidtigfeit benugen, werden es im Weltweſen weit 
bringen. — 

Ein großer Fehler: daß man ſich mehr dünkt, als man iſt, und 
ſich weniger ſchätzt, als man werth ift.*) 


Es begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Jüngling, an dem ich 
nichts verändert noch gebeſſert wünſchte; nur macht mir bange, daß 
ich Manchen vollkommen geeignet ſehe, im Zeitſtrom mit fortzu⸗ 
ſchwimmen; und hier iſt's, wo ich immerfort aufmerkſam machen 
möchte, daß dem Menſchen in ſeinem zerbrechlichen Kahn eben des⸗ 
halb das Ruder in die Hand gegeben iſt, damit er nicht der Willkür 
der Wellen, ſondern dem Willen ſeiner Einſicht Folge leiſte. 


Wie ſoll nun aber ein junger Mann für ſich ſelbſt dahin ge⸗ 
langen, dasjenige für tadelnswerth und ſchädlich anzuſehen, was 
Jedermann treibt, billigt oder fördert? Warum ſoll er ſich nicht 
und fein Naturell auch dahin gehen laſſen?9) 


Kür das größte Unheil unferer Zeit, die nichts reif merben 
läßt, muß ich halten, daß man im nächften Augenblic den vorher 
gehenden verfpeift, den Tag im Tage verthut und jo immer aus 
der Hand in den Mund lebt, ohne irgend etwas vor ſich zu bringen. 
Haben wir doch ſchon Blätter für ſämmtliche Tageszeiten!‘) ein 
guter Kopf könnte wohl noch eins und das andere intercaliren. ®) 
Dadurch wird Alles, was ein Jeder thut, treibt, dichtet, ja was et 
vorhat, ins Deffentliche gefchleppt. Niemand darf fi freuen oder 
leiden, al3 zum Zeitvertreib der Uebrigen, und fo ſpringt's bon 


1) Mit Klugheit thätige; derſelbe Sinn Tiegt auch im „Geicheibtigteit”; beide 
feltene Worte abfichtlich von Goethe gewählt. — 2) Selbftüberjhägung und Selbſt⸗ 
unterſchatzung hindern gleichermaßen bie gedeihliche Entwidelung. —9) Die Antwort 
liegt zum Theil im vorhergehenden Spruch: Darum eben, weil das Allgemeine 
verwirrt und irreleitet und der Einzelne nur durch kluge und gute Selbſtführung 
zum richtigen Ziele gelangen Tann. —4) Morgen, Abend-Blatt, Mitternachts-Heitung 
u. a., die damals erjchienen, — 5) einichieben. 
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Haus zu Haus, von Stadt zu Stadt, von Reich zu Reich und zulebt 
von Welttheil zu Welttheil, Alles velociferifch !*) 


So wenig nun die Dampfmajchinen?) zu dämpfen find, fo 
wenig ift dies auch im Gittlihen möglich: die Lebhaftigfeit des 
Handels, dad Durchrauſchen des Papiergeld3, das Unjchwellen ber 
Schulden, um Schulden zu bezahlen, das Alles find die ungeheuern 
Elemente, auf die gegenwärtig ein junger Mann geſetzt ift.?) Wohl 
ihm, wenn er von der Natur mit mäßigem, ruhigem Sinn begabt 
ift, um weder unverhältnigmäßige Forderungen an die Welt zu 
machen, noch auch von ihr fich beftimmen zu laſſen. 





Über in einem jeden Kreife bedroht ihn der Tagesgeift, und 
nichts ift nöthiger, al3 früh genug ihm die Richtung bemerklich zu 
machen, wohin fein Wille zu fteuern Hat. 


Die Bedeutfanfeit der unjchuldigften Reden und Handlungen 
wächſt mit den Jahren, und wen ich länger um ‚mich fehe, den fuche 
ich immerfort aufmerffam zu machen, welch ein Unterjchied ftattfinde 
zwiſchen Aufrichtigkeit, Vertrauen und Indiscretion, ja daß eigentlich 
fein Unterjchied fei, vielmehr nur ein leifer Uebergang vom Unver- 
fänglichften zum Schädlichiten, welcher bemerkt oder vielmehr em- 
pfunden werden müſſe. 





Hierauf Haben wir unfern Tact zu üben, fonft laufen wir 
Gefahr, auf dem Wege, worauf wir uns die Gunft der Menfchen 
erwarben, fie ganz unverjehens wieder zu verfcherzen. Das begreift 
man wohl im Laufe des Lebens von felbft, aber erft nach bezahlten 
theurem Lehrgelde, das man leider feinen Nachkommenden nicht 
erjparen Tann, 


Das PVerhältniß der Künfte und Wiffenfchaften zum Leben ift, 
nach Verhältniß der Stufen, worauf fie ftehen, nach Beichaffenheit 


—— 





= ſchnelltragend. Der Ausdruck ift, nad 2., von ben damals eingeführten 
italienifhen Poſten, velociferi, entlehnt. — 2) Die damals freilich nur in England 
teht in Betrieb waren. — 3) Mit denen er den Kampf bes Lebens aufzu— 
nchmen hat. 
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der Beiten und taufend andern Zufälligkeiten, jehr verjchieben ; deö- 
wegen auch Niemand darüber im Ganzen leicht Hug werden fan. 





Boejie wirft am meiften im Anfang der Zuftände, fie jeien 
num ganz roh, Halbeultivirt; oder bei Abänderung einer Cultur, 
beim Gewahrwerden einer fremden Eultur; daß man aljo jagen kann, 
die Wirkung der Neuheit findet durchaus ftatt. !) 


Mufit im beften Sinne bedarf weniger der Neuheit, ja biele 
mehr je älter fie ift, je gewohnter man fie ift, defto mehr wirft fie. 


Die Würde der Kumft erfcheint bei der Muſik vielleicht am 
eminenteften, weil fie feinen Stoff hat, der abgerechnet werben 
müßte.) Sie ift ganz Form und Gehalt und erhöht und veredelt 
Alles, was fie ausdrüdt. 


Die Mufit ift Heilig oder profan. Das Heilige ift ihrer Würde 
ganz gemäß, und hier hat fie die größte Wirkung aufs Leben, 
welche ſich durch alle Zeiten und Epochen gleid) bleibt. Die profane 
jollte durchaus heiter fein. 


Eine Mufit, die den heiligen und profanen Charakter vermiſcht, 
ift gottlos, und eine halbjchürige>), welde ſchwache, jammerbolle, 
erbärmliche Empfindungen auszubrüden Belieben findet, ift ab⸗ 
geſchmackt. Denn fie ift nicht ernft genug, um Heilig zu jein, und 
es fehlt ihr der Hauptcharakter des Entgegengejepten: die Heiterfeit. 


Die Heiligkeit der Kirchenmufifen, das Heitere umd Neckiſche 
der Volksmelodien ſind die beiden Angeln, um die ſich die wahre 
Muſik herumdreht. Auf dieſen beiden Punkten beweiſt ſie jederzeit 
eine unausbleibliche Wirkung: Andacht oder Tanz. Die Ver⸗ 


1) Die Wirlung wird hauptſächlich geübt, ſobald die Poeſie überhaupt ober bie 
nun erfannte Dichtkunft etwas Neues iſt. — 2) Was bei der Boefie ober ber bildenden 
Kunft Häufig der Fall ift. Hier ann bie Behandlung erfreuen, während ber Stof 
abftößt. — 8) eig. — nichts Ganzes und Volles feiend, Hier = welde mweber heilig 
noch profan ift. 
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mifchung macht irre, die Verſchwächung wird fade, und mill bie 
Muſik fih an Lehrgedichte oder beichreibende und dergleichen wenden, 
jo wird fie kalt. 


Plaſtik wirkt eigentlih nur auf ihrer höchſten Stufe; alles 
Mittlere kann wohl aus mehr denn Einer Urſache imponiren; aber 
alle mittleren Kunſtwerke diefer Art machen mehr irre, al3 daß fie 
erfreuen. Die Bildhauerfunft muß fi) daher noch ein ftoffartiges 
Snterefje fuhen, und das findet fie in den Bildniffen bedeutender 
Menſchen. Uber aud Hier muß fie ſchon einen hohen Grad er- 
reichen, wenn fie zugleich wahr und würdig fein will. 


Die Malerei ift die läßlichſte) und bequemfte von allen 
Künften. Die läßlichfte, weil man ihr um des Stoffes und des Gegen- 
Standes willen, aud) da wo fie nur Handwerk oder faum eine Kunft 
it, Vieles zu Gute Hält und fi) an ihr erfreut; theil3 weil eine 
technische, obgleich geiftlofe Ausführung den Ungebildeten wie den 
Gebildeten in Verwunderung feßt, jo daß fie fich nur einigermaßen 
zur Kunft zu fteigern braucht, um in einem höhern Grade will: 
fommen zu fein. Wahrheit in Karben, Oberflächen, in Beziehungen 
der ſichtbaren Gegenftände auf einander, ijt Schon angenehm; und 
da das Auge ohnehin gewohnt ift, Alles zu jehen, jo ijt ihm eine 
Mißgeſtalt und alfo auch ein Mißbild nicht jo zuwider, als dem 
Ohr ein Mißton. Man läßt die jchlechtefte Abbildung gelten, weil 
man noch jchlechtere Gegenftände zu ſehen gewohnt ift. Der Maler 
darf aljo nur einigermaßen Künftler fein, jo findet er jchon ein 
größeres Publikum als der Mufifer, der auf gleichem Grade ftünde; 
wenigftend kann der geringere Maler immer für ſich operiren, 
anftatt daß der mindere Mufifer?) fich mit anderen fociiren muß, 
um durch gejellige Leiftung einigen Effect zu thun. 





Die Frage, ob man bei Betrachturig von Kunftleiftungen ver- 
gleichen jolle oder nicht, möchten wir folgendermaßen beantworten: 
Der ausgebildete Kenner foll vergleichen; denn ihm jchwebt Die 


1) zufäffigite, die ſich am fchnellften Eingang verihafft; „bequenfte” im Sinne 
des Künftlers gefprochen. — 2) d. h. der augübende, nicht der Componiſt. 
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Idee vor, er hat den Begriff gefaßt, was geleitet werden könne 
und folle. Der Liebhaber, auf dem Wege zur Bildung begriffen, 
fördert ſich am beften, wenn er nicht vergleicht, jondern jedes Ber: 
dienft einzeln betrachtet: dadurch bildet fi Gefühl und Sinn für 
das Allgemeinere nach und nad) aus. Das Vergleichen der Unfenner 
ift eigentlich nur eine Bequemlichkeit, die fi gern des Urtheild 
überheben möchte. 


Wahrheitsliebe zeigt fich darin, daß man überall das Gute zu 
finden und zu ſchätzen weiß.) 


Ein Hiftorisches Menſchengefühl heißt ein dergeftalt gebilbetes, 
daß es bei Schäßung gleichzeitiger Verdienfte und Verdienftlichteiten ) 
auch die Vergangenheit mit in Anfchlag bringt. 


Das Beſte, was wir von der Geſchichte Haben, iſt der En- 
thufiasmus, den fie erregt. 


Eigenthümlichkeit ruft Eigenthümlichfeit hervor. 


Man muß bedenken, daß unter den Menfchen gar Viele find, 
die doch auch etwas Bedeutendes fagen wollen, ohne produetib zu 
fein, und da kommen die wunderlichften Dinge an den Tag. 


Tief und ernftlich dentende Menſchen haben gegen dad Publikum 
einen böjen Stand. 


Wenn ich die Meinung eines Andern anhören fol, jo muß ſie 
poſitiv ausgeſprochen werden; Problematiſches hab’ ich im mir 
ſelbſt genug. 


Der Aberglaube gehört zum Weſen des Menſchen und flüchtet 
ih, wenn man ihn ganz und gar zu verdrängen denkt, in Die 
twunderl chften Eden und Winkel, von wo er auf einmal, wenn er 
einigermaßen ficher zu fein glaubt, wieder hervortritt. 


1) nicht etiva blos darin, daß man ſelbſt das Wahre jagt und thut. — 
2) in ähnlichem Sinne wie ‚Verdienſte“, nur etwas verkleinernd. 
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Wir würden gar Vieles beffer kennen, wenn wir e3 nicht zu 
genau erfennen wollten. Wird uns doc ein Gegenftand unter 
einem Winkel von fünfundvierzig Graben erft faßlid). 


Mikroſkope und Fernröhre verwirren eigentlich) den reinen 
Menichenfinn.!) 


Sch ſchweige zu Vielem ftill, denn id) mag die Menjchen nicht 
irre machen, und bin wohl zufrieden, wenn fie ich freuen, da wo 
ic) mid) ärgere. 


Alles, was unfern Geift befreit, ohne uns die Herrichaft über 
ung ſelbſt zu geben, ift verberblich.?) 


Das Was) des Kunſtwerks intereffirt die Menfchen mehr als 
das Wie; jenes können fie einzeln ergreifen, dieje3 im Ganzen nicht 
fajfen. Daher kommt das Herausheben von Stellen, wobei zuleßt, 
wenn man wohl aufmerft, die Wirfung der Totalität auch nicht 
ausbleibt, aber Jedem unbewußt. 


Die Frage: Woher hat’3 der Dichter? geht aud nur 
aufs Was; vom Wie erfährt dabei Niemand etwas. 


Einbildungsfraft wird nur durch Kunſt, befonder3 durch Poefie 
geregelt. Es ift nichts fürchterlicher, als Einbildungskraft ohne 
Geſchmack. 


Das Manierirte iſt ein verfehltes Ideelle, ein ſubjectivirtes 
Ideelle; daher fehlt ihm das Geiſtreiche nicht leicht. 


Der Philolog iſt angewieſen auf die Congruenz des Geſchrieben— 
überlieferten. Ein Manuſecript liegt zum Grunde, es finden ſich in 
demjelben wirkliche Lücken, Schreibfehler, die eine Lüde im Sinne 





1) Weil fie den Menjhen zu ber Meinung verführen, er fei Hüger, als er 
wirklich ift. Goethe meint, ber fittliche Schaden diefer Hülfsmittel fei größer als 
ihr geiftiger Nugen. — 2) Geiftiger ohne fittlihen Fortichritt ift bedenklich. — 
3) Der Stoff, Inhalt; das „Wie” die Urt und Weile des Schaffens. 
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machen, und was font Alfes an einem Manufeript zu tadeln jein 
mag. Nun findet fich eine zmeite Abſchrift, eine dritte: bie Ver⸗ 
gleichung derſelben bewirkt immer mehr, das Verſtändige und Ver⸗ 
nünftige der Ueberlieferung gewahr zu werden. Ja er geht weiter 
und verlangt von ſeinem innern Sinn, daß derſelbe ohne äußere 
Hülfsmittel die Congruenz des Abgehandelten immer mehr zu bes 
greifen und darzuitellen wiſſe. Weil nun hiezu ein bejondrer Tact, 
eine beſondere Vertiefung in ſeinen abgeſchiedenen Autor nöthig 
und ein gewiſſer Grad von Erfindungskraft gefordert wird, ſo kann 
man dem Philologen nicht verdenken, wenn er ſich auch ein Ur: 
theil bei Geſchmacksſachen zutraut, welches ihm jedoch nicht immer 
gelingen wird. 


Der Dichter ift angewiejen auf Darftellung. Das Höchſte ber» 
selben ift, wenn fie mit der Wirklichkeit wetteifert, d. h. wenn ihre 
Schilderungen durch den Geiſt dergeftalt Tebendig find, daß fie als 
gegenwärtig für Jedermann gelten Können. Auf ihrem höchſten 
Gipfel ſcheint die Poeſie ganz äußerlich); je mehr fie ſich ind 
Innere zurüczieht, ift fie auf dem Wege, zu finfen. — Diejenige, 
die nur das Innere darftellt, ohne es durch ein Aeußeres zu ber: 
förpern, oder ohne das Aeußere durch das Innere durdfühlen zu 
laſſen, find beides die letzten Stufen, von welchen aus fie ins ge⸗ 
meine Zeben eintritt. 


Die Redekunſt ift angewiefen auf alle Vortheile der Poeſie, 
auf alle ihre Rechte; ſie bemächtigt ſich derſelben und mißbraucht 
ſie, um gewiſſe äußere, ſittliche oder unſittliche, augenblickliche Vor⸗ 
theile im bürgerlichen Leben zu erreichen. 


Ein in natürlicher Wahrheit und Großheit, obgleich wild und 
unbehaglich ausgebildetes Talent iſt Lord Byron, und deswegen 
kaum ein anderes ihm vergleichbar. 

Eigentlichſter Werth der ſogenannten Volkslieder iſt der, daß 
ihre Motive unmittelbar von der Natur genommen ſind. Dieſes 





1) d. h. der Darſtellung bon Gegenſtänden gewidmet, „ins Innere! = Dr 
bloßen Schilderung von Empfindungen. 
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Bortheild aber fönnte der gebildete Dichter fic) auch bedienen, wenn 
er e3 verftünde. 


Hiebei aber haben jene immer da3 voraus, daß natürliche 
Menschen ſich beffer auf den Lafonismus !) verftehen als eigentlid) 
Gebildete. 


Shakeſpeare ift für auffeimende Talente gefährlich zu lejen; er 
nöthigt fie, ihn zu reproduciren, und fie bilden fich ein, fich ſelbſt 
zu produciren. 





Ueber Gefchichte fann Niemand urtheilen, al3 wer an jich ſelbſt 
Geſchichte erlebt hat. So geht ed ganzen Nationen. Die Deutjchen 
fönnen erjt über Literatur urtheilen, feitdem fie jelbft eine Literatur 
haben. 


Man iſt nur eigentlid) lebendig, wenn man fich des Wohlwollens 
Undrer freut. ?) 





Frömmigkeit ift fein Zweck, fondern ein Mittel, um durch die 
reinfte Gemüthsruhe zur höchſten Eultur zu gelangen. 

Deswegen läßt fich bemerken, daß Diejenigen, welche Frömmig— 
feit al3 Zweck und Ziel auffteden, meiftens Heuchler werden. 


„Wenn man alt ift, muß man mehr thun, al3 da man jung war.“>) 


Erfüllte Pflicht empfindet fich immer noch al3 Schuld, weil man 
fi nie ganz genug gethan. 


Die Mängel erkennt nur der Rieblofe ; deshalb, um fie einzufehen, 
muß man aud) lieblo8 werden, aber nicht mehr, als hiezu nöthig ift.*) 


1) b. 5. kurze, gebrungene Ausdrucksweiſe. — 2) Weil man dadurch bie Ge: 
wißheit erhält, in Gemeinſchaft mit Anderen zu Ieben. — 3) Weil man nicht mehr 
bie Ausficht auf ein langes Leben Hat. Wuch für biefen Spruch ift die Duelle 
nicht nachgewieſen. — 4) Die Liebe läßt nur die Vorzüge der geliebten Perſon er— 
lennen; da aber zur Kenntniß des ganzen Menfchen aud das Bewußtſein feiner 
Shwäden gehört, jo muß man, nur fo lange es nöthig ift, um biefe zu erwerben, 
ſich der Liebenden Betrachtung enthalten, 
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Das höchſte Glück ift das, welches unfere Mängel verbeffert und 
unfere Fehler ausgleicht 


Kannſt du leſen, jo jollit du verftehen; kannſt du ſchreiben, jo 
mußt du etwas wiſſen; kannſt du glauben, jo ſollſt du begreifen; wenn 
du begehrt, wirft du jollen; wenn du forderft, wirft du nicht erlangen; 
und wenn du erfahren bift, jollit du nußen. 


Man erkennt Niemand an al3 Den, der uns nutzt. Wir er- 
fennen den Fürften an, weil wir unter feiner Firma ben Belik 
gefihert fehen. Wir gemwärtigen uns von ihm Schuß gegen äußere 
und innere widerwärtige Verhältniffe. 


Der Bach ift dem Müller befreundet, dem er nuht, und er 
ſtürzt gern über die Räder: was Hilft es ihm, gleichgültig durchs 
Thal hinzuſchleichen? 


Wer ſich mit reiner Erfahrung begnügt und darnach handelt. 
der hat Wahres genug. Das heranwachſende Kind ift weiſe in 
diefem Sinne, 


Die Theorie an und für ſich ift nichts nüße, ala infofern fie 
uns an den Bufammenhang der Erſcheinungen glauben macht. 


Alles Abftracte wird durch Anwendung dem Menſchenverſtand 
genähert, und ſo gelangt der Menſchenverſtand durch Handeln und 
Beobachten zur Abſtraction. 





Wer zuviel verlangt, wer ſich am Verwickelten erfreut, ber it 
den Verirrungen ausgejeßt. 


Nach Analogieen?) denken ift nicht zu ſchelten; die Analogie hat 
den Vorteil, daß fie nicht abſchließt und eigentlich nichts Letztes will; 


ı Aehnlichkeiten, Webereinftimmung gewiſſer Dinge in mehreren Mertmalen- 
Analogie bedeutet dann au ben Schluß nad) diefen Webereinftimmungen. Ju⸗ 
duction iſt das Verfahren, von dem Beſondern auf das Allgemeine zu ſchlieben. 
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dagegen die Induction verderblich ift, die einen vorgeſetzten Zweck 
im Auge trägt und, auf denjelben Iosarbeitend, Faljches und Wahres 
mit fich fortreißt. 


Gewöhnliches Anjchauen, richtige Anficht der irdifchen Dinge, 
ift ein Erbtheil des allgemeinen Menjchenverjtandes. 
Neines Anfchauen de3 Aeußern und Snnern ift jehr jelten. 


Es äußert ſich jenes im praftiihen Sinn, im unmittelbaren 
Handeln; dieſes ſymboliſch, vorzüglich durch Mathematik, in Zahlen 
und Formeln, durch Rede, uranfängli, tropiſch, als Poeſie des 
Genies, als Sprüchwörtlichkeit des Menſchenverſtandes. 


Das Abweſende!) wirft auf und durch Ueberlieferung. Die 
gewöhnliche ift Hiftorifch zu nennen; eine höhere, der Einbildungs- 
fraft verwandte, ift mythiſch. Sucht man Hinter diefer noch etwas 
Drittes, irgend eine Bedeutung, jo verwandelt fie jih in Myſtik. 
Auch wird fie leicht fentimental, jo daß wir uns nur, was BERN: 
lich ift?), aneignen. 


Die Wirkfamfeiten, auf die wir achten müfjen, wenn wir wahr- 
haft gefördert fein wollen, find: 
Vorbereitende, 
Begleitende, 
Mitwirkende, 
Nachhelfende, 
Fördernde, 
Verſtärkende, 
Hindernde, 
Nachwirkende. 
Im Betrachten wie im Handeln iſt das Zugängliche von dem 
Unzugänglichen zu unterſcheiden; ohne dies läßt ſich im Leben wie 
im Wiſſen wenig leiſten. 








1) Fernliegende. Es iſt nicht blos an das Vergangene zu denken, ſondern auch an 
das geiſtig Ferne. — 2) Was den Regungen unſeres Gemüths entſpricht. Senti— 
mental ift hier der Gegenſaz davon = ſchwärmeriſch, ins Allgemeine ziehend. 


Goethe. X. 24 
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„Le sens commun est le Genie de ’humanite.“*) 


Der Gemeinverftand, der ald Genie der Menſchheit gelten ſoll, 
muß vorerſt in ſeinen Aeußerungen betrachtet werden. Forſchen 
wir, wozu ihn die Menſchheit benutzt, ſo finden wie Folgendes: 

Die Menſchheit iſt bedingt durch Bedürfniſſe. Sind dieſe nicht 
befriedigt, ſo erweiſt ſie ſich ungeduldig; find fie befriedigt, jo er— 
ſcheint fie gleichgültig. Der eigentliche Menfch bewegt ſich alſo 
zwifchen beiden Buftänden, und feinen Verftand, den jogenannten 
Menichenverftand, wird er anwenden, feine Bedürfniſſe zu befriedigen; 
ift es gefchehen, jo hat er die Aufgabe, die Räume der Gleichgültig- 
feit auszufüllen. Beſchränkt ſich dieſes in die nächſten und not 
wendigften Grenzen, jo gelingt es ihm aud). Erheben fich aber bie 
Bedürfniffe, treten fie aus dem Kreije des Gemeinen heraus, jo iſt 
der Gemeinverftand nicht mehr hinreichend, er iſt fein Genius mehr, 
die Region des Irrthums ift der Menſchheit aufgethan. 


Es gefchieht nicht Unvernünftiges, das nicht Verftand oder 
Zufall wieder in die Nichte brächten; nichts Vernünftiges, das Un 
verſtand und Zufall nicht mißleiten könnten. 


Jede große Idee, ſobald fie in die Erfcheinung tritt, wirkt 
tyrannifch; daher die Vortheile, die fie hervorbringt, ſich mut allzu 
bald in Nachtheile verwandeln. Man kann deshalb eine jede In— 
ftitution vertheidigen und rühmen, wenn man an ihre Anfänge 
erinnert und darzuthun weiß, daß Alles, was bon ihr im Anfange 
gegolten, auch jet noch gelte, 


Leffing, der mancherlei Beſchränkung unwillig fühlte, fäßt eine 
feiner Perſonene) fagen: Niemand muß müfjen. Ein geiſt⸗ 
reicher, frohgeſinnter Mann ſagte: Wer will, der muß. Ein 
dritter, freilich ein Gebildeter, fügte hinzu: Wer einfieht, bet 
will aud. Und fo glaubte man den ganzen Kreis deö Erkennens, 


1) „Der Gemeinverſtand ift der Genius ber Menſchheit.“ Die feanzöfle 
Duelle des Spruches ift nicht ermittelt. — 2) Nathan in „Nathan ber Weife I, 9° 
„Kein Menſch muß müffen.“ 
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Wollens und Müſſens abgejchlojjen zu haben. Aber im Durchichnitt 
bejtimmt die Erfenntniß des Menjchen, von welcher Art fie aud) ſei, 
fein Thun und Laſſen; deswegen auch nichts jchredficher it, al3 die 
Unvifjenheit handeln zu jehen. 





Es giebt zwei friedliche Gewalten: das Recht und die Scid- 
lichkeit. 

Das Recht dringt auf Schuldigfeit, die Bolizei aufs Geziemende. 
Dad Recht ift abwägend und entjcheidend, die Polizei überjchauend 
und gebietend. Das Recht bezieht ſich auf den Einzelnen, die Polizei 
auf die Gejammtheit. 


Die Geſchichte der Wiljenjchaften ift eine große Zuge, in der die 
Stimmen der Völker nad) und nad) zum Vorjchein kommen. 


Zweite Abtheilung. !) 


Wenn der Menfc Alles leisten joll, was man von ihm fordert, 
jo muß er fi für mehr Halten, als er ijt. 


So lange das nicht ins Abjurde geht, erträgt man's auch gern. 


Die Arbeit macht den Gejellen. 


Gewiſſe Bücher jcheinen gejchrieben zu fein, nicht damit man 
daraus lerne, jondern damit man wiſſe, daß der Verfafjer etwas 
gewußt hat. 


Sie peitjchen den Duark?), ob nicht etwa Crême daraus werden 
wolle. 


1) Die Sprüche diefer Abtheilung erfhienen zuerft in der Beitichrift „Runft 
und Altertfum“ Bd. III. V. 1821, 1824 u. d. T : „Eigenes und Ungeeignetes in 
Sprüden” und „Einzelnes*. — 2) „Das Fefte der gefäuerten Milch“. 2. 

24* 
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Es ift weit eher möglich, fi in den Zuſtand eines Gehirns 
zu verſetzen, das im entjchiebenjten Irrthum befangen ift, als eines, 
das Halbwahrheiten fich borfpiegelt. 


Die Luft der Deutichen am Unfichern in ben Künſten Tommi 
aus der Pfufcherei her: denn wer pfuſcht, darf das Rechte nicht 
gelten laſſen, ſonſt wäre er gar nichts. 


Es ift traurig, anzuſehen, wie ein außerordentlicher Menſch 
ſich gar oft mit ſich ſelbſt, ſeinen Umſtänden, ſeiner Zeit herum—⸗ 
würgt, ohne auf einen grünen Zweig zu kommen. Trauriges Bei⸗ 
ſpiel Bürger. 


Die größte Achtung, die ein Autor für ſein Publikum haben 
kann, iſt, daß er niemals bringt, was man erwartet, ſondern was 
er ſelbſt, auf der jedesmaligen Stufe eigner und fremder Bildung, 
für recht und nützlich hält. 


Die Weisheit iſt nur in der Wahrheit. 


Wenn ich irre, kann es Jeder bemerken; wenn ich lüge, nicht. 


Der Deutſche hat Freiheit der Geſinnung, und daher merlt er 
nicht, wenn es ihm an Geſchmacks- und Geiſtes-⸗Freiheit fehlt. 


Iſt denn die Welt nicht ſchon voller Räthſel genug, daß man 
die einfachſten Erſcheinungen auch noch zu Räthſeln machen jol? 


„Das Heinfte Haar wirft feinen Schatten.“ ') 


Was ich in meinem Leben durch faljche Tendenzen verfucht Habe 
zu thun, hab’ ich denn doch zuletzt gelernt begreifen. 





1) Aus den Sprüctwörtern des Erasmus. Per Sinn ift. wie Erasmus hin: 


zufügt: Auch durd) das Geringfügigfte Tann WortHeil oder Nachtheil hervorgetufen 
werden. 
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Die Freigebigfeit erwirbt einem Jeden Gunft, borzüglich wenn 
fie von Demuth begleitet wird. 





Bor den Gewitter erhebt fi zum letzten Wale der Staub ge- 
waltſam, der nun bald für lange getilgt fein ſoll. 





Willen und Vorſatz; nun tritt noch der böfe Wille hinzu, de e3 


Die Menſchen kennen einander nicht Teicht, jelbft mit dem r 
entſtellt. 





Man würde einander beſſer kennen, wenn ich nicht immer Einer 
dem Andern gleichſtellen wollte. 





— 


Ausgezeichnete Perjonen find daher übler dran ala andere; da 
man ich mit ihnen nicht vergleicht, paßt man ihnen auf. 





In der Welt fommt’3 nicht drauf an, daß man die Menſchen 
kenne, ſondern daß man im Augenblick klüger ſei, als der vor uns 
Stehende. Alle Jahrmärkte und Marktſchreier geben Zeugniß. 





Nicht überall, wo Waſſer iſt, ſind Fröſche; aber wo man Fröſche 
hört, iſt Waſſer. 





Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von ſeiner eigenen. 





Der Irrthum iſt recht gut, ſo lange wir jung ſind; man muß 
ihn nur nicht mit ins Alter fchleppen. 





Alle Travers '), die veralten, find unnützes, ranziges Zeug. 





Durd die despotifche Unvernunft des Eardinal Nichelieu war 
Corneille an ſich ſelbſt irre geworden. 2) 








1) Verkehrtheiten, Grillen, ſeltſame Einfälle. — 2) Richelieu hatte aus mancherlei 
volitifchen und literarifchen Gründen ben „Eid“ des Corneille mißbilligt und durd) 
die allzu gefügige franzöfiihe Akademie verdammen lafjen. Daß iudeſſen C. dadurch 
am ſich irre geworben fei, Tönnte man nicht fagen. 
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Die Natur geräth auf Specificationen wie in eine Sadgafie, 
fie Tann nicht durch) und mag nicht wieder zurüd, daher die Hart: 
nädigfeit der National-Bildung. 


Metamorphofe im höhern Sinn durd Nehmen und Geben, 
Gewinnen und Verlieren, hat ſchon Dante!) trefflich geſchildert. 


Jeder hat etwas in ſeiner Natur, das, wenn er es öffentlich 
ausſpräche, Mißfallen erregen müßte. 


Wenn der Menſch über ſein Phyſiſches oder Moraliſches nach⸗ 
denkt, findet er ſich gewöhnlich krank. 


Es ift eine Forderung der Natur, daß der Menſch mitunter 
betäubt werde, ohne zu ſchlafen: daher der Genuß im Tabakrauden, 
Branntweintrinfen, Opiaten. 


Dem thätigen Menjchen fommt e3 darauf an, daß er das Rechte 
thue; ob das Rechte geſchehe, ſoll ihn nicht kümmern. 


Mancher klopft mit dem Hammer an der Wand herum und 
glaubt, er treffe jedesmal den Nagel auf den Kopf. 


Die franzöſiſchen Worte ſind nicht aus geſchriebenen lateiniſchen 
Worten entſtanden, ſondern aus geſprochenen. 


Das Zufällig-Wirkliche, an dem wir weder ein Geſetz der 
Natur noch der Freiheit für den Augenblick entdecken, nennen wir 
das Gemeine. 


Bemalung und Punktirung der Körper iſt eine Rücklehr zur 
Thierheit. 


1) 8. weiſt auf bie Stelle in Dante's Hölle 25, 113ff. Hin, in welcher bie Ber 
wanblung eines Menfchen (Ugnello) in eine Schlange, oder beffer die Berichmelgung 
von Menſch und Thier in ein Weſen, befchrieben wird. Doch ift ſchwerlich an ” 
ober eine andere einzelne Stelle zu denen, fondern an Dante’s Verfahren überhaupt, 
die Verwandlung der Geftorbenen im felige und unſelige Geifter darzuftellen- 
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Geſchichte jchreiben ift eine Art, fi) das Vergangene vom Halfe 
zu ſchaffen. 


Was man nicht verfteht, befitt man nicht. 


Nicht Feder, dem man Prägnantes überliefert, wird productiv; 
e3 fällt ihm wohl etwas ganz Belanntes dabei ein. 


Gunft, als Symbol der Souveränetät, von ſchwachen Menſchen 
ausgeübt. !) 


Es giebt nicht3 Gemeined, was, fraßenhaft ausgedrüdt, nicht 
humoriſtiſch ausfähe. 


Es bleibt einem Jeden immer noch fo viel Kraft, das auszu- 
führen, wovon er überzeugt ift. 

Das Gedächtniß mag immer ſchwinden, wenn das Urtheil im 
Augenblick nicht fehlt. 


Die ſogenannten Naturdichter find friſch und neu aufgeforderte, 
aus einer überbildeten, ftodenden, manierirten Kunſtepoche zurüd- 
gewiejene Talente. Dem Platten können fie nicht ausweichen, man 
fann fie daher al3 rüdjchreitend anfehen; fie find aber regenerirend 
und veranlajjen neue Vorſchritte. 


Keine Nation gewinnt ein Urtheil, al3 wenn fie über jich jelbft 
urtheilen kann. Zu diefem großen Vortheil gelangt fie aber ſehr jpät. 


Anftatt meinen Worten zu widerjprechen, jollten fie nach meinem 
Sinne handeln. ®) 


) Schwache Menfchen erzeigen noch Schwächeren Gunſt, um fi) auch irgenbivie 
als Herricher zu fühlen. — 2) In K. u. U. folgten hier 6 Sprüde, die ſich auf 
Naturwiſſenſchaft beziehen f. unten S. 490 „Die Natur verftummt“ bis „befreit 
fein®. Darauf folgten dann bie weiteren Sprüche viel paffender, die gleichfalls 
durch Goethe's Naturftubien und deren Schickſale veranlaßt find. 
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Alle Gegner einer geiftreihen Sache jchlagen nur in die Kohlen: 
diefe jpringen umher und zünden da, wo fie jonft nicht gemirkt 
hätten, 


Der Menſch wäre nicht der Vornehmfte auf der Erde, wenn et 
nicht zu vornehm für fie wäre. 


Das längſt Gefundene wird wieder verfcharrt; mie bemühte ſich 
Tycho, die Kometen zu regelmäßigen Körpern zu machen, wofür ſie 
Seneca längſt anerkannt! 


Wie lange hat man über die Antipoden hin und her geſtritten. 
Gewiſſen Geiſtern muß man ihre Idiotismen laſſen. 


Es werden jetzt Productionen möglich, die Null ſind, ohne 
ſchlecht zu ſein: Null, weil ſie keinen Gehalt haben; nicht ſchlecht, 
weil eine allgemeine Form guter Muſter den Verfaſſern vorſchwebt. 9 


Der Schnee iſt eine erlogene Reinlichkeit. 


Wer ſich vor der Idee ſcheut, hat auch zuletzt den Begriff nicht 
mehr. 


Unſere Meiſter nennen wir billig Die, von denen wir immer 
lernen. Nicht ein Jeder, von dem wir lernen, verdient diejen Titel. 


Alles Lyriſche muß im Ganzen fehr vernünftig, im Einzelnen 
ein Bischen unvernünftig fein. 


Es Hat mit euch eine Veichaffenheit wie mit dem Meer, dem 
man unterjchiedentliche Namen giebt, und e3 ift dod) endlich Alles 
gefalzen Waffer. 


Li 


1) Ganz ähnlich ſchon 1804 von Goethe in einem Briefe gefagt- 
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Man jagt: Eitle3 Eigenlob ftinfet: da3 mag fein; was aber 
fremder und ungerechter Tadel für einen Gerud habe, dafür hat 
das Publikum feine Nafe. 


Der Roman ift eine jubjective Epopde, in welcher der Verfafler 
fih die Erlaubniß ausbittet, die Welt nad) feiner Weife zu be— 
handeln. Es fragt ſich aljo nur, ob er eine Weiſe habe, das Andere 
wird ſich ſchon finden. 


E3 giebt problematische Naturen, die keiner Lage gewachſen 
find, in der fie fich befinden, und denen feine genug thut. Daraus 
entjteht der ungeheure Widerftreit, der das Leben ohne Genuß verzehrt. 


Das eigentlid) wahrhaft Gute, was wir thun, geſchieht größten- 
theil3 elam, vi et precario. ') 


„Ein Iuftiger Gefährte ift ein Rollwagen auf der Wander- 
ichaft.“ ®) 


Der Schmuß ift glänzend, wenn die Sonne fcheinen mag. 


Der Müller denkt, es wachſe fein Weizen, ald damit jeine 
Mühle gehe. 





E3 ift ſchwer, gegen den Wugenblid gerecht fein; ber gleich. 
gültige macht und fange Weile, am guten hat man zu tragen und 
am böjen zu fchleppen. 


Der ift der glücklichſte Menſch, der das Ende ſeines Lebens 
mit dem Anfang in Verbindung jegen kann. 


So eigenfinnig mwiderfprechend ift der Menſch: zu feinem Bor- 
theil will er feine Nöthigung, zu feinem Schaden leidet er jeden 
Zwang. 


‚.. D „Heimlid, mit Gewalt und bittweife.” — 2) Aus Erasmus Ulberus, ähn- 
ih aud) in deutichen Schwank- und Spruchbüchern des 16. Jahrhunderte. 
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Die Vorſicht ift einfach, die Hinterdreinficht vielfach. 


Ein Zuftand, der alle Tage neuen Verdruß zuzieht, ift nicht 
der rechte. 


Bei Unvorfichtigfeiten ift nichts gemöhnlicher, als Ausfichten 
auf die Möglichkeit eines Auswegs zu ſuchen. 


Die Hindus der Wüſte geloben, feine Fiſche zu eſſen.) 


Es iſt mit Meinungen, die man wagt, wie mit Steinen, die 
man voran im Brette bewegt: ſie können geſchlagen werden, aber 
ſie haben ein Spiel eingeleitet, das gewonnen wird. 


Es iſt fo gewiß als wunderbar, daß Wahrheit und Irrkhum 
aus Einer Duelle entſtehen; deswegen man oft dem Irrthum nicht 
ichaden darf, weil man zugleich der Wahrheit jhabet. 


Die Wahrheit gehört dem Menfchen, der Irrthum der Beit an. 
Deswegen fagte man von einem außerordentlicen Manne: Le 
malheur des temps a causé son erreur, mais la force de son 
äme l’en a fait sortir avec gloire!?) 


Jedermann hat feine Eigenheiten und kann fie nicht loswerden; 
und doch geht Mancher an ſeinen Eigenheiten, oft an den unſchuldig⸗ 
ſten, zu Grunde. 


Wer ſich nicht zu viel dünkt, iſt viel mehr, als er glaubt. 





— 


1) Hier folgten urfprünglich zwei Sprüche, bie jetzt ziemlich ungehörig im die 
naturwiſſenſchaftlichen verwieſen find; unten S. 490 „Ein unzulängliches — zu 
fügren". Sie bilden eigentlich mit ben unmittelbar folgenden ein Ganges. — 2) „O4 
Ungfüd der Seiten hat feinen Irrthum verurſacht, aber die Stärfe feiner Seele Hat 


nd mit Ruhm daraus hervorgehen laſſen.“ Pie Quelle dieſes Spruches iſt nicht 
efannt. 
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In Kunft und Wiffenschaft jowie im Thun und Handeln fommt 
Alles darauf an, daß die Objecte rein aufgefaßt und ihrer Natur 
gemäß behandelt werden. 





Wenn verftändige, finnige Perfonen im Alter die Wifjenjchaft 
gering jchähen, jo fommt e3 nur daher, daß fie von ihr und von 
jid) zu viel gefordert Haben. 

Sch bedaure die Menjchen, welche von der VBergänglichkeit der 
Dinge viel Weſens machen und jic, in Betrachtung irdifcher Nichtig- 
feit verlieren; find wir ja eben deshalb da, um das Vergängliche 
undergänglich zu machen; das fann ja nur dadurch geſchehen, dab 
man Beides zu jchäßen weiß.!) 

Was die Franzojen Tournure nennen, ift eine zur Anmuth 
gemilderte Anmaßung. Man fieht daraus, daß die Deutjchen keine 
Tournure haben fönnen: ihre Anmaßung ift hart und herb, ihre 
Anmuth mild und demüthig; das Eine fließt das Andere aus 
und find nicht zu verbinden. 


Einen Regenbogen, der eine Biertelftunde fteht, fieht man nicht 
mehr an. 


Es begegnete und gejchieht mir noch, daß ein Werk bildender 
Kunft mir beim erften Anblid mißfällt, weil ih ihm nicht gewachſen 
bin; ahnd’ ich aber ein Verdienſt daran, fo juch’ ich ihm beizufommen, 
und dann fehlt es nicht an den erfreulichiten Entdedungen: an den 
Dingen werd’ ich neue Eigenjchaften und an mir neue Fähigkeiten 
gewahr. 

Der Glaube ift ein häuslich, heimlich Capital, wie es öffent- 
lihe Spar- und Hülfskaffen giebt, woraus man, in Tagen der Noth, 
Einzelnen ihr Bedürfniß reicht; Hier nimmt der Gläubige?) ſich 
feine Zinfen im Stillen jelbft.3) 








1) Hier folgten vier Sprüde in unmittelbarem Unfchluffe an bie ©. 378 U. 1 
erwähnten. — 2) Nur auf das Glaubenscapital, nicht auf die Sparkaſſen bezüglid. 
— 3) Hier folgte urfprünglich der Sprud „Das Leben“ unten ©. 385. 
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Der eigentliche Obfeurantismus ift nicht, daß man die Aus- 
breitung de3 Wahren, Klaren, Nützlichen Hindert, jondern daß man 
das Falſche in Curs bringt. 


Indem ich mich zeither mit der Rebensgefhichte wenig umd viel 
bedeutender Menſchen anhaltender befchäftigte, fam ich auf den 
Gedanken: e3 möchten ſich wohl die Einen in dem Weltgewebe al3 
Bettel, die Andern ala Einfchlag betrachten laſſen; jene gäben eigent- 
fi die Breite de3 Gewebes an, dieſe deffen Halt, Feftigkeit, vielleicht 
aud mit Zuthat irgend eines Gebildes.!) Die Scheere der Parzt 
hingegen beftimmt die Länge, dem fich denn das Uebrige Alles 
zufammen unterwerfen muß. Weiter wollen wir das Gleichniß 
nicht verfolgen. 


Auch Bücher haben ihr Erlebtes?), das ihnen nicht entzogen 
werden kann. 
Wer nie fein Brod mit Thränen aß, 
Wer nie die fummervollen Nächte 
Auf feinem Bette weinend faß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte. 

Diefe tieffchmerzlichen Zeilen wiederholte fich eine höchſt voll- 
fommene, angebetete Königin) in der graufamften Verbannung, zu 
grenzenlofem Elend verwieſen. Sie befreundete ſich mit dem Bude, 
da3 dieje Worte und noch manche jchmerzliche Erfahrung überliefert, 
und z0g daraus einen peinlichen Troft; wer dürfte dieſe ſchon in 
die Ewigfeit fic) erftredende Wirkung wohl jemals verfümmern? 





Mit dem größten Entzüden ſieht man im Apolloſaal der Billa 
Mdobrandini zu Frascatit), auf welche glückliche Weife Dominidin 
die Ovidiſchen Metamorphojen mit der fchietlichften Oertlichkeit um— 





1) = Mufter. Bettel find bie ber Länge nach Iaufenden Fäden, melde in 
Webftugl zuerft aufgeipannt werden, Einfchlag diejenigen Fäden, welche bie erſteren 
rechtwinklig durchziehen. — 2) Abſichtlich ftatt: Vücer haben ihre Schidjale. Es 
ſoll nicht das, was mit den Büchern gefchieht, fondern das, was durch fie erwirkt 
wird, angedeutet werben. — 3) Königin Luife von Preußen in ber Verbannung zu 
Memel. Die Verfe find aus „Wilhelm Meifter“, — 4) Vgl. Ztaliänifce Reife 
September 1787. Bericht. Werke, unfere Yusgabe Band VIII, ©. 480. 
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giebt; dabei nun erinnert man ſich gern, daß die glüdlichjten Er- 
eigniſſe doppelt felig empfunden werden, wenn fie uns in herrlicher 
Gegend gegönnt waren, ja daß gleihgültige Momente durch würdige 
Localität zu Hoher Bedeutung gefteigert wurden t) 


Mannräujchlein nannte man im fiebzehnten?) Jahrhundert 
gar ausdrudsvoll die Geliebte. 


Liebes gewaſchenes Seelden ift der verliebteite Aus— 
drud auf Hiodenjee.?) 


Das Wahre ift eine Yadel, aber eine ungeheure; deswegen 
juchen wir Alle nur blinzend fo daran vorbei zu fommen, in Furcht 
jogar, und zu verbrennen. 


„Die Klugen haben mit einander viel gemein.“) Aeſchylus. 


Das eigentlich Unverftändige jonft verjtändiger Menjchen iſt, 
daß fie nicht zurecht zu legen wiffen, was ein Anderer jagt, aber 
nicht gerade trifft, wie er's hätte jagen ſollen. 


Ein Feder, weil er fpridt, glaubt aud über die Sprache 
ſprechen zu fönnen. 


Man darf nur alt werden, um milder zu fein; ich jehe feinen 
Fehler begehen, den ich nicht auch begangen hätte. 


Der Handelnde ift immer gewiſſenlos, e3 hat Niemand Ge- 
willen, al3 der Betrachtende. 


1) Hier ftand urfprünglich der Spruch „Poeſie“ oben S. 362. — 2) Richtiger: 
im 16. Der Ausdrud findet fih in den auch jonft von Goethe erwähnten „Dent- 
würbigfeiten” des Hans dv. Schweinichen. Bal. aud) S. 382 U. 2 und ©. 383. — 
3) Wohl richtiger: Hibdenjee bei Nügen. Der Ausdruck Heißt genauer: „liebe 
meiße Seele". — 4) Vermuthlich aus den Fragmenten; in den Tragödien ift der 
Vers nicht nachweisbar, 
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Ob denn die Glücklichen glauben, daß der Unglückliche wie ein 
Gladiator mit Anſtand vor ihnen umkommen ſolle, wie der römiſche 
Pöbel zu fordern pflegte?!) 


Den Timon fragte Jemand wegen des Unterrichts ‚feiner 
Kinder. Laßt fie, jagte der, unterrichten in Dem, was jie niemals 
begreifen werden. 


E3 giebt Verfonen, denen ich wohl will, und wünfchte, ihnen 
bejjer wollen zu können. 


„Der eine Bruder brach Töpfe, der andere Krüge.”?) Ver⸗ 
derbliche Wirthſchaft! 


Wie man aus Gewohnheit nach einer abgelaufenen Uhr hin⸗ 
ſieht, als wenn ſie noch ginge, ſo blickt man auch wohl einer 
Schönen ins Geſicht, als wenn ſie noch liebte. 


Der Haß iſt ein actives Mißvergnügen, der Neid ein paſſives; 
deshalb darf man fich nicht wundern, wenn der Neid ſo ſchnell in 
Haß übergeht- 


Der Rhythmus hat etwas Zauberifches, ſogar macht er und 
glauben, das Erhabene gehöre uns an. 


Dilettantismus, ernftlich behandelt, und Wiſſenſchaft, mechaniſch 
betrieben, werden Pedanterei. 


Die Kunft kann Niemand fürdern als der Meifter. Gönner 
fördern den Künftler, das ift recht und gut; aber dadurch wird 
nicht immer die Kunſt gefördert. 


1) Aehnlich bereits in den „Wahlverwandtichaften”, Werke, Band V, ©. 471. n 
2) Nad} einem alten Sprüchwort, das feit dem 16. Jahrhundert in ben verjchiedenft 
Formen vorkommt; faft wörtlich gleichlautend bei Schweinidhen. 
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„Deutlichfeit ift eine gehörige Vertheilung von Licht und 
Schatten.” Hamann.!) Hört! 


Shafeipeare ift rei) an mwunderjamen Tropen, die aus per- 
fonifieirten Begriffen entjtehen und uns gar nicht Heiden würden, 
bei ihm aber völlig am Plage find, weil zu feiner Zeit alle Kunft 
von der Allegorie beherricht wurde. 

Auch findet derfelbe Gleichniffe, wo wir fie nicht hernehmen 
würden, 3. B. vom Buche. Die Druderfunft war ſchon über hundert 
Sahre erfunden; demohngeacdhtet erjchien ein Bud noch als ein 
Heiliges, wie wir aus dem damaligen Einbande fehen, und jo war 
es dem edlen Dichter lieb und ehrenwerth; wir aber brojcdiren 
jegt Alles und Haben nicht leicht vor dem Einbande noch jeinem 
Inhalte Rejpect. 


Herr von Schweinidhen ijt ein merkwürdiges Geſchichts— 
und Sittenbuch; für die Mühe, die es koſtet, e3 zu leſen, finden 
wir uns reichlich belohnt; es wird für gewiſſe Zuftände eine Sym- 
bolik der vollfommenften Art, E3 ift fein Lefebudh, aber man muß 
es gelejen haben.?) 


Der thörigfte von allen Irrthümern ift, wenn junge gute Köpfe 
glauben, ihre Originalität zu verlieren, indem fie das Wahre an- 
erkennen, was von Andern fchon anerfannt worden. 


Die Gelchrten find meift gehäflig, wenn fie widerlegen; einen 
Irrenden fehen fie gleich al3 ihren Todfeind an. 


Die Schönheit fann nie über ſich felbft deutlich werden. 


Sobald man der fubjectiven oder fogenannten jentimentalen 
Poefie mit der objectiven, darftellenden, gleiche Nechte verlieh, wie 
es denn auch wohl nicht anders fein fonnte, weil man ſonſt die 


1) Wahrſcheinlich aus ungebrudten Schriften Hamann’s, die Goethe befaß. 
Bol. „Dichtung und Wahrheit" Bud) 12, Bd. X, ©. 69. — 2) E3 bildet feine an— 
genehme Lectüre, ift aber eine fo injtructive Schildernng der Vergangenheit, daß 
man fie fennen lernen muß 
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moderne Poefie ganz hätte ablehnen müffen, jo mar horauszus 
jehen, daß, wenn auch wahrhafte poetiiche Genie geborenwerden 
jollten, fie doc immer mehr da3 Gemüthliche des innern Lebens 
al3 das Allgemeine de3 großen Weltlebens darftellen würden. Diefed 
iſt nun in dem Grade eingetroffen, daß e3 eine Poefie ohne Tropen 
giebt, der man doch keineswegs allen Beifall verfagen kann. 


Dritte Abtheilung. !) 


Der Irrthum iſt viel leichter zu erfennen, als die Wahrheit zu 
finden: jener liegt auf der Oberfläche, damit läßt ſich wohl fertig 
werden; diefe ruht in der Tiefe, danach zu forjchen ift nicht Jeder- 
mann Sache. 


Wir Ulle leben vom Vergangenen und gehen am Vergangenen 
zu Örunde.?) 


Wie wir was Großes lernen follen, flüchten wir uns gleich in 
unjere angeborene Armfeligfeit und haben doch immer etwas gelernt. 


Den Deutichen ift nichts daran gelegen, zufammen zu bleiben, 
aber doch für fich zu bleiben. Jeder, fei er auch welcher er wolle, 
hat jo ein eigenes Fürſich, das er fich nicht gern möchte nehmen laſſen. 


Die empirifch-fittliche Welt befteht größtentheild nur aus böfem 
Willen und Neid, 


Der Aberglaube ift die Poefie des Lebens; deswegen ſchadet's 
dem Dichter nicht, abergläubifch zu fein. . 


1) Erſchien zuerft 1823 und 1826 im 4. und 5. Bande von „Kunft und Alter- 
thum“, gefammelt 1833 im 9. Band ber „Nachgelafienen Werke“. — 2) An ben 


Fehlern, bie in ber Erziehung begangen worden find oder bie der Menſch an ich 
jelbft begangen hat. 
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Das Leben, ſo gemein es ausſieht, ſo leicht es ſich mit dem 
Gewöhnlichen, dem Alltäglichen zu begnügen ſcheint, hegt und pflegt 
doch immer gewiſſe höhere Forderungen im Stillen und ſieht ſich 
nach Mitteln um, ſie zu befriedigen. 


Mit dem Vertrauen iſt es eine wunderliche Sache. Hört man 
nur Einen, der kann ſich irren oder ſich betrügen; hört man Viele, 
die ſind in demſelbigen Falle, und gewöhnlich findet man da die 
Wahrheit gar nicht heraus. 





Unreine Lebensverhältniſſe ſoll man Niemand wünſchen; ſie ſind 
aber für den, der zufällig hineingeräth, Prüfſteine des Charakters 
und des Entſchiedenſten, was der Menſch vermag. 


Ein beſchränkter ehrlicher Menſch ſieht oft die Schelmerei der 
feinſten Mächler (Faiseurs) durch und durch. 

Wer keine Liebe fühlt, muß ſchmeicheln lernen, ſonſt kommt er 
nicht aus. 


Gegen die Kritik kann man ſich weder ſchützen noch wehren; 
man muß ihr zum Trutz handeln, und das läßt ſie ſich nach und 
nach gefallen. 


Die Menge kann tüchtige Meuſchen nicht entbehren, und bie 
Tüchtigen find ihnen jederzeit zur Laft. 








Wer meine Fehler überträgt !), ift mein Herr, und wenn’3 mein 
Diener wäre. 


Memoiren von oben herunter oder von unten hinauf, fie 
müſſen fich immer begegnen. ?) 


Wenn man von den Leuten Pflichten fordert und ihnen Feine 
Nechte zugeftehen will, muß man fie gut bezahlen. 








1) = ertragen. — 2) Bon Leuten aus höheren und niederen Kreifen. „Be: 
gegnen“ — NMehnfichfeiten mit einander darbieten. 
Goethe. X. 25 
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Das fogenannte Romantijche einer Gegend ift ein ftilles Gefäß 
des Erhabenen unter der Form ber Vergangenheit, oder mas gleid) 
lautet: der Einſamkeit, Abweſenheit, Abgeſchiedenheit. 


Der herrliche Kirchengeſang: Veni Creator Spiritus‘), ift ganz 
eigentlich ein Appell ans Genie; deswegen er auch geift- und kraft⸗ 
reiche Menſchen gewaltig anſpricht. 





Das Schöne ift eine Manifeftation geheimer Naturgejeht, bie 
uns ohne deſſen Erjcheinung ewig wären verborgen geblieben. 


Aufrichtig zu fein kann ich verfpreden, unparteiifch zu fein 
aber nicht. 


Der Undant ift immer eine Art Schwäche. Ich Habe nie ge 
fehen, daß tüchtige Menſchen wären undanfbar gemejen. 


Wir Alle find fo bornirt, daß wir immer glauben Recht zu 
haben; und ſo läßt ſich ein außerordentlicher Geiſt denken, der nicht 
allein irrt, ſondern ſogar Luſt am Irrthum hat. 


Reine mittlere Wirkung zur Vollendung des Guten und Rechten 
iſt ſehr ſelten; gewöhnlich ſehen wir Pedanterie, welche zu Te 
tardiren, Frechheit, die zu übereilen ftrebt. 


Worte und Bild find Correlate, die ſich immerfort fuchen, tie 
wir an Tropen und Gleichniffen genugſam gemwahr werben. © 
von jeher, was dem Ohr nad; innen gejagt oder gefungen Mat, 
ſollte dem Auge gleichfalls entgegen fommen. Und jo jehen mit 
in kindlicher Zeit in Geſetzbuch umd Heilsordnung, in Bibel ımd 
Fidel fi) Wort und Bild immerfort bafanciren. Wenn man aus⸗ 
ſprach, was ſich nicht bilden, bildete, was ſich nicht ausſprechen ließ, 


1) Komme, Schöpfer des Geiſtes,“ ober: „ſchöpferiſcher Geiſt.“ ©. —*8* — 
eine Ueberſetzung des Kirchengeſangs gemacht, der er urſprünglich den Titel „UM 
ans Genie“ gegeben hatte. 





BR 


jo war da3 ganz recht; aber man vergriff fi) gar oft und ſprach, 
ftatt zu bilden, und daraus entftanden bie doppelt böſen jymbolijch- 
myſtiſchen Ungeheuer. ') 

Eine Sammlung von Anecdoten und Marimen ijt für den 
Beltmann der größte Schatz, wenn er die erjten an jchiclichen 
Orten ind Geſpräch einzuftreuen, der legten im treffenden Falle ſich 
zu erinnern weiß. 

Man jagt: Studire, Künftler, die Natur! Es ift aber feine 
Kleinigkeit, au8 dem Gemeinen das Edle, aus der Unform das 
Schöne zu entmwideln. 


Wo der Antheil fich verliert, verliert fi auch das Gedädtniß. 


Die Welt ijt eine Glode, die einen Riß Hat: fie Happert, aber 
Hingt nicht. 


Die Zudringlichkeit junger Dilettanten muß man mit Wohl- 
wollen ertragen: fie werden im Alter die wahrften Verehrer der 
Kunft und des Meifters. 


Wenn die Menfchen recht jchlecht werden, Haben fie feinen An— 
theil mehr al3 die Schadenfreude. 





Geſcheidte Leute find immer das befte Converſations-Lexicon. 


E3 giebt Menjchen, die gar nicht irren, weil fie fich nichts Ver- 
nünftiges vorjeßen. 

Kenne ich mein Verhältni zu mir jelbft und zur Außenwelt, 
fo Heiß’ ich's Wahrheit. Und fo Tann Zeder feine eigene Wahrheit 
haben, und es ift doch immer diejelbige, 





1) Hier folgte urjprünglich der Spruch „Wer fid) mit” unten ©. 491. 
25* 


— 388 — 


Das Beſondere unterliegt ewig dem Allgemeinen; das All⸗ 
gemeine hat ewig ſich dem Beſondern zu fügen. 


Vom eigentlich Productiven iſt Niemand Herr, und ſie müſſen 
es Alle nur ſo gewähren laſſen. 


Wem die Natur ihr offenbares Geheimniß zu enthüllen anfängt, 
der empfindet eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach ihrer würdigſten 
Auslegerin, der Kunſt. 


Die Zeit iſt ſelbſt ein Element. 
Der Menſch begreift niemals, wie anthropomorphiſch er ift.') 


Ein Unterfchied, der dem Verftand nichts giebt, ift fein Unter 
ichied.?) 


Die Verwechfelung eines Confonanten mit dem andern möchte 
wohl aus Unfähigkeit de3 Organs, die Verwandlung der Vocale in 
Diphthongen aus einem eingebildeten Pathos entftehen. 


Wenn man alle Geſetze ftudiren follte, jo hätte man gar feine 
Beit, fie zu übertreten.®) 


Man kann nicht für Jedermann leben, befonders für Die nicht, 
mit denen man nicht leben möchte. 


Der Appell an die Nachwelt entjpringt aus dem reinen Te 
bendigen Gefühl, daß e3 ein Unvergängliches gebe und, wenn auch 
nicht gleich anerkannt, doch zuletzt aus der Minorität ſich der Ma— 
jorität werde zu erfreuen haben. 





1) = übermenſchlich in menſchlicher Geſtalt. — 2) Hier folgte urſprünglich bet 
Sprud „In der Phanerogamie“ unten &. 493. — 3) In den meijten — 
weggelaffen; nad) Kurz’ und Loeper's Vorgang wieberhergeftellt. G. erklärt (Run! 
und Alterth. IV, 2, ©. 182) das Wort als einen Ausfpruch bes „loderen Brinzebe 
Gens“, Ital. Meife, Werke Band VIII, ©. 235 ff., den fie ihrem Bruder, bem ro 
rühmten Rechtslehrer Filangieri, entgegenhielt, als biefer fie mit jutiſtiſchen Au 
einanderſetzungen quälte. 
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Geheimniffe find nod feine Wunder. 





„I eonvertiti stanno freschi appresso di me.“ !) 


— — 


Leichtſinnige, leidenſchaftliche Begünſtigung problematiſcher Ta- 
lente war ein Fehler meiner frühern Jahre, den ich niemals ganz 
ablegen konnte. 





— r œr — — 


Ich möchte gern ehrlich mit dir ſein, ohne daß wir uns ent— 
zweiten; das geht aber nicht. Du benimmſt dich falſch und ſetzeſt 
dich zwiſchen zwei Stühle; Anhänger gewinnſt du nicht und ver— 
lierſt deine Freunde. Was ſoll daraus werden! 





Es iſt ganz einerlei, vornehm oder gering ſein; das Menſch— 
liche muß man immer ausbaden. 


Die liberalen Schriftſteller ſpielen jetzt ein gutes Spiel, ſie 
haben das ganze Publikum zu Suppleanten.?) 


Wenn ich von liberalen Ideen reden höre, ſo verwundere ich 
mich immer, wie die Menſchen ſich gern mit leeren Wortſchällen hin⸗ 
halten; eine Idee darf nicht liberal ſein. Kräftig ſei ſie, tüchtig, 
in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, damit ſie den göttlichen Auftrag, productiv 
zu fein, erfülfe; noch weniger darf der Begriff liberal fein, denn 
der hat einen ganz andern Auftrag. 

Wo man die Liberalität aber juchen muß, das ift in den Ge— 
finnungen, und dieje find dag lebendige Gemüth. 

Geſinnungen aber find jelten liberal, weil die Gefinnung un- 
mittelbar aus der Perjon, ihren nächften Beziehungen und Bedürf— 
nifjen hervorgeht, 








de3 Spruches ift nicht ermittelt, — 2) Für diefen Spruch und bie große Ausführung 
im Folgenden ift daran zu erinnern, daß Goethe der freifinnigen Bewegung, die 
ſich in Beitichriften, Feſten, Ständeverſammlungen nach den Freiheitskriegen be— 
kundete, ſehr kühl gegenüberſtand, auch durch die Führer derſelben keineswegs zari 
und ſchonungsvoll behandelt wurde. 
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Weiter fchreiben wir nicht; an diefen Maßſtab Halte man, was 
wan tagtäglich Hört. 


E3 find immer nur unfere Augen, unjere Borftellungsarten; 
die Natur weiß ganz allein, was fie will, was fie gewollt hat. 


„Sieb mir! wo ich ftehe!“ *) 
Urhimedes. 

„Nimm dir, wo du fteheit!” 
Nofe. 

„Behaupte, wo du ftehjt!” 
®. 


Allgemeines Caufal-Berhältniß, das der Beobachter auffucht und 
ähnliche Erſcheinungen einer allgemeinen Urſache zuſchreibt; an die 
nächſte wird ſelten gedacht. 


„Einem Klugen widerfährt keine geringe Thorheit.“ꝰ) 


Bei jedem Kunſtwerk, groß oder klein, bis ins Kleinſte kommt 
Alles auf die Conception an. 


Es giebt eine Poeſie ohme Tropen, die ein einziger Tropus il 


1) Der Sat des Archimedes, der von einem feften Punkte aus bie Erbe 4 
wegen wollte, ift befannt, Goethe's Sat bezieht ſich auf feine natuewiffenidaltin 
Lehre, die er trotz bes Widerſpruchs Vieler zu behaupten entſchloſſen war. 8. 
Nofe, geb. zu Braunfchweig 1753, geft. 22. Juni 1835, Legationsrath zu Enbenidh, 
hatte 1820 in der Schrift: „Hiftoriihe Symbola, die Baſalt-Geneſe — 
eine Bermittelung zwiſchen Neptuniften und Vulcaniſten verſucht. G. Hat über 
diefe Schrift mehrfach) geiproden, vgl. Annafen 5. I. 1820. Zur Geologie unter 
der Ueberfchrift „RK. W. Nofe.“ In der Natur. Correſpondenz bag. von Bra 
teanet II, 68 ff. giebt Nees von Cienbed ſehr ausführliche Nachrichten über der 
jeltfamen Mann und feine Schriften, von denen damals ©. bie „Rritif bet geotogifäen 
Theorie, beſonders der von Breislak und jeder ähnlichen.“ 2 Hefte, Bonn 18 
und 1822, intereffirte. Nofe's Spruch wird von ®. in bem Aufſatze „Bur Geolog", 
befonders ber böhmiſchen“ in der Form eitirt: „Nimm bie, wo bu ftehen lannſt. 
— 2) Altes deutſches Sprüchwort. Der Ton Tiegt auf: geringe. 
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Ein alter gutmüthiger Eraminator jagt einem Schüler ins Ohr: 
Etiam nihil didieisti, t) 
und läßt ihn für gut hingehen. 


Das Fürtreffliche ift unergründlid, man mag damit anfangen, 
wa3 man will. 





„Aemilium Paulum — virum in tantum laudandum, in quan- 
tum intelligi virtus potest.‘‘®) 


Ich habe mic fo lange ums Allgemeine bemüht, bis ich einfehen 
lernte, was vorzügliche Menſchen im Bejondern leiſten. 


Eigentlich weiß man nur, wenn man wenig weiß; mit dem 
Wiſſen wächſt der Zweifel. 


Die Irrthümer des Menſchen machen ihn eigentlich liebenswürdig. 


„Bonus vir semper tiro.‘) 


Es giebt Menſchen, die ihr Gleiches Tieben und aufſuchen, und 
wieder jolche, die ihr Gegentheil lieben und diefem nachgehn. 

Wer fich von jeher erlaubt Hätte, die Welt jo fchlecht anzufehen, 
wie und die Widerjadher darftellen, der müßte ein mijerables Sub- 
ject geworden fein. 





Mißgunſt und Haß beſchränken den Beobachter auf die Oberfläche; 
jelbft wenn Scharffinn fich zu ihnen gejellt; verjchwiftert ſich diefer 
Hingegen mit Wohlwollen und Liebe, jo durchdringt er die Welt und 
den Menjchen, ja er kann Hoffen, zum Allerhöchſten zu gelangen. 


— 





1) „Du haft auch nichts gelernt.” Nach einer Anecbote von Prof. Wibra, bie 
Gruner (Briefw. mit &., 1853, ©. 138) Goethe erzählte. 2. — 2) „Den Aemilius 
Paulus — einen Mann, der infoweit zu loben ift, inmieweit die Tugend erfannt 
werden Tann.” Der Spruch) ift aus Vellejus Paterculus I, 98. — 3) „Ein guter 
Menſch bleibt immer ein Schüler.” Aus Martial XII, 51. Der Sinn ift ent- 
weder: er lernt immer zu, oder: er läßt ſich beftändig täufchen wie ein Kind. 
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Panoramie ability ſchreibt mir ein engliicher Kritiker‘) zu 
wofür ich alferjhönftens zu danken habe. 


Einem jeden wohlgefinnten Deutfchen ift eine gewiſſe Portion 
poetifcher Gabe zu wünſchen, als dad wahre Mittel, feinen Zuftand, 
von welcher Art er auch fei, mit Werth und Anmuth einigermaßen 
zu umfleiden. 





Den Stoff fieht Jedermann vor ſich, den Gehalt findet nur Der, 
der etwas dazu zu thun hat, und die Form ift ein Geheimniß den 
Meiften. 





Die Menfhen halten fi) mit ihren Neigungen ans Lebendige: 
Die Jugend bildet fi) wieder an der Jugend. 


Wir mögen die Welt kennen Iernen, wie wir wollen, fie wird 
immer eine Tag- und eine Nadıtfeite behalten. 


Der Irrthum wiederhoft fich immerfort in der That; deswegen 
muß man da3 Wahre unermüdlid) in Worten wiederholen. 

Wie in Rom außer den Römern nod) ein Vol von Statuen Mat, 
fo ift außer diefer realen Welt nod) eine Welt des Wahns, viel 
mächtiger beinahe, in der die Meiften leben. 


Die Menſchen find wie das Rothe Meer: der Stab hat fie faum 
aus einander gehalten, gleich hinterdrein fließen fie wieder zujammen. 





Pflicht des Hiftorifers: das Wahre vom Falſchen, das Gewiſſe 
vom Ungewiſſen, das Zweifelhafte vom Verwerflichen zu unterſcheiden. 

Eine Chronik ſchreibt nur Derjenige, dem die Gegenwart 
wichtig iſt. 





—_ 


1) Earlyfe. „Banoramifche Fähigkeit oder Geſchidlichteit“, d- h. bie Gabe 
Alles zugleich zu überjchauen. 
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Die Gedanken kommen wieder, die Ueberzeugungen pflanzen 
ſich fort; die Zuftände gehen unmiebderbringlich vorüber. 

„Unter allen Bölferfchaften haben die Griechen den Traum des 
Lebens am fchönften geträumt.” 

Ueberſetzer find als geihäftige Kuppler anzufehen, die uns eine 
halbverfchleierte Schöne als höchſt Tiebenswürdig anpreifen; jie 
erregen eine unwiderſtehliche Neigung nad) dem Original, 


Das Altertfum ſetzen mir gern über uns, aber die Nachwelt 
nicht. Nur ein Water neidet feinem Sohn nicht das Talent. 


Sich fubordiniren ift überhaupt feine Kunft; aber in abfteigender 
Linie, in der Dejcendenz, etwas über fi erfennen, was unter 
Einem fteht. t) 

Unfer ganzes Kunftftüc befteht darin, daß wir unfere Eriftenz 
aufgeben, um zu exiſtiren.) 

Alles, was wir treiben und thun, iſt ein Abmüden; wohl Dem, 
der nicht müde wird! 


— — ——— — 


„Hoffnung ift die zweite Seele der Unglücklichen.” >) 
„I’Amour est un vrai recommencenr.‘‘4) 


Es giebt im Menfchen auch ein Dienentwollendes; daher die 
Chevalerie der Branzofen eine Servage. 5) 

1) Nähere Ausführung des borigen Spruchs. Man muß es über fi erfennen, 
weil e8 bebeutenber ift, obwohl es unter Einem fteht, d. 5. eben durch Einen erft 
erzeugt iſt. — 2) Gleichfalls auf das Vorige bezüglich: In den Kindern lebt man 
ein neues Leben. — 3) Quelle nicht ermittelt — 4) „Die Liebe ift ein wahrer 
Biederbeginner.” Mus ben Memoiren bes Meifire Roger Rabutin, Comte de Buffy 
(1618— 1693). — 5) Die Ritterlichkeit ift ein Dienft, eine Unterwerfung, dadurch, 
daß man fich ſelbſi beftimmten Gefegen verpflichtet. 


— 394 — 


„Im Theater wird durch die Beluftigung des Gefichts und 
Gehörs die Reflerion ſehr eingeſchränkt.“ 


Erfahrung kann ſich ing Unendliche erweitern, Theorie nicht in 
eben dem Sinne reinigen und vollfommener werden. Jener fteht 
das Univerfum nad allen Richtungen offen, diefe bleibt innerhalb 
der Grenze der menſchlichen Fähigkeiten eingefchloflen. Deshalb 
müffen alle Vorftellungsarten mwiederfehren, und der wunderliche Fall 
tritt ein, daß bei erweiterter Erfahrung eine bornirte Theorie wieder 
Gunſt erwerben kann. 

Es iſt immer dieſelbe Welt, die der Betrachtung offen ſteht, die 
immerfort angeſchaut oder geahnet wird, und es ſind immer dieſelben 
Menſchen, die im Wahren oder Falſchen leben; im legten bequemer 
al3 im eriten. 





Die Wahrheit widerfpricht unferer Natur, der Irrthum nicht, 
und zwar aus einem ſehr einfachen Grunde: die Wahrheit fordert, 
daß wir und für beſchränkt erfennen jollen; der Irrthum ſchmeichelt 
uns, wir feien auf ein oder die andere Weife unbegrenzt. 


Es ift nun ſchon bald zwanzig Jahre, daß die Deutſchen ſämmt⸗ 
lich transſeendiren. Wenn fie es einmal gewahr werden, müſſen fie 
ſich wunderlich vorkommen.9) 





Daß Menſchen Dasjenige noch zu können glauben, was ſie gefonnt 
haben, ift natürlich genug; daß Andere zu vermögen glauben, was 
fie nie vermochten, ift wohl feltfam, aber nicht jelten. 


Bu allen Zeiten find es nur die Individuen, melde für die 
Wiſſenſchaft gewirkt, nicht das Zeitalter. Das Zeitalter war's, das 
den Sofrates duch Gift Hinrichtete; das Zeitalter, das Huffen ver⸗ 
brannte; die Beitalter find fi immer gleich geblieben. 


1) Wie 2. nachweiſt, nicht auf die Philofophie, wie man vermuthen folte 
(Transfcendentalphifofophie feit dem Anfang des Jahrhunderis üblich), ſondern AN 
die nad) = Schiller/fche Dichtung bezüglich. Das Transfcendiren ift dann dad dinaus 
aehn über die Grenzen der Einfachheit und Natürlichkeit. 


— — 


Das iſt die wahre Symbolik, wo das Beſondere das Allgemeinere 
repräſentirt, nicht als Traum und Schatten, ſondern als lebendig 
augenblickliche Offenbarung des Unerforſchlichen. 





Alles Ideelle, ſobald es vom Realen gefordert wird, zehrt endlich 
dieſes und ſich ſelbſt auf. So der Credit (Papiergeld) das Silber 
und ſich ſelbſt. 





Die Meiſterſchaft gilt oft für Egoismus. 


Sobald die guten Werke!) und da3 Verbienftliche derſelben auf- 
hören, fogleich tritt die Sentimentalität dafür ein, bei den Proteftanten. 


Es ift eben, ald ob man es felbft vermöchte, wenn man ſich 
guten Raths erholen Fann. 

Die Wahljprüche deuten auf Das, was man nicht Hat, wornach 
man ftrebt. Man ftellt fi Solches wie billig immer vor Augen. 


„Wer einen Stein nicht allein erheben mag, der foll ihn auch 
jelbander Tiegen Taffen.” ®) 


Der Despotismus fördert die Autofratie eines Jeden, indem er 
bon oben bi unten die Verantwortlichleit dem Individuum zumuthet 
und jo den höchſten Grad von Thätigfeit Herborbringt.?) 


Alles Spinoziftiiche in der poetifchen Production wird in der 
Neflerion Machiavellismus. 


Man muß feine Irrthümer theuer bezahlen, wenn man fie [o3- 
werden will, und dann hat man nod) von Glüd zu fagen. 


1) Im Sinne ber fatholifchen Kirche. — 2) Altes beutfches Sprüchwort; „ſelb— 
ander“ mit Hülfe eines Andern. — 3) 1810 mit Beziehung auf Napoleon gefagt- 
Gemeint ift etwa, daß ein Jeder in feiner Sphäre dem Despoten nachzuahmen und 
ſeine Kräfte aufs Aeußerſte anzufpannen fucht, 


=> 000 


Wenn ein deutfcher Literator jeine Nation vormals !) beherrſchen 
wollte, jo mußte er ihr nur glauben machen, e3 jei Einer da, der 
fie beherrfchen wolle, Da waren fie gleid; jo verſchüchtert, daß fie 
fi, von wen es auch wäre, gern beherrjchen fießen. 


„Nihil rerum mortalium tam instabile ac fluxum est quam 
potentia non sua vi nixa.“ ?) 

„Es giebt auch Afterkünftler, Dilettanten und Speculan- 
ten: jene treiben die Kunft um des Vergnügens, diefe um des 
Nutzens willen.” 9) 





Gefelligfeit Tag in meiner Natur; deswegen ich bei vielfachem 
Unternehmen mir Mitarbeiter gewann und mich ihnen zum Mit 
arbeiter bildete und jo das Glüd erreichte, mich in ihnen und fi 
in mir fortleben zu jehn. 


Mein ganzes inneres Wirken erwies fi) als eine lebendige 
Heuriſtiki), welche, eine unbekannte geahnete Regel anerfennend, 
Solche in der Außenwelt zu finden und in die Außenwelt einzuführen 
trachtet. 


Es giebt eine enthuſiaſtiſche Reſlexion, die von dem größten 
Werth iſt, wenn man ſich von ihr nur nicht hinreißen läßt. 


Nur in der Schule ſelbſt iſt die eigentliche Vorſchule. 


Der Irrthum verhält fi gegen das Wahre, wie bet Säle 
gegen das Wachen. Ic habe bemerkt, daß man aus dem Irren 
ſich wie erquicdt wieder zu dem Wahren hinwende. 


1) Auf Gottſched u. W. bezügfih. An feine Beitgenofien hat G. dabei mer 
gedacht. „Ihr glauben machen" veralteter Sptachgebrauch. — 2) Aus ig Ä 
Annalen Buch 13, Cap. 19, wo e3 freilich ftatt potentia viel pafienber or 
potentiae heißt. „Unter den menſchlichen Dingen giebt es nichts fo a 
und Bewegliches, als eine Macht, die ſich nicht auf ihre Kraft fügt”, oder ge j 
dem Original: „als das Gerücht einer Macht, das nicht auf wirklicher Kraft ir 
ruhte“. — 3) Duelle nicht ermittelt. — 4) Erfindungskunſt oder Anweilung, 
findungen zu machen. 


er BIT 


Ein Jeder leidet, der nicht für fich felbft Handelt. Man handelt 
für Andere, um mit ihnen zu genießen. 

Das Fapliche gehört der Sinnlichkeit und dem Verſtande. Hieran 
ſchließt fih das Gehörige, welches verwandt ift mit dem Schidlichen. 
Das Gehörige jedoch ift ein Verhältniß zu einer bejondern Beit und 
entjchiedenen Umſtänden. 








Eigentlidy Ternen wir nur von Büchern, die wir nicht beur- 
theilen können. Der Autor eines Buches, das wir beurtheilen könnten, 
müßte von uns lernen. 


Deshalb ift die Bibel ein ewig wirkſames Buch, weil, jo lange 
die Welt fteht, Niemand auftreten und jagen wird: Ich begreife e3 
im Ganzen und verftehe es im Einzelnen. Wir aber jagen bejcheiden: 
Im Ganzen ift es ehrwürdig, und im Einzelnen anwendbar. 


Ale Muſtik ift ein Transfcendiren und ein Ablöſen von irgend 
einem Gegenftande, den man hinter ſich zu lafjen glaubt. Je größer 
und bedeutender Dasjenige war, dem man abjagt, dejto reicher find 
die Productionen des Myſtikers. 


Die orientalische müftifche Poefie hat deswegen ben großen 
Borzug, daß der Reichtum der Welt, den der Adepte wegweiſt, ihm 
noch jederzeit zu Gebote fteht. Er befindet fich alſo noch immer 
mitten in der Fülle, die er verläßt, und jchwelgt in Dem, was er 
gern los fein möchte. 


Chriftlihe Myſtiker follte e3 gar nicht geben, da die Religion 
jelbft Myſterien darbietet. Much gehen fie immer glei ins Ab— 
ftrufe, in den Abgrund des Subjects. 





Ein geiftreicher Mann fagte, die neuere Myſtik fei die Dialectif 
de3 Herzens und deswegen mitunter jo erftaunensmwerth und ver- 
führerifch, weil fie Dinge zur Sprache bringe, zu denen der Menich 
auf dem gewöhnlichen VBerftands-, Vernunft3- und Neligiond-Wege 
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nicht gelangen würde. Wer fih Muth und Kraft glaube, fie zu 
ftudiren, ohne fich betäuben zu Iaffen, der möge fich in dieſe Höhle 
des Trophonios !) verſenken, jedoch auf feine eigene Gefahr. 





Die Deutfchen follten in einem Zeitraum von dreißig Jahren 
das Wort Gemüth nicht ausfprechen, dann würde nad und nad) 
Gemüth fi) wieder erzeugen; jet heißt es nur: Nachſicht mit 
Schwächen, eignen und fremden. 





Die Vorurtheile der Menjchen beruhen auf dem jebesmaligen 
Charakter der Menfhen; daher find fie, mit dem Zuſtand innig 
vereinigt, ganz unüberwindlic. Weder Evidenz, noch Verftand, noch 
Vernuuft haben den mindeſten Einfluß darauf. 


Charaktere machen oft die Schwäche zum Geſetz. Weltkenner?) 
haben geſagt: „Die Klugheit iſt unüberwindlich, hinter welcher ſich 
die Furcht verftet.” Schwache Menſchen haben oft revolutionäre 
Gefinnungen: fie meinen, e3 wäre ihnen wohl, wenn fie nidt re 
giert würden, und fühlen nicht, daß fie weder fich noch Andere te 
gieren können. 


Sn eben dem Falle find die neuern deutichen Künftler: den 
Zweig der Kunft, den fie nicht befigen, erflären fie für ſchãdlich und 
daher wegzuhauen. 


Der Menſchenverſtand wird mit dem gefunden Menjchen rein 
geboren, entwidelt ſich aus ſich ſelbſt und offenbart ſich durd ein 
entſchiedenes Gewahrwerden und Anerfennen des Nothwendigen um 
Nüpfichen. Praktifche Männer und Frauen bedienen ſich deſſen 
mit Sicherheit. Wo er mangelt, halten beide Gefchlechter, was fie 
begehren, für nothwendig, und für nüßlich, was ihnen gefällt. 





1) Trophonius ift ein Baumeifter der Minyer, ber burd) eine tunſtvolle Bor 
richtung ſich heimlichen Eingang in die von ihm gebaute konigliche Schaplammer 
verſchaffte. Er floh, als fein Werk entdeckt wurde, und wurde von ber Erde Det 
lungen. (Höhle des Tr.) — 2) Talleyrand. 2. 
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Alle Menfhen, wie fie zur Freiheit gelangen, machen ihre 
Fehler gelten: die Starfen das Uebertreiben, die Schwachen das 
Bernacläffigen. 

Der Kampf des Alten, Beftehenden, Beharrenden, mit Entwide- 
lung, Aus» und Umbildung ift immer derſelbe. Aus aller Ordnung 
entjteht zulegt Pedanterie; um diefe los zu werden, zerjtört man 
jene, und es geht eine Zeit hin, bi3 man gewahr wird, daß man 
wieder Ordnung machen müſſe. Claſſicismus und Romanticismus, 
Innungszwang und Gemwerböfreiheit, Fefthalten und Zerjplittern 
des Grundbodens, es ift immer derjelbe Conflict, der zuleßt wieder 
einen neuen erzeugt. Der größte Berftand des Regierenden wäre 
daher, dieſen Kampf jo zu mäßigen, daß er ohne Untergang der 
einen Seite ſich ins Gleiche ftellte ; dies ift aber den Menjchen nicht 
gegeben, und Gott jcheint ed auch nicht zu wollen. 


Welche Erziehungsart ift für die befte zu Halten? Antwort: die 
der Hydrioten. Als Snfulaner und Seefahrer nehmen fie ihre 
Knaben gleich mit zu Schiffe und laffen fie im Dienfte heranfrabbeln. 
Wie fie etwas leiften, haben fie Theil am Gewinn; und fo fümmern 
fie fih Schon um Handel, Taufh und Beute, und es bilden fich die 
tüchtigften Küſten- und Seefahrer, die Hügften Handelsleute und 
verwegenften Piraten. Aus einer ſolchen Maſſe können denn freilich 
Helden Hervortreten, die den verderblichen Brander mit eigener 
Hand an das Admiralſchiff der feindlichen Flotte feſtklammern.) 





Alles Vortreffliche beſchränkt uns für einen Augenblid, indem 
wir uns demſelben nicht gewachſen fühlen; nur infofern wir e3 
nachher in unfere Eultur aufnehmen, e3 unfern Geift- und Gemüths- 
fräften aneignen, wird es uns lieb und werth. 





Kein Wunder, daß wir und Alle mehr oder weniger im Mittel- 
mäßigen gefallen, weil es uns in Muhe läßt; es giebt das behag- 
liche Gefühl, ald wenn man mit Seinesgleichen umginge. 


— 





1) Der Spruch ift, wie 2. wahrfcheintich macht, in Anlehnung an das befannte 
Gedicht von Wilh. Müller „Der Meine Hydriot“ 1822 entftanden. 
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Das Gemeine muß man nicht rügen ‚denn das bleibt ſich ewig gleich). 


Mir können einem MWiderfprud) in ung jelbft nicht entgehen; wir 
müſſen ihn auszugleichen fuchen. Wenn uns Andere widerſprechen, 
das geht und nicht3 an, das ift ihre Sache. 


Es iſt ſo viel gleichzeitig Tüchtiges und Treffliches auf der Welt; 
aber es berührt ſich nicht. 

Welche Regierung die beſte ſei? Diejenige, die uns lehrt, uns 
ſelbſt zu regieren. 





Dociren kannſt du, Tüchtiger, freilich nicht; es iſt wie das 
Predigen, durch unſern Zuſtand geboten, wahrhaft nützlich, wenn 
Converſation und Catechiſation ſich anſchließen, wie es auch urjprüng- 
lich gehalten wurde. Lehren aber fannft du und wirft du, das 
ift: wenn That dem Urtheil, Urtheil der That zum eben Hilft.') 

Gegen die drei Einheiten?) ift nichts zu fagen, wenn Das Eujet 
fehr einfach ift; gelegentlich aber werben drei mal drei Einheiten, 
glücklich verſchlungen, eine jehr angenehme Wirkung thun. 





Wenn die Männer fich mit den Weibern ſchleppenꝰ), ſo werden 
ſie ſo gleichſam abgeſponnen wie ein Wocken. 


Es kann wohl ſein, daß der Menſch durch öffentliche? und 
häusliches Geſchick zu Zeiten gräßlich gedrofhen wird; allein bad 
rücfichtstofe Schidfal, wenn es die reichen Garben triſſt, zerknittert 


1) Aehnliche Säge braucht Goethe auch ſonſt mit Beziehung auf feine Jarben⸗ 
lehre. Es iſt daher nicht unmöglich, daß dieſer Satz, ber allgemein ſchwerlich 
richtig iſt, ſich an Diejenigen wendet, die ſeiner Lehre durch öffentliche Vorleungen 
dienen wollten. — 2) Im Drama, bie Einheit der Zeit, des Ortes und ber Hand» 
lung. Bei den breimal drei Einheiten fann es ſich natürlich nicht um Trilogien, 
wie „Wallenftein“, Handeln, fondern um folge Stüde, im melden verſchiedene 
Stoffe mit einander verwebt find, mie in „Gbtz von Berlichingen“ der @öp- und 
Weislingen= Stoff. — 3) Hier allgemein ausgeſprochen; urfprüngfid; (1811) auf 
beftimmte Perfönlichkeiten, Stolberg, Bad). Werner, gedeutet. 
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nur das Stroh; die Körner aber jpüren nicht3 davon und fpringen 
luftig auf der Tenne Hin und wieder, unbefümmert, ob fie zur 
Mühle, ob fie zum Saatfeld wandern. 


Urden von Feversham, Shafejpeare’3 Jugendarbeit. ?) 
Es ift der ganze rein-treue Ernft des Auffaffens und Wiedergebens, 
ohne Spur von Rüdjiht auf den Effect, volllommen dramatiſch, 
ganz untheatralijch. 


Shafejpeare’3 trefflichiten Theaterftücen mangelt es hie und da 
an Facilität; fie find etwas mehr, als fie fein follten, und eben 
deshalb deuten fie auf den großen Dichter. 


Die größte Wahrfcheinlichkeit der Erfüllung läßt noch einen 
Aweifel zu; daher ift das Gehoffte, wenn es in die Wirklichfeit 
eintritt, jederzeit überrafchend, 


Allen andern Künften muß man etwas vorgeben, der griehijchen 
allein bleibt man ewig Schuldner. 

Vis superba formae.2) Ein jchönes Wort von Johannes 
Gecundus, 3) BR: 

Die Sentimentalität der Engländer ift humoriſtiſch und zart, 
der Franzoſen populär und weinerlih, der Deutſchen naiv und 
realijtiich. 

Das Abjurde, mit Gefhmad dargeftellt, erregt Widerwillen 
und Bewunderung. 

Bon der beften Geſellſchaft fagte man: ihr Gejpräd ift unter- 
rihtend, ihr Schweigen bildend. 


—— — 





1) Erſchien 1828 in Shakeſpeare's Vorſchule von Tieck. Shakeſpeare's Autor: 
ſchaft iſt indeſſen nicht erwieſen. — 2) „Stolze Gewalt der Form, ber Geſtalt.“ 
— 3) Johannes Secundus (1511—1536), der auch ſonſt von Goethe gerühmte und 
nachgeahmte Dichter der Küſſe“ (basia). 

Goethe X. 26 
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Bon einem bedeutenden frauenzimmerlichen Gedichte ſagte 
Jemand, e8 habe mehr Energie als Enthufiasmus, mehr Charakter 
al3 Gehalt, mehr Rhetorik als Poeſie und im Ganzen etwas 
Männliches 


Es iſt nichts ſchrecklicher, als eine thätige Unwiſſenheit. 


Schönheit und Geiſt muß man entfernen, wenn mal nicht ihr 
Knecht werden will. 





Der Myſticismus ift die Scholaftit des Herzens, die Dialectif 
des Gefühls. 


— — — 


Man ſchont die Alten, wie man die Kinder ſchont. 


Der Alte verliert eins der größten Menſchenrechte; er wird 
nicht mehr von Seinesgleichen beurtheilt. 


Es iſt mir in den Wiſſenſchaften gegangen wie Einem, der 
früh aufſteht, in der Dämmerung die Morgenröthe, ſodann aber 
die Sonne ungeduldig erwartet und doch, wie fie hervortritt, ge 
blendet wird. Ben 

Man ftreitet viel und wird viel ftreiten über Nupen und 
Schaden der Vibelverbreitung. Mir ift Mar: ſchaden wird fie, wie 
bisher, dogmatiſch und phantaftifch gebraucht; nutzen, wie biäher, 
didactifch und gefühlvoll aufgenommen. 


Große, von Ewigkeit her oder in der Zeit entwidelte, urjprüng- 
liche Kräfte wirken unaufhaltfam; ob nußend oder ſchadend, das iſt 
zufällig. 


Die Idee ift ewig und einzig; daß mir aud ben Plural 
brauchen, ift nicht mwohlgethan. Alles, was wir gewahr werben 
und wovon wir reden können, find nur Manifeftationen ber Idee; 
Begriffe ſprechen wir aus, und inſofern iſt die Idee ſelbſt ein Begriff 








= MB = 


Am Aeſthetiſchen thut man nicht wohl, zu jagen: die dee des 
Schönen; dadurch vereinzelt man das Schöne, das doch einzeln 
nicht gedacht werden kann. Vom Schönen kann man einen Begriff 
haben, und diejer Begriff kann überliefert werden. 

Die Manifeftation der Idee ald des Schönen ift ebenjo 
flüchtig, al3 die Manifeftation des Erhabenen, des Geiftreichen, des 
Luftigen, de3 Lächerlichen. Dies ift die Urſache, warum jo jchwer 
darüber zu reden ift. 








Echt äfthetifch -didactifch könnte man fein, wenn man mit jeinen 
Schülern an allem Empfindungswerthen vorüberginge, oder e3 ihnen 
zubräcdte im Moment, wo e3 culminirt und fie höchſt empfänglid) 
find. Da aber diefe Forderung nicht zu erfüllen ift, jo müßte der 
höchſte Stolz des Katheberlehrers fein, die Begriffe jo vieler 
Manifeftationen in feinen Schülern dergeftalt zum Leben zu bringen, 
daß fie für alles Gute, Schöne, Große, Wahre empfänglich würden, 
um es mit Freuden aufzufaflen, wo es ihnen zur rechten Stunde 
begegnete. Ohne daß fie ed merften und wüßten, wäre fomit bie 
Grundidee, woraus Alles hervorgeht, in ihnen lebendig geworden. 


Wie man gebildete Menjchen fieht, fo findet man, daß fie nur 
für Eine Manifeftation des Urweſens, oder doch nur für wenige 
empfänglich find, und das ift jchon genug. Das Talent entwidelt 
im Practiſchen Alles und braucht von den theoretischen Einzelnheiten 
nicht Notiz zu nehmen: der Muficus fann ohne feinen Schaden den 
Bildhauer ignoriren und umgekehrt. 

Man fol fich Alles praftiich denken und deshalb auch dahin 
trachten, daß verwandte Manifeftationen der großen bee, infofern 
fie duch Menjchen zur Erjcheinung kommen follen, auf eine ge- 
hörige Weije in einander wirten Malerei, Plaftif und Mimik 
ftehen in einem unzertrennlichen Bezug; doch muß der Künftler, zu 
dem einen berufen, fich hüten, von dem andern befchädigt zu werben: 
der Bildhauer kann ſich vom Maler, der Maler vom Mimiker ver- 
führen laffen, und alle Drei können einander jo verwirren, daß feiner 
derjelben auf den Füßen ftehen bleibt, 

—— 26* 
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Die mimifche Tanzkunft würde eigentlich; alle bildende Künſte 
zu Grunde richten, und mit Recht. Glücklicherweiſe iſt der Sinnen: 
reiz, den fie bewirkt, fo flüchtig, und fie muß, um zu reizen, ind 
Uebertriebene gehen. Diejes ſchreckt die übrigen Künftler glücklicher⸗ 
weiſe ſogleich ab; doch können ſie, wenn ſie klug und vorſichtig 
ſind, viel dabei lernen. 





Dierte Abtheilung. !) 


Madame Roland ?), auf dem Blutgerüfte, verlangte Schreibzeug, 
um die ganz bejondern Gedanken aufzufchreiben, bie ihr auf dem 
letzten Wege vorgefchwebt. Schade, daß man ihr's verjagte; denn 
am Ende de3 Lebens gehen dem gefaßten Geifte Gedanken auf, 
bisher undenkbare; fie find wie felige Dämonen, die fid auf den 
Gipfeln der Vergangenheit glänzend niederlafien. 


Man fagt fi oft im Leben, daß man bie Bielgeichäftigket 
(Bolypragmojyne) vermeiden, bejonders, je älter man wird, 
ſich deito weniger in ein neues Geſchäft einlafjen ſolle. Aber man 
hat gut reden, gut fich und Andern rathen. Aelter werben heißt 
felbſt ein neues Geſchäft antreten; alle Verhältniſſe verändern ſich 
und man muß entweder zu handeln ganz aufhören, oder mit Willen 
und. Bemwußtiein das neue Rollenfach übernehmen. 





Große Talente find ſelten, und jelten ift e3, dab fie ſich ſelbſ 
erkennen; nun aber hat kräftiges unbewußtes Handeln und Sinnen 
ſo höchſt erfreuliche als unerfreuliche Folgen, und in ſolchem Conflict 
ſchwindet ein bedeutendes Leben vorüber.) Hievon ergeben ſich 
in Medwin's Unterhaltungen ſo merkwürdige als traurige 
Beiſpiele. 


1) Die vierte Abtheilung iſt zuerſt 1825, im 2. Hefte bes 5. Bandes — 
und Alterthum“ gebrudt. — 2) Madame Roland, geb. 1754, feit 1780 bie — 
des fpätern Minifters Roland de a Blatidre, ſtarb am 9. November 1798 auf r 
Schaffot. Sie Hatte im Gefängniß ihr Leben beichrieben, Momoires, zuerſt 
ſchienen 1820, die Goethe noch in demſelben Jahre (vgl. Annalen zu biejem Sr 
(a8 und bewunderte. — 3) Mit Bezug auf Byron gefagt. Th. Medwin Be 
Conversations of Lord B. heraus, 








_ U 


Bon Abjoluten in theoretiihem Sinne wag' ic) nicht zu reden; 
behaupten aber darf ich: daß, wer e3 in der Erjcheinung anerkannt 
und immer im Auge behalten hat, jehr großen Gewinn davon er- 
fahren wird. 


Sn der dee leben Heikt da3 Unmögliche behandeln, als wenn 
e3 möglich wäre. Mit dem Charakter hat es diefelbe Bewandtniß: 
treffen beide zufammen, jo entjtehen Ereignifje, worüber die Welt 
vom Erftaunen fich Sahrtaufende nicht erholen kann. 





Napoleon, der ganz in der Idee Iebte!), konnte fie doch im 
Bemwußtjein nicht erfaffen; er leugnet alles Ideelle durhaus und 
ipricht ihm jede Wirklichkeit ab, indefjen er eifrig es zu verwirklichen 
tradhtet. Einen ſolchen innern perpetuirlichen Widerjpruh Tann 
aber fein klarer, unbeftechlicher Verftand nicht ertragen, und es ijt 
höchſt wichtig, wenn er, gleihjam genöthigt, fi darüber gar eigen 
und anmuthig ausdrüdt. 

Er betrachtet die Idee als ein geiftiges Weſen, dad zwar feine 
Realität hat, aber, wenn e3 verfliegt, ein Reſiduum (Caput mortuum) 
zurüdläßt, dem wir die Wirklichkeit nicht ganz abiprechen können. 
Wenn dieſes und aud) ftarr und materiell genug jcheinen mag, jo 
Ipricht er fid) ganz anders aus, wenn er von den unaufhaltfamen 
Folgen feines Lebens und Treibens mit Glauben und Zutrauen die 
Seinen unterhält. Da gefteht er wohl gern, daß Leben Lebendiges 
herborbringe, daß eine gründliche Befruchtung auf alle Zeiten hinaus» 
wirkte. Er gefällt fich zu befennen, daß er dem Weltgange eine 
friſche Anregung, eine neue Richtung gegeben habe. 


Höchſt bemerkenswert bleibt e3 immer, daß Menſchen, deren 
Perjönlichkeit faft ganz Idee ift, fich fo äußerft vor dem Phan- 
taftifchen jcheuen. So war Hamann, dem e3 unerträglich fchien, 
wenn bon Dingen einer andern Welt gefprocdhen wurde. Er 
drüdte fich gelegentlich dariiber in einem gewilfen Paragraphen aus, 





1) Diefer und ber folgende Spruch durch Bectüre der Memoiren des Las 
Caſas hervorgerufen. 


— 46 — 


den er aber, weil er ihm unzulänglich jchien, vierzehnmal variirte 
und ſich doc immer wahrſcheinlich nicht genug that.') Zwei von 
diefen Verjuchen find ung übrig geblieben; einen dritten haben 
wir felbft gewagt, welchen hier abdruden zu laſſen wir durd) Oben 
ftehende3 veranlaßt find. 


Der Mensch ift al3 wirklich in die Mitte einer wirklichen Welt 
gejegt und mit folhen Organen begabt, daß er das Wirkliche und 
nebenbei da3 Mögliche erkennen und herborbringen fann. Alle ge 
funde Menfchen haben die Weberzeugung ihres Dajeind und eine3 
Dafeienden um fie her. Indeſſen giebt es auch einen hohlen Fled 
im Gehirn, d. h. eine Stelle, wo fi, fein Gegenftand abjpiegelt, 
wie denn auch im Auge felbft ein Fleckchen ift, das micht ſieht. 
Wird der Menſch auf diefe Stelle befonder3 aufmerkjam, vertieft er 
fi) darin, fo verfällt er in eine Geiftesfrankheit, ahnet hier Dinge 
aus einer andern Welt, die aber eigentlich Undinge find und 
weder Geftalt noch Begrenzung haben, fondern als leere Nadıt- 
Räumlichkeiten ängftigen und Den, der fic) nicht losreißt, mehr al? 
geipenfterhaft verfolgen.?) 





Literatur ift da3 Kragment der Fragmente; dad Wenigſte Deſſen, 
was geſchah und geſprochen worden, ward geſchrieben, vom Ge⸗ 
ſchriebenen iſt das Wenigſte übrig geblieben. 


Und doch bei aller Unvollſtändigkeit des Literaturweſens finden 
wir taufendfältige Wiederholung, woraus hervorgeht, wie beicräntt 
des Menſchen Geift und Schichkſal fei. 





1) Hamann’3 Ausführungen find gebrudt bei Gilbenteifler, Hamann’s Leben 
und Werte, 1868, IV, 114 ff. Sie entjtanden bei Gelegenheit bes Streits über 
Leſſing's Spinozismus — 2) Hier folgten urfprünglich die Heinen Aufſätze * 
Raumer und Wachler (vgl. S.407 A. 2); ſodann die gleich Hier folgenden: „Und —* 
„Da wir denn“, Vorher war ber Spruch „Literatur“ in ber etwas veränderten 
Faſſung gegeben: „Wie wenig von dem Gejchehenen ift geichrieben worben, ger 
wenig von dem Gejchriebenen gerettet! Die Literatur ift vom Haus aus ſragmen 
tariſch, fie enthält nur Denkmale des menſchlichen Geiſtes, inſofern fie in Schriften 
verfaßt und zuleht übrig geblieben find.“ 
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Den einzelnen Verfehrtheiten des Tags follte man immer nur 
große mweltgefchichtlihe Maffen entgegenjegen. 


Da wir denn doc zu diefer allgemeinen Weltberathung als 
Affefforen, obgleich sine voto'), berufen find und wir und von den 
Beitungsfchreibern tagtäglich referiren laffen, jo iſt es ein Glüd, 
aud aus der Vorzeit tüchtig Neferirende zu finden. Für mid) find 
von Raumer und Wacler?) in den neueften Tagen dergleichen 
geworden. 


Die Frage: mwer höher fteht, der Hiftorifer oder der Dichter, 
darf gar nicht aufgeworfen werden; fie concurriren nicht mit 
einander, jo wenig als der Wettläufer und der Fauftlämpfer. Jedem 
gebührt feine eigene Krone. 


Die Pflicht des Hiftorifers ift zwiefach: erſt gegen fich jelbit, 
dann gegen den Leſer. Bei jich jelbjt muß er genau prüfen, mas 
wohl geichehen fein könnte, und um des Leſers willen muß er feſt— 
jeßen, was gejchehen fei. Wie er mit fich jelbjt handelt, mag er 
mit feinen Collegen ausmaden; das Publitum muß aber nicht ins 
Geheimniß hineinjehen, wie wenig in der Geſchichte als entjchieden 
ausgemacht kann angejprochen werden. 


E3 geht ung mit Büchern wie mit neuen Belanntichaften. Die 
erfte Beit find wir hoch vergnügt, wenn wir im Allgemeinen Ueber- 
einftimmung finden, wenn wir uns an irgend einer Hauptjeite 
unferer Erijtenz freundlich berührt fühlen; bei näherer Bekanntſchaft 
treten al3dann erst die Differenzen hervor, und da ift denn Die 
Hauptſache eines vernünftigen Betragens, daß man nicht, wie etwa 
in der Jugend gejchieht, fogleich zurüdichaudere, fondern daß man 
gerade das Uebereinftimmende recht feft halte und ſich über die 
Differenzen vollfommen auffläre, ohne fich deshalb vereinigen zu 
wolfen. 


1) „Ohne Stimme, Stimmredt.* — 2) Friebr. v. Raumer's (1781 — 1873) 
„Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit“, ſechs Bände 1828-25. Bol. G.'s 
Heinen Auffag darüber in den Auflägen zur Literatur, Werte Bd. XIV. 3. #8. 
2. Wacler’3 (1767—1838) „Handbuch der Geichichte der Literatur”, vier Bände, 
1822 24 Wuch darüber eine ganz kurze Bemerkung a. a. O. 
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Eine ſolche freundlich - belehrende Unterhaltung it mir burd 
Stiedenroth’3 Piychologie !) geworden Ale Zirfung des 
Aeußern aufs Innere trägt er unvergleihlih vor, und wir jehen 
die Melt nohmals nah und nad in uns entjtehen. Aber mit der 
Gegenwirkung de Innern nad außen gelingt es im nicht ebenio- 
Der Entelehie?), die nichts aufnimmt, ohne fi'3 durch eigene Ju 
that anzueignen, läßt er nicht Gerechtigkeit widerfaßren, und mit 
dem Genie will e3 auf diefem Weg gar nicht fort; und wenn er 
das Ideal aus der Erfahrung abzuleiten dent und jagt, da? 
Sind idealijirt nicht, jo mag man antworten, das Kind zeug! 
niht: denn zum Gewahrwerden des Ideellen gehört aus eine 
Yubertät. Doch genug, er bleibt uns ein werther Gejell und jol 
nicht von unjerer Seite fommen. 


Wer viel mit Kindern lebt, wird finden, dab feine äußere Ein- 
wirkung auf fie one Gegenwirfung bleibt. 


Die Gegenwirkung eines vorzüglich findligen Weſens iſt ſogat 
leidenſchaftlich, das Eingreifen tüchtig. 


Deshalb leben Kinder in Schnellurtheilen, um nicht zu jagen 
in Vorurtheilen; denn bis da3 ſchnell, aber einjeitig Gejabte ſich 
auslöoſcht, um einem Allgemeinern Platz zu machen, erfordert es 
Zeit. Hierauf zu achten, iſt eine der größten Pflichten des Erzieher?- 


Ein zmeijähriger Knabe hatie die Geburtstagsfeier begriffen, 
an der jeinigen die beſcherten Gaben mit Dant und Freude ſich 
zugeeignet, nicht weniger dem Bruder die ſeinigen bei gleichem 
Feſte gegönnt. 

Hiedurd) veranlaft, fragte er am Weihnachtsabend, wo ſo viele 
Geſchenke vorlagen: warn denn jein Weihnachten fomme? Dies 
allgemeine Feſt zu begreifen, war noch ein ganzes Jahr nöthig. 


— —— — 


1) Ernſt Stiedenroth: Plychologie zur Erklärung ber Seelenerſcheinungen 
8 Bände, 1824, 1825. Die Stelle über das Stind Band I, S. 180. Eine ausführ 
fiche Beiprejung des Buches gab ®. 1824 in der Schrift „Zur Morphologie‘ — 
2) Birtlichteit, das wirkliche Befigen Defen, was zur Bollfommenheit gehört 
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Die große Schwierigkeit bei piychologifchen NMeflerionen iſt, 
daß man immer das Innere und Meußere parallel, oder vielmehr 
verflochten betrachten muß. Es ift immerfort Syftole und Dia- 
itole !), Einathmen und Ausathmen des Iebendigen Weſens; Tann 
man e3 auch nicht ausfprechen, jo beobadjte man es genau und 
merfe darauf. 


Mein Berhältniß zu Schiller gründete fich auf die entichiedene 
Nichtung Beider auf Einen Zwed, unjere gemeinjame Thätigfeit auf 
die Verfchiedenheit der Mittel, wodurch wir jenen zu erreichen ftrebten. 

Bei einer zarten Differenz, die einft zwifchen ung zur Sprache 
fam, und woran ich durd) eine Stelle feines Briefs) wieder er- 
innert werde, macht' id) folgende Betrachtungen: 

Es ift ein großer Unterjchied, ob der Dichter zum Allgemeinen 
das Bejondere jucht, oder im Bejondern das Wllgemeine fchaut. 
Aus jener Art entfteht Allegorie, wo das Befondere nur als Beifpiel, 
als Erempel ded Allgemeinen gilt; die leßtere aber ift eigentlich 
die Natur der Poefie; fie fpricht ein Befondere3 aus, ohne and 
Allgemeine zu denken, oder darauf hinzumeifen. Wer nun diejes 
Bejondere Tebendig faßt, erhält zugleich das Allgemeine mit, ohne 
e3 gewahr zu werden, oder erſt jpät. 





Wenn ich mich in einer mittleren oder großen Stadt umjehe 
und bemerfe, wo denn die Menfchen ſich Hinwenden, um ihren 
Abend zuzubringen, jo findet fich immer, daß man dahin geht, wo 
man grüßend begrüßt wird, mo man gerne hött und gehört wird, 
two man beim gefelligen Geſpräch und Spiel immer gewiß ift, feine 
Partie zu finden. 





In diefem Sinne hab’ ih mi mit dem Literariſchen 
Converfationsblatt?) befreundet, das freilih nur al3 Con— 
verjationdheft bei mir einzutreten verpflichtet ift. An Zerſtreuung 


1) Zuſammenziehen und Ausdehnen. — 2) Nämlich die Briefe Jannar—Aıurguft 
1802, die wie ein fortlaufendes Ganze in Kunſt und Alterthum“ 1824 Bd. V, 9.1, 
©. 42—83 erfchienen. (Der vollftändige Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe 
wurbe erft 1829 in 6 Bänden veröffentlicht.) G. meint vermuthlid die Stelle 
S. 55 vom 20. Februar 1802. — 8) Damals in Berlin erfcheinend. ® Hatte das 
Blatt beſprochen; der Aufſatz fteht in den „Anffäpen zur Literatur“ unmittelbar 
hinter der ©. 407 U. 2 zulegt angeführten Stelle 
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läßt es ung die Welt nicht fehlen, wenn ich leſe, will ih mid 
Sammeln, und nicht, wie jener Sultan von Indien, durch abgerupfte 
Märchen Hingehalten fein. 





— 


Freundſchaft kann ſich blos praktiſch erzeugen, praktiſch Dauer 
gewinnen. Neigung, ja ſogar Liebe, hilft Alles nichts zur Freund⸗ 
ſchaft. Die wahre, die thätige, productive befteht darin, daß mir 
gleichen Schritt im Leben halten, daß Er meine Zwecke billigt, i 
die feinigen, und daß mir jo unverrückt zufammen fortgehen, wie 
auch jonft die Differenz unjerer Denk⸗ und Lebensweiſe jein möge.') 


Ueber Abgeſchiedene eigentlich Gericht halten wollen, möchte 
niemals der Billigfeit gemäß fein. Wir feiden Alle am Leben: wer 
will ung, außer Gott, zur Rechenſchaft ziehen! Nicht was fie gefehlt 
und gelitten, fondern was fie geleiftet und gethan, beſchäftige die 
Hinterbliebenen. 


An den Fehlern erfennt man den Menfchen, an den Vorzügen 
den Einzelnen; Mängel und Schidjale Haben mir Alle gemein, die 
Tugenden gehören Jedem bejonder3. 





Sünfte Abtheilung. ?) 


Die Geheimniſſe der Lebenspfade darf und kann mal nicht 
offenbaren; es giebt Steine de3 Anftoßes, über die ein jeber Watt 
derer ftolpern muß. Der Poet aber deutet auf die Stelle hin. 


— — 








1) Hier folgte in ben neueren Ausgaben als 5. Adtheilung eine Sammlung 
von 59 Sprüchen (Loeper, Nr. 367-435). Sie ift hier weggelaflen, weil fie ſic 
bereits in den „Wahlverwandtichaften“ unter ber Ueberfchrift: „Aus Ottilien⸗ 
Tagebuch" (unfere Ausgabe Werte Bd. V, ©. 485 ff) findet. Weber in ber Ausgabe 
1. 9. noch in der von 1836, welche Goethe's Antentionen am nachſten ſteht, M 
ein Wiederabdrud biefer Marimen vorgenommen, ſondern erſt in ber von 1810. 
Der Willfür der damaligen Herausgeber aber zu folgen, {ag fein Grund vor. Nut 
die beiden folgenden Sprüche aus biejer 5. Abtheilung Find beibehalten, weit ie 
fih weder an der genannten Stelle, noch fonit in Goethes Werlen finden. Sit 
ſtammen aus dem Jahre 1821. — 2) Die fünfte Abtheilung ftand urſprünglich = 
Anhang des dritten Bandes der „Wanderjahte” u. d. T. + Aus Matarien’s Archiv 
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Es wäre nicht der Mühe werth, fiebzig Jahre alt zu werden, 
wenn alle Weisheit der Melt Thorheit wäre dor Gott. 


— 





Das Wahre iſt gottähnlich; es erſcheint nicht unmittelbar, wir 
müſſen es aus ſeinen Manifeſtationen errathen. 

Der echte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte 
entwickeln und nähert ſich dem Meiſter. 








„Aber) die Menſchen vermögen nicht leicht, aus dem Bekannten 
das Unbekannte zu entwickeln; denn ſie wiſſen nicht, daß ihr Ver— 
ſtand eben ſolche Künſte wie die Natur treibt.“ 





„Denn die Götter lehren uns ihr eigenſtes Werk nachahmen; 
doch wiſſen wir nur, was wir thun, erkennen aber nicht, was wir 
nachahmen.“ 





— 


„Alles ift gleich, Alles ungleih, Alles nützlich und ſchädlich, 
ſprechend und ſtumm, vernünftig und unvernünftig. Und was man 
von einzelnen Dingen bekennt, widerſpricht ſich öfters.“ 





„Denn das Geſetz haben die Menſchen ſich ſelbſt auferlegt, ohne 
zu wiſſen, über was fie Geſetze gaben; aber die Natur haben alle 
Götter geordnet.“ 





„Was nun die Menjchen geſetzt haben, das will nicht paffen, e3 
Mag recht oder unrecht fein; was aber die Götter jegen, das ift 
immer am Platz, recht oder unrecht.“ 





„Ich aber will zeigen, daß die befannten Künfte der Menfchen 
natürlichen Begebenheiten gleich find, die offenbar oder geheim 
borgehen.” 


nn 


1) Die Sprüche His „von feinen Lehrer“ S. 412 unten find der Schrift des 
Hippofrates „über die Lebensweije” entnommen. Wann G. die Schrift gelejen, ift 
nicht genau feitzuftellen. Er ſcheint fich außer dem Driginalterte noch einer deutſchen 
Ueberfegung zur Herftellung feines Textes bedient zu haben, 
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läßt es uns die Welt nicht fehlen; wenn ich leſe, will ih mid 
fammeln, und nicht, wie jener Sultan von Indien, durch abgerupfte 
Märchen Hingehalten fein. 

Freundſchaft kann fich blos praktiſch erzeugen, praktiſch Dauer 
gewinnen, Neigung, ja ſogar Liebe, Hilft Alles nichts zur Freund- 
ihaft. Die wahre, die thätige, productive befteht darin, daß mir 
gleichen Schritt im Leben halten, daß Er meine Zwecke billigt, id) 
die feinigen, und daß wir fo unverrüdt zufammen fortgehen, wie 
auch jonft die Differenz unferer Denk- und Lebensweiſe fein möge.) 


Ueber Abgefchiedene eigentlih Gericht Halten wollen, möchte 
niemal3 der Billigfeit gemäß fein. Wir leiden Alle am Leben: wer 
will und, außer Gott, zur Rechenfchaft ziehen! Nicht was fie gefehlt 
und gelitten, fondern was fie geleiftet und gethan, beſchäftige die 
Hinterbliebenen. 





An den Fehlern erfennt man den Menfchen, an den Borzügen 
den Einzelnen; Mängel und Schidjale haben wir Alle gemein, die 
Tugenden gehören Jedem bejonders. 


Fünfte Abtheilung. 2) 


Die Geheinmiffe der Lebenspfade darf und kann man nicht 
offenbaren; e3 giebt Steine des Anftoßes, über die ein jeder Wan 
derer ftolpern muß. Der Poet aber deutet auf die Stelle Hin. 








1) Hier folgte in den neueren Ausgaben als 5. Abtheilung eine Sammlung 
von 59 Sprüchen (Roeper, Nr. 367—435). Sie ift hier meggelaffen, weil fie ſich 
bereit3 in den „Wahlverwandticaften“ unter der Ueberſchrift: „Aus Dttiliens 
Tagebuch” (unfere Ausgabe Werte Bd. V, ©. 485 ff.) findet. Weder in der Ausgabe 
1. 9. noch in der von 1836, welche Goethe's Intentionen am nächſten ſteht, it 
ein Wiederabdrud biefer Marimen vorgenommen, fondern erft in der von 1810. 
Der Willfür der damaligen Herausgeber aber zu folgen, Tag fein Grund vor, Nur 
die beiden folgenden Sprüche aus diefer 5. Abtheilung find beibehaften, weil fie 
fi weder an der genannten Stelle, noch ſonn in Goethe's Werten finden. Sie 
ftammen aus dem Jahre 1821. — 2) Die fünfte Abtheilung ftand urſprünglich im 
Anhang des dritten Bandes der „Wanderjahre* u. d. T. „ Hus Matarien’s Archiv“ 
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E3 wäre nicht der Mühe werth, fiebzig Jahre alt zu werden, 
wenn alle Weisheit der Welt Thorheit wäre vor Gott. 

Das Wahre ift gottähnlich; es erjcheint nicht unmittelbar, wir 
müfjen es aus feinen Manifeftationen errathen. 


Der echte Schüler Iernt aus dem Belannten das Unbefannte 





„Aber !) die Menfchen vermögen nicht leicht, au8 dem Bekannten 
das Unbelannte zu entwideln; denn fie wiffen nicht, daß ihr Ver— 
ftand eben ſolche Künfte wie die Natur treibt.” 





„Denn die Götter lehren uns ihr eigenftes Werf nahahmen; 
doch wiſſen wir nur, was wir thun, erfennen aber nicht, was wir 
nahahmen.“ 


„Alles ift gleich, Alles ungleich, Alles nützlich und jchädlich, 
Iprehend und ftumm, vernünftig und unvernünftig.e. Und was man 
bon einzelnen Dingen bekennt, widerjpricht ſich öfters.“ 








„Denn das Geſetz haben die Menjchen fich felbft auferlegt, ohne 
zu willen, über was fie Gejege gaben; aber die Natur haben alle 
Bötter geordnet.“ 

„Was nun die Menjchen gejebt haben, das will nicht paffen, e3 
mag recht oder unrecht fein; was aber die Götter ſetzen, das ift 
immer am Platz, recht oder unrecht.“ 


„sch aber will zeigen, daß die befannten Künfte der Menfchen 
natürlichen Begebenheiten gleich find, die offenbar oder geheim 
borgehen.* 


— 





1) Die Sprüche bis „bon feinen Lehrer“ S. 412 unten find der Schrift des 
Hippofrates „über die Lebensweife” entnommen. Wann G. die Schrift gelejen, ift 
nicht genau feitzuftellen. Ex fcheint fi) außer dem Originalterte noch einer beutfchen 
Ueberfegung zur Herftellung feines Tertes bedient zu haben, 
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„Bon der Art ift die Weiffagefunft. Sie erfennet aus dem 
Dffenbaren das Verborgene, aus bem Gegenmwärtigen das Zukünftige, 
aus dem Todten das Lebendige, und den Sinn des Sinnlojen.” 

„So erfennt der Unterrichtete immer recht die Natur des Men 
ichen; und der Ununterrichtete fieht fie bald jo, bald fo an, und 
Jeder ahmt fie nach) feiner Weije nad.“ 








‚Wenn ein Mann mit einem Weibe zufammentrifft und ein 
Knabe entfteht, jo wird aus etwas Belanntem ein Unbelanntes. 
Dagegen wenn der dunffe Geift de3 Knaben die deutlichen Dinge 
in fi) aufnimmt, fo wird er zum Mann und lernt aus dem Gegen 
wärtigen das Bufünftige erfennen.” 


„Das Unfterbfiche ift nicht dem fterblichen Lebenden zu ver- 
gleichen, und doch ift auch das blos Lebende verftändig. So weiß 
der Magen recht gut, wenn er hungert und durftet.“ 


„So verhält ſich die Wahrfagefunft zur menschlichen Natur. 
Und beide find dem Einficht3vollen immer recht; dem Beſchränkten 
aber erſcheinen ſie bald ſo, bald ſo.“ 


— — 


„In der Schmiede erweicht man das Eiſen, indem man das 
Feuer anbläſt und dem Stabe ſeine überflüſſige Nahrung nimmt; 
iſt er aber rein geworden, dann ſchlägt man ihn und zwingt ihn, 
und durch die Nahrung eines fremden Waſſers wird er wieder ſtark. 
Das widerfährt auch dem Menſchen von ſeinem Lehrer.“ 


—_ — — 


Dat) wir überzeugt find, daß Derjenige, ber die intelfectuelle 
Welt bejhaut und des wahrhaften Intellects Schönheit gewahr 





1) Bon hier an bis „möchte ©. 414 Ueberfegung aus Plotin’3 alexandriniſchen 
Neuplatonilers aus dem 3. Jahrhundert n. Chr.) Enneaden 5. Buch 8: „Weber bie 
verftändfiche Schönheit". Goethe Ternte eine lateiniſche Weberfegung des Werles 
1805 Teunen und fertigte damals eine deutſche Uebertragung an, bie er an Belter 
ſchickte (1. September 1805). Der Text ift fehr wenig verändert; Einzelnes vgl. 
©. 414 Anmerkungen. 
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wird, auch wohl ihren Vater, der über allen Sinn erhaben ift, bee 
merken könne, fo verjuchen wir denn nad Kräften einzufehen und 
für uns ſelbſt auszudrüden — infofern fih dergleichen deutlich 
machen läßt —, auf welche Weife wir die Schönheit des Beiftes 
und der Welt anzujchauen vermögen.“ 





„Rehmet an daher: zwei fteinerne Maffen feien neben einander 
geftellt, deren eine roh .und ohne künſtliche Bearbeitung geblieben, 
die andere aber durch die Kunſt zur Statue, einer menfchlichen oder 
göttlichen, ausgebildet worden. Wäre es eine göttliche, fo möchte 
fie eine Grazie oder Muſe vorftellen; wäre es eine menfjchliche, fo 
dürfte es nicht ein befonderer Menſch fein, bielmehr irgend einer, 
ben die Kunft aus allem Schönen verfammelte.“ 

„Euch wird aber der Stein, der durch die Kunft zur fchönen 
Geſtalt gebracht worden, aljobald ſchön erſcheinen; doch nicht weil 
er Stein ift — denn fonft würde die andere Maſſe gleichfalls für 
ſchön gelten —, fondern daher, daß er eine Geſtalt hat, welche die 
Kunſt ihm ertheifte,“ 

„Die Materie aber hatte eine ſolche Geſtalt nicht, fondern dieſe 
war in dem Erfinnenden früher, als fie zum Stein gelangte. Gie 
war jedoch in dem Künftler nicht, weil er Augen und Hände hatte, 
fondern weil er mit der Kunft begabt war.“ 

„Alſo war in der Kunft noch eine meit größere Schönheit; 
denn nicht die Geftalt, die in der Kunft ruhet, gelangt in den Stein, 
jondern dorten bleibt fie, und es gehet indeffen eine andere geringere 
hervor, die nicht rein in fich ſelbſt verharret, noch auch wie ſie der 
Künſtler wünſchte, ſondern inſofern der Stoff der Kunſt gehorchte.“ 

„Wenn aber die Kunſt Dasjenige, was ſie iſt und beſitzt, auch 
hervorbringt, und das Schöne nach der Vernunft hervorbringt, nach 
welcher ſie immer handelt, ſo iſt ſie fürwahr diejenige, die mehr 
und wahrer eine größere und trefflichere Schönheit der Kunſt beſitzt, 
vollkommener als Alles was nad) außen hervortritt.“ 
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„Denn indem die Form, in die Materie hervorfchreitend, ſchon 
ausgedehnt wird, jo wird fie ſchwächer al3 jene, welche in Einem 
verharret. Denn was in ji eine Entfernung erduldet, tritt von 
fich jelbft weg: Stärke von Stärke, Wärme von Wärme, Kraft von 
Kraft: fo auch Schönheit von Schönheit. Daher muß das Wirfende 
trefflicher fein al3 da3 Gewirkte. Denn nicht die Unmufit!) madt 
den Mufifer, jondern die Muſik, und die überfinnliche Muſik bringt 
die Mufif in finnlihem Ton hervor,“ 


„Wollte aber Jemand die Künfte verachten, weil fie die Natur?) 
nahahmen, fo läßt ſich darauf antworten, daß die Naturen aud) 
manches Andere nahahmen; daß ferner die Künfte nicht das gerade: 
zu nahahmen, wa3 man mit Augen fiehet, ſondern auf jenes Ber- 
nünftige zurüdgehen, aus welchem die Natur beftehet und wornad) 
fie handelt.” 


„Ferner bringen aud die Künfte Vieles aus fich felbit hervor 
und fügen andererjeit3 Manches Hinzu, was der Natur an Voll 
fommenheit abgehet?), indem fie die Schönheit in fich felbft Haben. 
So konnte Phidiad den Gott bilden, ob er gleich nichts finnlic 
Erblicliches nachahmte, fondern fich einen ſolchen in den Sinn faßte, 
wie Zeus felbft erfcheinen würde, wenn er unfern Augen begegnen 
möchte.“ 





Mant) kann den Idealiſten alter und neuer Zeit nicht verargen, 
wenn fie jo lebhaft auf Beherzigung des Einen dringen, woher Alles 
entfpringt und worauf Alles wieder zurüdzuführen wäre, Denn 
freilich ift daS belebende und ordnende Princip in der Erſcheinung 
bergeftalt bebrängt, daß e3 ſich faum zu retten weiß. Allein wir 
verfürzen uns an der andern Seite wieder, wenn wir das Formende 
und die höhere Form felbft in eine vor unferm äußern und innern 
Sinn verfchwindende Einheit zurüddrängen. 





1) So nad) der Lesart im Zelter'ſchen Briefwechſel; die meiften Ausgaben 
leſen unrichtig: Urmufit. — 2) Glieichfalls nad) der Lesart im Briefwechſel; bie 
Ausgaben: „ber Natur“. — 3) „Der Bolltommenheit abgehet* Tieft die erfte Aus 
gabe. — 4) Der Wiedergabe der Plotin’fchen Säge ſchließt ſich in den drei folgenden 
Sprüden eine allerdings fehr kurze Widerlegung an. 
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Wir Menfchen find auf Ausdehnung und Bewegung angewieſen; 
diefe beiden allgemeinen Formen find es, in welchen fich alle übrigen 
Formen, befonders die finnlichen, offenbaren. Eine geijtige Form 
wird aber keineswegs verfürzt, wenn fie in der Erjcheinung hervor: 
tritt, vorausgefeßt, daß ihr Hervortreten eine wahre Zeugung, eine 
wahre Fortpflanzung ſei. Das Gezeugte ift nicht geringer als da3 
Zeugende, ja es ift der Vortheil Iebendiger Zeugung, daß das Ge— 
zeugte vortrefflicher fein kann als das Zeugende. 


Diejes weiter auszuführen und vollkommen anfchaulich, ja, was 
mehr ift, durchaus praftifch zu machen, würde von wichtigem Belang 
lein. Eine umftändliche folgerechte Ausführung aber möchte den 
Hörern übergroße Aufmerkſamkeit zumuthen. 

Was Einem angehört, wird man nicht los, und wenn man es 
wegwürfe. 





Die neueſte Philoſophie) unſerer weſtlichen Nachbarn giebt ein 
Zeugniß, daß der Menſch, er geberde ſich, wie er wolle, und ſo 
auch ganze Nationen, immer wieder zum Angebornen zurückkehren. 
Und wie wollte das anders ſein, da ja dieſes ſeine Natur und 
Lebensweiſe beſtimmt? 

Die Franzoſen haben dem Materialismus entſagt und den Ur— 
anfängen etwas mehr Geiſt und Leben zuerkannt; ſie haben ſich 
vom Senſualismus losgemacht und den Tiefen der menſchlichen 
Natur eine Entwickelung aus ſich ſelbſt eingeſtanden; ſie laſſen in 
ihr eine productive Kraft gelten und ſuchen nicht alle Kunſt aus 
Nachahmung eines gewahrgewordenen Aeußern zu erklären. In 
ſolchen Richtungen mögen ſie beharren! 

Eine eclectiſche Philoſophie kann es nicht geben, wohl aber 
eclectiſche Philoſophen. 





1) Dieſer nebſt den vier folgenden Sprüchen bezieht ſich auf Victor Couſin, 
den franzöſiſchen Philoſophen, der G. 1827 beſucht hatte. 
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Gin Eclectiker aber ift ein Jeder, der aus Dem, mas ihn um— 
giebt, aus Dem, was fih um ihn ereignet, fid) Dasjenige aneignet, 
was feiner Natur gemäß ift; und in diefem Sinne gilt Alles, was 
Bildung und Fortfchreitung Heißt, theoretijch oder praftifch genommen. 


Zwei eelectiſche Philoſophen könnten demnach die größten 
Widerſacher werden, wenn ſie, antagoniſtiſch geboren, Jeder von 
ſeiner Seite ſich aus allen überlieferten Philoſophien Dasjenige 
aneignete, was ihm gemäß wäre. Sehe man doch nur um ſich her, 
ſo wird man immer finden, daß jeder Menſch auf dieſe Weiſe ver⸗ 
fährt und deshalb nicht begreift, warum er Andere nicht zu ſeiner 
Meinung bekehren kann. 


Sogar iſt es ſelten, daß Jemand im höchſten Alter ſich ſelbſt 
hiſtoriſch wird und daß ihm die Mitlebenden hiſtoriſch werden, ſo 
daß er mit Niemandem mehr controvertiren mag noch kann. 


Beſieht man es genauer, ſo findet ſich, daß dem Geſchichtſchreiber 
ſelbſt die Geſchichte nicht leicht hiſtoriſch wird; denn der jedesmalige 
Schreiber ſchreibt immer nur ſo, als wenn er damals ſelbſt dabei 
geweſen wäre; nicht aber, was vormal3 war und damals bewegte. 
Der Chronikenſchreiber ſelbſt deutet nur mehr oder weniger auf die 
Beſchränktheit, auf die Eigenheiten feiner Stadt, feines Klofterd wie 
feines Beitalters. 


Verfchiedene Sprüche der Alten, die man fich öfters zu wieder: 
holen pflegt, hatten eine ganz andere Bedeutung, al3 man ihnen 
in jpäteren Zeiten geben möchte. 

Das Wort: es jolle fein mit der Geometrie Unbefannter, der 
Geometrie Fremder, in die Schule des Philoſophen treten, heißt nicht 
etwa: man folle ein Mathematiker fein, um ein Weltweiſer zu werben. 


Geometrie ift hier in ihren erften Elementen gedacht, mie fie 
uns im Euflid vorliegt, und wie wir fie einen jeden Anfänger ber 
ginnen laſſen. Alsdann aber ift fie die volltommenfte Vorbereitung, 
ja Einleitung in die PhHilojophie. 
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Wenn der Knabe zu begreifen anfängt, daß einem fichtbaren 
Punkte ein unfihtbarer vorhergehen müſſe, daß der nächſte Weg 
zwifchen zwei Punkten fchon als Linie gedacht werde, ehe fie mit 
dem Bleiftift aufs Papier gezogen wird, fo fühlt er einen gewiſſen 
Stolz, ein Behagen. Und nicht mit Unrecht: denn ihm ift die Quelle 
alles Denkens aufgefchlojfen, Idee und Verwirklichtes, potentia et 
actu, ift ihm Mar geworben; der Philojoph entdedt ihm nichts 
Neues; dem Geometer war von feiner Seite der Grund alles Denkens 
aufgegangen. 


Nehmen wir fodann das bedeutende Wort vor: Erfenne did 
jelbft, jo müffen wir es nicht im ascetifchen Sinne auslegen. Es 
ijt feinesweg3 die Heautognofie 9 unferer modernen Hypochondriften, 
Humoriften und Heautontimorumenen?) damit gemeint; ſondern e3 
heißt ganz einfach: Gieb einigermaßen Acht auf dich ſelbſt, nimm 
Notiz von dir felbft, damit du gewahr werdeft, wie bu zu Deines- 
gleihen und der Welt zu ftehen fommft. Hiezu bedarf es Feiner 
piychologifchen Duälereien: jeder tüchtige Menſch weiß und erfährt, 
was e3 heißen fol; e3 ift ein guter Rath, der einem Jeden praktiſch 
zum größten Bortheil gedeiht. 


Man denke fi) das Große der Alten, vorzüglich der Sofratifchen 
Schule, daß fie Duelle und Richtfehnur alles Lebens und Thuns vor 
Augen ftellt, nicht zu leerer Speculation, fondern zu Leben und 
That auffordert. . 


Wenn nun unfer Schulunterricht immer auf das Altertum 
binweift, das Studium der griehifhen und lateinischen Sprade 
fördert, jo fünnen wir und Glück wünjchen, daß diefe zu einer 
höhern Eultur jo nöthigen Studien niemal3 rüdgängig werden. 

Wenn wir und dem Altertum gegenüber jtellen und e3 ernftlich 
in der Abficht anjchauen, und daran zu bilden, jo gewinnen wir 
die Empfindung, al3 ob wir erft eigentlich zu Menfchen würden. 


1) Selbfterfenntniß. — 2) Selbftpeiniger- 
Goethe. X. 27 
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Der Schulmann, indem er Lateinifch zu ſchreiben und zu ſprechen 
verfucht, fommt ſich Höher und vornehmer vor, al3 er fich in feinem 
Alltagsleben dünken darf. 


Der für dichterifche und bildneriſche Schöpfungen empfängliche 
Geift fühlt fich, dem Alterthum gegenüber, in den anmuthigſt⸗ ideellen 
Naturzuſtand verſetzt; und noch auf den heutigen Tag haben die 
Homeriſchen Geſänge die Kraft, uns wenigſtens für Augenblicke von 
der furchtbaren Laſt zu befreien, welche die Ueberlieferung von 
mehrern tauſend Jahren auf uns gewälzt hat. 9 


Es giebt nur zwei wahre Religionen, die eine, die das Heilige, 
das in und um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die es in 
der ſchönſten Form anerkennt und anbetet. Alles, was dazwiſchen 
liegt, iſt Götzendienſt. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß der Geiſt ſich durch die Re 
formation zu befreien fuchte; die Aufklärung über griechifches und 
römifches Alterthum brachte den Wunſch, die Sehnſucht nad einem 
freieren, anftändigeren und gejchmadvolleren Keben hervor. Gie 
wurde aber nicht wenig dadurch begünftigt, daß das Herz in einen 
gewifjen einfachen Naturftand zurüczufehren und bie Einbildungs- 
fraft ſich zu concentriren trachtete, 


Aus dem Himmel wurden auf einmal alle Heiligen vertrieben, 
und von einer göttlichen Mutter mit einem zarten Rinde Sinne, 
Gedanken, Gemüth auf den Erwachfenen, ſittlich Wirkenden, ungerecht 
Leidenden gerichtet, welcher jpäter als Halbgott verklärt, als wirl- 
liher Gott anerkannt und verehrt wurde. 


Er ftand vor einem Hintergrunde, wo der Schöpfer das Weltall 
ausgebreitet Hatte; von ihm ging eine geiftige Wirkung aus, feine 
Leiden eignete man fich als Beiſpiel zu, und feine Verflärung war 
das Pfand für eine ewige Dauer. 





1) Hier folgten urfprünglid) vier Sprüche, die jegt bie fünfte Natur-AbtHeilung 
eröffnen. In der That find fie in unferm Bufammenhange weit paſſender. 
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So wie der Weihraudh einer Kohle Leben erfrifchet, jo er- 
friſchet das Gebet die Hoffnungen des Herzens. 


Ich bin überzeugt, daß die Bibel immer fchöner wird, je mehr 
man fie verfteht, d. h. je mehr man einfieht und anſchaut, daß 
jede Wort, das wir allgemein auffaffen und im Befondern auf 
und anwenden, nach gewijjen Umftänden, nad Zeit und Orts— 
verhältniffen einen eigenen, bejondern, unmittelbar individuellen 
Bezug gehabt hat. 


Genau befehen, haben wir uns nod) alle Tage zu reformiren 
und gegen Undere zu proteftiren, wenn auch nicht in religiöfem Sinne. 


Wir Haben da3 unabweichliche, täglich zu erneuernde, grund: 
ernftliche Beftreben: das Wort mit dem Empfundenen, Gejchauten, 
Gedachten, Erfahrenen, Imaginirten, VBernünftigen möglichft un- 
mittelbar zufammentreffend zu erfajjen. 

Jeder prüfe fih, und er wird finden, daß dies viel jchwerer 
fei, als man benfen möchte; denn leider: find dem Menjchen die 
Worte gewöhnlich Surrogate; er denkt und weiß es meiftentheils 
beſſer, als er fich ausfpridt. 








Verharren wir aber in dem Beftreben: das Faljche, Ungehörige, 
Unzulänglihe, was fih in uns und Andern entwideln oder ein- 
ichleihen könnte, durch Klarheit und Redlichkeit auf das Möglichſte 
zu bejeitigen! 


Mit den Zahren fteigern fich die Prüfungen. 


Wo ih aufhören muß, fittlich zu fein, habe ich feine Ge- 
malt mehr. 


Cenſur und Preßfreiheit werden immerfort mit einander 
fümpfen. Cenſur fordert und übt der Mächtige, Preßfreiheit ver- 
langt der Mindere. Sener will weder in feinen Planen nod) 
feiner Thätigkeit durch vorlautes, widerjprechendes Weſen gehindert, 

27° 
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Sondern gehorcht fein; diefer möchte jeine!) Gründe aussprechen, den 
Ungehorfam zu legitimiren. Diejes wird man überall geltend finden. 


Doch muß man auch hier bemerken, daß der Schwädere, der 
leidende Theil, gleichfalls auf feine Weife die Preßfreiheit zu unter: 
drücen jucht, und zwar in dem Falle, wenn er conjpirirt und nicht 
verrathen fein will. 


Man wird nie betrogen, man betrügt fich jelbit. 


Wir brauchen?) in unferer Sprache ein Wort, das, wie Kind» 
heit fich zu Kind verhält, jo das Verhältnik Volkheit zum Volke 
ausdrückt. Der Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das Kind. 
Der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das Volk. Jene 
ſpricht immer daſſelbe aus, iſt vernünftig, beſtändig, rein und wahr. 
Dieſes weiß niemals vor>) lauter Wollen, was es will. Und in 
diefem Sinne ſoll und kann das Gejeß der allgemein ausgeſprochene 
Wille der Volkheit ſein, ein Wille, den die Menge niemals aus⸗ 
ſpricht, den aber der Verſtändige vernimmt, und den der Ver⸗ 
nünftige zu befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt. 


Welches Recht wir zum Regiment haben, darnach fragen wir 
nicht — wir regieren. Ob das Volk ein Recht Habe, und abzujegen, 
darum befümmern wir uns nicht — wir hüten und nut, daß es 
nicht in Verfuhung komme, es zu thun. 


Wenn man den Tod abichaffen fünnte, dagegen hätten wir 
nichts; die Todesftrafen abzufchafien wird ſchwer Halten. Geſchieht 
es, ſo rufen wir ſie gelegentlich wieder zurück. 


Wenn ſich die Societät des Rechtes begiebt, die Todesſtrafe zu 
verfügen, ſo tritt die Selbſthülfe unmittelbar wieder hervor, die 
Blutrache klopft an die Thüre.t) 


1) Die erfte Ausgabe hat ftatt deſſen: „Jene wollten ihre‘. — 2)= bebürfen, 
haben nöthig, nicht — gebrauchen. — 3) Die erfte Ausgabe lieſt zwar „für“, doch 
iſt dies älterer Sprachgebrauch, die Aenderung daher bereditigt. — 4) Man erfennt 
aus beiden Sprüchen, daß Goethe ein Anhänger ber Tobesitrafe war. Stellen in 
den Wahlverwanbtihaften und der Iphigenie verfangen dagegen nichts. Bgl- Goethes 
Jahrb. IV, 366368. 
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Alle Geſetze find von Alten und Männern gemadt. Junge 
und Weiber wollen die Ausnahme, Alte die Regel. 





Der Berftändige regiert nicht, aber der Berftand; nicht der 
Vernünftige, fondern die Vernunft. 





Wen Jemand lobt, dem ftellt er ſich gleich. 





Es ift nicht genug, zu twiffen, man muß auch anwenden; e3 ift 
nicht genug, zu wollen, man muß auch thun. 





Es giebt feine patriotiihe Kunft und feine patriotiſche Wiffen- 
haft. Beide gehören, mie alles hohe Gute, der ganzen Welt an 
und können nur durch allgemeine freie Wechſelwirkung aller zugleich 
Lebenden, in fteter Rückſicht auf dad, was und vom Vergangenen 
übrig und befannt ift, gefördert werden. N 





Der unjhäßbare Vortheil, welchen die Ausländer gewinnen, 
indem fie unfere Literatur erft jest gründlich ftudiren, ift der, daß 
fie über die Entwicklungskrankheiten, durch die wir nun ſchon bei- 
nahe während dem Laufe des Jahrhunderts durchgehen mußten, 
auf einmal weggehoben werden und, wenn das Glück gut iſt, ganz 
eigentlich daran ſich auf das Wünſchenswertheſte ausbilden. 





Wo die Franzoſen des achtzehnten Jahrhunderts zerſtörend 
ſind, iſt Wieland neckend. 





Das poetiſche Talent iſt dem Bauer ſo gut gegeben wie dem 
Ritter, es kommt nur darauf an, daß Jeder ſeinen Zuſtand ergreife 
und ihn nach Würden behandle. 





„Was find Tragödien anders ala verfificirte Paffionen ſolcher 
Leute, die ſich aus den äußern Dingen ich weiß nicht was machen ?” %) 


— 





1) Hier folgte urfprünglich die jegige dritte Abteilung der Natur-Sprüche 
und der Spruch „Für bie vorzüglicfte Frau“ S. 435. — 2) Die Quelle ift nicht 
ermittelt, Der Sprud) ift wahrjheintih aus dem Franzöfifchen. Urſprünglich 
folgten hier acht Sprüche, bie unten u. d. T. „Deutſches Theater“ zufammen- 
gefaßt find. 
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Yorik Sterne‘) war der Schönfte Geift, der je gewirkt hat; mer 
ihn Yieft, fühlt fich ſogleich frei und ſchön; fein Humor ift unnad> 
ahmlich, und nicht jeder Humor befreit die Seele. 


„Mäßigfeit?) und Marer Himmel find Apollo und bie Mufen.” 


„Das Geficht ift der edelfte Sinn, die andern vier belehren und 
nur durch die Organe des Tacts: wir hören, wir fühlen, riechen 
und betaften Alles durch Berührung; das Geſicht aber fteht un 
endlich höher, verfeint fi) über die Materie und nähert fich den 
Fähigkeiten des Geiftes.“ 


„Seßten wir uns an die Stelle anderer Verfonen, ſo würden 
Eiferfucht und Haß wegfallen, die wir ſo oft gegen ſie empfinden; 
und ſetzten wir Andere an unſere Stelle, ſo würde Stolz und Ein⸗ 
bildung gar ſehr abnehmen.“ 


„Nachdenken und Handeln verglich Einer mit Rahel und Lea: 
die eine war anmuthiger, die andere fruchtbarer.” 


„Nichts im Leben, außer Gejundheit und Tugend, iſt ſchätzens⸗ 
werther als Kenntniß und Wiſſen; auch iſt nichts fo leicht zu er⸗ 
reichen und fo wohlfeil zu erhandeln: die ganze Arbeit ift ruhig 
fein und die Ausgabe Zeit, die mir nicht retten, ohne fie aus 
zugeben.“ 


„Könnte man Zeit wie baares Geld bei Seite legen, ohne fie 
zu benubßen, jo wäre dies eine Art von Entihädigung für den 
Müßiggang der halben Welt; aber feine völlige, denn es märe ein 
Haushalt, wo man von dem Hauptftammı Iebte, ofne fi um bie 
Intereſſen zu bemühen.“ 


1) Lorenz Sterne, 1713—1768, vgl. unten ©. 426, ber berühmte Verfaſſer bed 
Tiistram Shandy und ber Sentimental journey; Yorif genannt, weil von biefem 
ein Kaupttheil der Erzählungen bes erftgenannten Werles mitgetheilt wird. — 
9) Die Sprüche von „Mäßigfeit“ bis „Genius“ S. 424 find ſämmtlich aus Sterne, 
und zwar, wie Alfred Hebonin zuerft gezeigt hat, auß The Koran, 3 Theile, 1770, 
entnommen. 
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„Neuere Poeten thun viel ) Wafler in die Tinte.” 





„Unter mancherlei mwunderlichen Albernheiten der Schulen 
fommt mir feine jo vollfommen lächerlich vor, als der Streit über 
die Echtheit alter Schriften, alter Werke, Iſt e3 denn der Autor 
oder bie Schrift, die wir bewundern oder tadeln? Es ift immer 
nur der Autor, den wir vor und haben; was kümmern uns die 
Namen, wenn wir ein Geifteswert auslegen ?“ 


„Wer will behaupten, daß wir Virgil oder Homer vor uns 
haben, indem wir bie Worte leſen, die ihm zugeſchrieben werden ? 
Aber die Schreiber haben wir vor uns, und was haben wir weiter 
nöthig? Und ich denfe fürwahr, die Gelehrten, die in diejer un- 
wejentlihen Sache jo genau zu Werke gehen, ſcheinen mir nicht 
weijer als ein jehr ſchönes drauenzimmer, dag mid einmal mit 
möglichft fühem Lächeln befragte, wer denn der Mutor von 
Shakeſpeare's Schauſpielen geweſen ſei.“ 





„Es iſt beſſer, das geringſte Ding von der Welt zu thun, ala 
eine halbe Stunde für gering halten.“ 


„Muth und Beicheidenheit find die unzmeideutigften Tugenden; 
denn fie find von der Art, daß Heuchelei fie nicht nahahmen kann; 
auch haben fie die Eigenſchaft gemein, fich beide durch diefelbe Farbe 
auszudrücken.“ 


„Unter allem Diebsgeſindel ſind die Narren die ſchlimmſten: 
ſie rauben euch beides, Zeit und Stimmung.“ 





„Uns ſelbſt zu achten leitet unſre Sittlichkeit; Andere zu 
ſchätzen regiert unſer Betragen.“ 





„Kunſt und Wiſſenſchaft ſind Worte, die man ſo oft braucht 
und deren genauer Unterſchied ſelten verſtanden wird; man ge— 
braucht oft eins für das andere.“ 


— — — 
1) Nach dem Original beſſer: „au viel Waſſer“. 
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„Auch gefallen mir die Definitionen nicht, die man davon giebt. 
Verglichen fand ich irgendwo Wiſſenſchaft mit Wi, Kunft mit 
Humor. Hierin find’ id mehr Einbildungsfraft als Philoſophie: 
es giebt uns wohl einen Begriff von dem Unterſchied beider, aber 
keinen von dem Eigenthümlichen einer jeden.“ 


„Ih denke, Wiſſenſchaft könnte man die Kenntniß des All. 
gemeinen nennen, das abgezogene Wiſſen, Kunſt dagegen wäre 
Wiſſenſchaft zur That verwendet; Wiſſenſchaft wäre Vernunft, und 
Kunſt ihr Mechanismus, deshalb man ſie auch praftifche Wiſſenſchaft 
nennen könnte. Und ſo wäre denn endlich Wiſſenſchaft das Theorem, 
Kunſt das Problem.“ 


„Vieleicht wird man mir einwenden: Man hält die Poefie für 
Kunft, und doch ift fie nicht mechaniſch. Aber ich leugne, daß fie 
eine Kunft fei; auch ift fie feine Wiſſenſchaft. Künfte und Willen: 
ſchaften erreicht man durch Denken, Poejie nicht; denn dieſe ift Ein- 
gebung: fie war in der Seele empfangen, al3 fie ſich zuerſt regte. 
Man follte fie weder Kunft noch Wiſſenſchaft nennen, Sondern Genius.” 


Auch jest im Augenblid follte jeder Gebildete Sterne's Were 
wieder zur Hand nehmen, damit auch das neunzehnte Zahrhundert 
erführe, was wir ihm ſchuldig find, und einfähe, mas wir ihm ſchuldig 
werden können. 


In dem Erfolg‘) der Literaturen wird das frühere Wirkſame 
verdunkelt, und das daraus entſprungene Gewirkte nimmt überhand, 
deswegen man wohl thut, von Zeit zu Beit wieder zurüdzubliden. 
Was an und Original ift, wird am beiten erhalten und belebt?), 
wenn wir unjere Altvordern nicht aus den Augen verlieren. 


Möge da3 Studium der griehifchen und roͤmiſchen Literatur 
immerfort die Bafis der Höhern Bildung bleiben! 


1) = ber dolge, nit — ber gluctichen Wirkung. — 2) Die Ledart „belobt“, 
welche in der erften Ausgabe fteht, ift wohl Drudfehler. 
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Chineſiſche, indische, äghptiſche Alterthümer ſind immer nur 
Curioſitäten; es iſt ſehr wohl gethan, ſich und die Welt damit be— 
lannt zu machen; zu ſittlicher und äſthetiſcher Bildung aber werden 
ſie uns wenig fruchten. 





Der Deutſche läuft keine größere Gefahr, als ſich mit und an 
ſeinen Nachbarn zu ſteigern; es iſt vielleicht keine Nation geeigneter, 
ſich aus ſich ſelbſt zu entwickeln, deswegen es ihr zum größten 
Vortheil gereichte, daß die Außenwelt von ihr ſo ſpät Notiz nahm. 





Sehen wir unſre Literatur über ein halbes Sahrhundert zurück, 
lo finden wir, daß nicht3 um der Fremden willen geſchehen ift. 





Daß Friedrich der Große aber gar nichts von ihnen wiſſen 
wollte, da3 verdroß die Deutſchen doc, und fie thaten das Mög- 
lichſte, als Etwas vor ihm zu erſcheinen. 





Jetzt, da ſich eine Weltliteratur einleitet, hat, genau beſehen, 
der Deutſche am meiften zu verlieren: er wird wohl thun, diefer 
Warnung nachzudenken. 





Auch einſichtige Menſchen bemerken nicht, daß ſie Dasjenige er- 
klären wollen, was Grunderfahrungen ſind, bei denen man ſich be— 
ruhigen müßte. 





Doch mag dies auch vortheilhaft ſein: ſonſt unterließe man 
das Forſchen allzu früh. 





Wer ſich von nun an nicht auf eine Kunſt oder Handwerk legt, 
der wird übel dran ſein. Das Wiſſen fördert nicht mehr bei dem 
ſchnellen Umtriebe der Welt; bis man von Allem Notiz genommen 
hat, verliert man ſich ſelbſt. 





Eine allgemeine Ausbildung dringt uns jetzt die Welt ohnehin 
auf, wir brauchen uns deshalb darum nicht weiter zu bemühen; 
das Beſondere müſſen wir uns zueignen. 
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Die größten Schwierigkeiten liegen da, wo wir fie nicht ſuchen. 


Lorenz Sterne war geboren 1713, ftarb 1768. Um ihn zu 
begreifen, darf man bie fittliche und kirchliche Bildung feiner Zeit 
nicht unbeachtet Yaffen; dabei Hat man wohl zu bedenken, daß er 
Lebensgenofje Warburton’3 gemejen. 


Eine freie Seele wie die feine kommt in Gefahr, frech zu 
werden, wenn nicht ein edles Wohlwollen das fittliche Gleichgewicht 
beritellt. 


Bei leichter Berührbarkeit entwidelt ſich Alles von innen bei ihm 
heraus; durch beftändigen Conflict unterfchied er das Mahre vom 
Saljchen, hielt am erſten feſt und verhielt ſich gegen das Andere 
rückſichtslos. 


Er fühlte einen entſchiedenen Haß gegen Ernſt, weil er didactiſch 
und dogmatiſch iſt und gar leicht pedantiſch wird, wogegen er den 
äußerften Abſcheu hegte. Daher feine Abneigung gegen Terminologie. 


Bei den vielfachſten Studien und Lectüre entdedte er überall 
das Unzulängliche und Lächerliche. 


Shandeism nennt er die Unmöglichkeit, über einen erniten 
Gegenftand zwei Minuten zu denfen. 


Diefer ſchnelle Wechſel von Ernſt und Scherz, von Antheil und 
Gleichgültigkeit, von Leid und Freude, fol in dem irländiſchen 
Charakter Tiegen. 


Sagacität und Penetration find bei ihm grenzenlos. 


Seine Heiterkeit, Genügſamkeit, Duldfamkeit auf der Reife, wo 
diefe Eigenſchaften am meiften geprüft werden, finden nicht leicht 
ihres Gleichen, 
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So fehr uns der Anbli einer freien Seele diefer Art ergößt, 
ebenfo fehr werden mir gerade in diefem Fall erinnert, daß mir 
von allem Dem, mwenigftens bon bem Meiften, was uns entzückt, 
nichts in uns aufnehmen dürfen. 





Das Element der Lüſternheit, in dem er ſich ſo zierlich und 
ſinnig benimmt, würde vielen Andern zum Verderben gereichen. 





Das Verhältniß zu ſeiner Frau wie zur Welt ift betrachtens— 
wert. „Sch habe mein Elend nicht wie ein weifer Mann benußt“, ') 
jagt er irgendivo, 





Er ſcherzt gar anmuthig über bie Widerfprüche, die feinen 
Buftand zweideutig machen. 





„Ich Tann dag Predigen nicht vertragen: ich glaube, ich habe 
in meiner Jugend mich daran übergeffen.” 


Er ift in Nichts ein Mufter und in Allem ein Andeuter und 
Ermweder. 





„Unfer Untheil an Öffentlichen Angelegenheiten ift meift nur 
Philiſterei.“ 





„Nichts iſt Höher zu ſchätzen, al3 der Werth des Tages.“ 


„Pereant, qui ante nos nostra dixerunt!“ ®) 

So wunderlich könnte nur Derjenige fprechen, der fich einbildete, 
ein Autochthon zu ſein. Wer ſich's zur Ehre hält, von vernünftigen 
Vorfahren abzuſtammen, wird ihnen doch wenigſtens ebenſo viel 
Menfchenfinn zugeftehen, ala ſich ſelbſt. 


— 








1) Dieje wie die drei folgenden mit Gänfefüßchen bezeichneten Sprüche find 
bei Sterne nicht nachgewieſen. — 2) „Mögen Diejenigen untergehn (d. 5. wehe 
Denjenigen), die vor und das Unfrige gejagt haben.“ Alter Spruch bes Donat, 
bon Bielen, au von Sterne im Koran, ſ. ©. 422, aufgenommen. 


x 
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Die originalften Autoren der neueften Zeit find es nicht des⸗ 
wegen, weil ſie etwas Neues hervorbringen, ſondern allein, weil ſie 
fähig ſind, dergleichen Dinge zu ſagen, als wenn ſie vorher niemals 
wären geſagt geweſen. 


Daher iſt das ſchönſte Zeichen der Originalität, wenn man 
einen empfangenen Gedanken dergeſtalt fruchtbar zu entwickeln weiß, 
daß Niemand leicht, wie viel in ihm verborgen liege, gefunden hätte. 


Viele Gedanken heben ſich erſt aus der allgemeinen Cultur 
hervor, wie die Blüthen aus den grünen Zweigen. Zur Roſenzeit 
ſieht man Roſen überall blühen. 


Eigentlich kommt Alles auf die Geſinnungen an: wo dieſe ſind, 
treten auch die Gedanken hervor, und nachdem9) fie find, find auch 
die Gedanten. 


„Nichts?) wird Leicht ganz unparteiiſch wieder dargeftellt. Man 
könnte fagen: hievon mache der Spiegel eine Ausnahme, und dod) 
fehen wir unfer Ungefiht niemals ganz richtig darin; ja ber 
Spiegel ehrt unfre Geftalt um und macht unjre linke Hand zur 
rechten. Dies mag ein Bild fein für alle Betrachtungen über ung ſelbſt.“ 

„Im Frühling und Herbit denft man nicht leicht and Kamin- 
feuer, und doch geſchieht es, daß, wenn wir zufällig an einem vor⸗ 
beigehen, wir das Gefühl, dad es mittheilt, fo angenehm finden, 
daß wir ihm wohl nachhängen mögen. Dies möchte mit jeber 
Berfuhung analog jein.“ 





„Sei nicht ungeduldig, wenn man deine Argumente nicht gelten 
läßt.“ 


Wer lange in bedeutenden Verhältniſſen lebt, dem begegnet 
freilich nicht Alles, was dem Menſchen begegnen kann; aber doch 
das Analoge, und vielleicht Einiges, was ohne Beiſpiel war. 





a 1) = je nachdem. — 2) Diejer und die beiden folgenden Sprüde aus Sterne’ 
oran 


— — — — 
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Sechste Abtheilung. !) 


Das Erfte und Letzte, was vom Genie gefordert wird, ift 
Wahrheitäliebe. 





Wer gegen fich feldft und Andere wahr ift und bleibt, befigt 
die jchönfte Eigenfhaft der größten Talente. 


Große Talente find das Ihönfte Verföhnungsmittel, 


Das Genie übt eine Art Ubiquität aus, ind Allgemeine vor, 
ins Befondere nad) der Erfahrung. 


Eine thätige Skepſis ift die, welche unabläffig bemüht ift, fich 
jelbft zu überwinden und dur geregelte Erfahrung zu einer Art 
bon bedingter Buverläffigfeit zu gelangen. 


Das Allgemeine eines jolhen Geiftes ijt die Tendenz, zu er: 
forfchen, ob irgend einem Object irgend ein Prädicat wirklich zu⸗ 
fomme? und geſchieht diefe Unterfuhung in der Abficht, das als 
geprüft Gefundene in der Praris mit Sicherheit anwenden zu können. 


Der lebendig begabte Geift, ſich in praftifcher Abſicht ans Aller- 
nächſte haltend, iſt das Vorzüglichſte auf Erden. 


„Vollkommenheit iſt die Norm des Himmels; Vollkommenes 
wollen die Norm des Menſchen.“ 


Nicht allein das Angeborne, ſondern auch das Erworbene iſt 
der Menſch. 





Der Menſch iſt genugſam ausgeſtattet zu allen wahren irdiſchen 
Bedürfniſſen, wenn er ſeinen Sinnen traut und ſie dergeſtalt aus⸗ 
bildet, daß ſie des Vertrauens werth bleiben. 





1) Dieſe letzte Abtheilung iſt erſt nach dem Tode Goethe's, zuerft in der Quart⸗ 
ausgabe der Werke, 1836, Bb. I, gebrudt. Nur drei Sprüche waren vorher gelegent« 
li veröffentlicht worden. 
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Die Sinne trügen nicht, aber das Urtheil trügt. 


Man leugnet dem Geficht nicht ab, daß e3 die Entfernung der 
Gegenftände, die fi) neben und über einander befinden, zu ſchätzen 
wiſſe; das Hintereinander will man nicht gleichmäßig zugeſtehen. 


—— 








Und doch ift dem Menjchen, ber nicht ftationär, jondern be⸗ 
weglich gedacht wird, hierin die ſicherſte Lehre durch Parallaxe) 
verliehen. 





Die Lehre von dem Gebrauch der eorrefpondirenden Winkel 
ift, genau bejehen, darin eingejchlofjen. 

Das Thier wird durch) feine Organe belehrt; der Menſch ber 
lehrt die feinigen und beherrſcht fie- 








Anaragoras lehrt, daß alle Thiere die thätige Vernunft haben, 
aber nicht die leidende, die gleihjam der Dolmetſcher des Ver—⸗ 
ſtandes iſt. 





Jüdiſches Weſen. Energie der Grund von Allem. Un— 
mittelbare Zwecke. Keiner, auch nur der kleinſte, geringſte Jude, 
der nicht eutſchiedenes Beſtreben verriethe, und zwar ein irdiſches, 
zeitliches, augenblickliches. 

Judenſprache hat etwas Pathetiſches. 





— 


Affe unmittelbare Aufforderung zum Ideellen ift bedenklich, 
befonders an die Weiblein. Wie es auch ſei, umgiebt ſich det 
einzelne bedeutende Mann mit einem mehr ober weniger religios⸗ 
moraliſch⸗äſthetiſchen Serail. 


Jede große Idee, die als ein Evangelium in die Welt tritt, 
wird dem ſtockenden pedantiſchen Volle ein Aergerniß und einem 
Viel- aber Leichtgebildeten eine Thorheit. 





— — 





1) eig. — Abweichung; dann = ber Winkel, den zwei bon zwel Stanbpunftet 
nach einem dritten gezogene Linien einfchließen. 
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Eine jebe Idee tritt als ein fremder Gaft in die Erfcheinung, 
und wie fie fich zu realifiren beginnt, ift fie faum von Phantafie 
und PBhantafterei zu unterjcheiden. 





Died ift e8, was man Ideologie im guten und böjen Sinne 
genannt Hat, und warum der Ideolog den Tebhaft wirkenden 
praftiihen Tagesmenſchen jo ſehr zuwider war, 


Man kann die Nüplichkeit einer Idee anerkennen, und doch 
nicht recht verſtehen, ſie volllommen zu nutzen. 

„Ich glaube einen Gott!“ Dies iſt ein ſchönes, löbliches Wort; 
aber Gott anerkennen, wo und wie er ſich offenbare, das iſt eigent⸗ 
lich die Seligkeit auf Erden. 





Kepler!) fagte: „Mein höchſter Wunsch ift, ben Gott, den ich im 
Aeußern überall finde, auch innerlich, innerhalb meiner gleicher- 
maßen gewahr zu werden.“ Der edle Mann fühlte ſich nicht be» 
mußt, daß eben in dem Augenblide das Göttliche in ihm mit dem 
Göttlihen des Univerfums ir genauefter Verbindung ftand, 


Den teleologifchen?) Beweis vom Daſein Gottes Hat die 
kritiſche Vernunft bejeitigt; wir laffen es uns gefallen. Was aber 
nicht ala Beweis gilt, ſoll uns als Gefühl gelten, und wir rufen 
daher von der Brontotheologies) bis zur Niphotheologiet) alle der- 
gleichen frommen Bemühungen wieder heran. Sollten wir im Blitz, 
Donner und Sturm nicht die Nähe einer übergewaltigen Macht, 
im Blüthenduft und lauen Luftſäuſeln nicht ein liebevoll ſich an— 
näherndes Weſen empfinden dürfen? 








1) Johannes Kepler (denn ſo und nicht Keppler iſt zu ſchreiben), 1571—1630, 
einer ber berühmteften Mathematiker, Phyfifer, Aſtronomen aller Beiten. Er war 
dabei ein fehr eifriger Theologe und gab an vielen Stellen feiner Schriften feiner 
teligiöfen Gefinnung lebendigen Ausbrud. — 2) Bweckmãäßigkeitsbeweis. Aus der 
Bivelmäßigkeit der ganzen Natur wird die Exiſtenz Gottes gefolgert. — 3) u.4) Beides 
wohl von Goethe gebildete Worte: bie Lehre von Gott, die fi) auf das Vorhanden⸗ 
ſein und die Nothwendigkeit von Donner und Schnee gründet. 
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Srage. 
Was ift Prädeftination? 
Antwort, 


Gott ift mächtiger und weiſer al3 wir; darum macht er es 
mit und nad) feinem Gefallen. 


Apotrypha.!) Wichtig wäre es, das hierüber hiſtoriſch ſchon 
Bekannte nochmals zuſammenzufaſſen und zu zeigen, daß gerade 
jene apokryphiſchen Schriften, mit denen die Gemeinden ſchon die 
erſten Jahrhunderte unſerer Aera überſchwemmt wurden, und woran 
unſer Kanon noch jetzt leidet, die eigentliche Urſache ſind, warum 
das Chriſtenthum in keinem Momente der politiſchen und Kirchen⸗ 
geſchichte in ſeiner ganzen Schönheit und Reinheit hervortreten konnte. 


Das unheilbare Uebel dieſer religiöſen Streitigkeiten befteht 
darin, daß der eine Theil auf Märchen und leere Worte das höchſte 
Intereſſe der Menſchheit zurückführen will, der andere aber es da 
zu begründen denkt, wo ſich Niemand beruhigt. 


Toleranz ſollte eigentlich nur eine vorübergehende Geſinnung 
ſein: ſie muß zur Anerkennung führen. Dulden heißt beleidigen. 


Glaube, Liebe, Hoffnung fühlten einſt in ruhiger, geſelliger 
Stunde einen plaſtiſchen Trieb in ihrer Natur: ſie befleißigten ſich 
zuſammen und ſchufen ein liebliches Gebilde, eine Pandora im höhern 
Sinne, die Geduld. 


„Ich bin über die Wurzeln des Baums geftolpert, ben ih ge 
pflanzt hatte.” Das muß ein alter Forſtmann gewejen fein, bet 
dies gejagt hat. 


Ein Blatt, vom Winde Hingetrieben, fieht öfters einem Xogel 
gleich. 


1) Die unechten, aus dem Kanon, d. h. ber frühzeitig figirten Sammlung 
bibliſcher Schriften, ausgefchloffenen Bücher. Hier handelt es ſich nicht um bie bes 
tannteren Apokryphen des Alten, ſondern um bie unbelannteren bes Neuen Teſta⸗ 
ments, die Heinen Evangelien u. m. U. 


— 413 — 
„Ein ſchäbiges Kameel trägt immer nod) die Laften vieler Ejel.* t) 


Weiß denn der Sperling, wie’3 dem Storh zu Muthe fei? 


Wo Lampen brennen, giebt’3 Delfleden, wo Kerzen brennen, 
giebt’3 Schnuppen; die Himmelslichter allein erleuchten rein und 
ohne Mafel. 


Wer das erfte Knopfloch verfehlt, fommt mit dem Zuknöpfen 
nicht zu Rande. 


Ein gebranntes Kind fcheut das Feuer, ein oft verjengter reis 
heut fi) zu wärmen. 


Die gegenwärtige Welt ift nicht werth, daß wir etwas für fie 
thun : denn die beftehende kann in dem Augenblide abjcheiden. Für 
die vergangene und künftige müffen wir arbeiten: für jene, daß 
wir ihr Verdienst anerkennen, für diefe, daß mir ihren Werth zu 
erhöhen juchen. 


Frage fih doch Jeder, mit weldem Organ er allenfalls in 
feine Zeit einwirken fann und wird. 


Denke nur Niemand, daß man auf ihn als den Heiland ge» 
wartet habe, 


Charakter im Großen und Kleinen ift, daß der Menſch Dem- 
jenigen eine ftete Folge giebt, deſſen er ſich fähig fühlt. 


Wer thätig fein will und muß, hat nur das Gehörige des 
Augenblid3 zu bedenken, und fo kommt er ohne Weitläuftigfeit 
hindurch. Das ift der Bortheil der Frauen, wenn fie ihn verftehen. 

Der Nugenblid ift eine Art von Publifum: man muß ihn be- 
trügen, daß er glaube, man thue was; dann läßt er uns gewähren 
und im Geheimen fortführen, worüber jeine Enkel erftaunen müſſen. 











1) Aus ben Sprüchwörtern de3 Erasmus. 
Goethe. X. 28 
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Menfchen, die ihre Kenntniſſe an die Stelle der Einficht ſetzen. 


In einigen Staaten ift in Folge der erlebten heftigen Bes 
wegungen fat in allen Richtungen eine gewiſſe Webertreibung im 
Unterrichtäwefen eingetreten, deſſen Schädlichkeit in der Folge all» 
gemeiner wird eingejehen werden, aber jet ſchon bon tüchtigen, 
redlichen Vorſtehern vollkommen anerkannt iſt. Treffliche Männer 
leben in einer Art von Verzweiflung, daß ſie Dasjenige, mas fie 
amt3- und vorfchriftsmäßig lehren und überliefern müffen, für un 
nüg und ſchädlich Halten. 


Es ift nichts trauriger anzuſehen, als das unvermittelte Streben 
ing Unbedingte in diefer durchaus bedingten Melt; e3 erſcheint im 
Jahr 1830 vielleicht ungehöriger al3 je. 


Bor der Revolution war Alles Beftreben, nachher ver⸗ 
wandelte fich Alles in Forderung. 


Ob eine Nation reif werden fünne, ift eine wunderliche Frage. 
Sch beantworte fie mit Ja, wenn alle Männer als breißigjährig 
geboren werden könnten. Da aber die Jugend vorlaut, das Alter 
aber Heinlaut ewig fein wird, fo ift ber eigentlich reife Mann 
immer ztifchen beiden geflemmt und wird ſich auf eine wunderliche 
Weiſe behelfen und durchhelfen müſſen. 


Was von Seiten der Monarchen in die Zeitungen gebrudt 
wird, nimmt fich nicht gut aus: denn bie Macht foll handeln und 
nicht reden. Was die Liberalen vorbringen, Yäßt fi) immer Iefen: 
denn der Webermächtigte, weil er nicht handeln Tann, mag ſich 
wenigſtens redend äußern. „Laßt ſie ſingen, wenn ſie nur bezahlen!“ 
ſagte Mazarin, als man ihm die Spottlieder auf eine neue Steuer 
vorlegte. 


Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht geleſen hat, und 
man lieſt fie alsdann zuſammen, jo zeigt fich erft, mie viel Beit 
man mit diefen Papieren verdirbt. Pie Welt war immer in Par 
teien geteilt, beſonders ift fie es jegt, und während jedes zweifel⸗ 
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haften Zuſtandes kirrt ber Beitungsfchreiber eine oder die andere 
Partei mehr oder weniger und nährt die innere Neigung und Ab— 
neigung von Tag zu Tag, bis zuletzt Entjcheidung eintritt und das 
Geſchehene wie eine Gottheit angeftaunt wird. 





Eitelfeit ift eine perfönlihe Ruhmfudht: man will nicht wegen 
feiner Eigenfchaften, feiner Berdienfte, Thaten gejchäßt, geehrt, gefucht 
werden, jondern um feines individuellen Dafeins willen. Am beiten 
Heidet die Eitelfeit deshalb eine frivole Schöne.*) 





Welcher Gewinn wäre e3 fürs Leben, wenn man dies früher 
gewahr würde, zeitig erführe, daß man mit feiner Schönen nie 
bejjer fteht, al3 wenn man feinen Rivalen lobt. Alsdann geht ihr 
da3 Herz auf, jede Sorge, eud) zu verlegen, die Furcht, euch zu 
verlieren, ift verfhtwunden: fie macht euch zum Bertrauten und ihr 
überzeugt euch mit Freuden, daß ihr es ſeid, dem die Frucht de3 
Baumes gehört, wenn ihr guten Humor genug habt, Andern die 
abfallenden Blätter zu überlaffen. 


— ç — —— 


Für die vorzüglichſte Frau wird diejenige gehalten, welche ihren 
Kindern den Vater, wenn er abgeht, zu erſetzen im Stande iſt.?) 


Ein Tebhafter Mann, unmillig über das Betragen eines Frauen» 
zimmers, ruft aus: „Ich möchte fie Heirathen, nur um fie prügeln 
zu dürfen,“ 

Man hat fi auf eine dringendsliebevolfe und anmuthige Weife 
beffagt, daß ich meine Gedanfen über auswärtige Literaturen lieber 
mittheile, al3 über die unfrige; und e3 ift doc) ganz natürlih. Die 
Fremden erfahren entweder nicht, was ich von ihnen ſage, fie 
fümmern ſich nicht darum, oder laſſen ſich's gefallen. Mean ift nicht 
unhöflich in die Ferne. Aber in der Nähe joll man, wie in guter 





1) Diefer Spruch fteht in den Ausgaben nad) „Für bie vorzüglichfte Frau“. 
Die Umftellung ift nach 8.3 Vorichlag angenommen. Denn ber folgende Spruch: 
„Welcher Gewinn“ kann ſich nicht auf das Zeitungsweſen beziehen; ſchließt ſich aber 
ſehr gut an den eben mitgetheilten an, — 2) Bgl. oben ©. 421 A. . 
28° 


— 436 — 


Geſellſchaft, nichts Verletzendes borbringen, und doc wird jede 
Mißbilligung als eine Verletzung angeſehen. 


Klaſſiſch iſt das Geſunde, romantiſch das Kranle. 


Ovid blieb klaſſiſch auch im Exil: er ſucht ſein Unglück nicht in 
ſich, ſondern in ſeiner Entfernung von der Hauptſtadt der Welt. 


Das Romantiſche iſt ſchon in ſeinen Abgrund verlaufen: das 
Gräßlichſte der neueren Productionen iſt kaum noch geſunkener zu 
denken. 





Engländer und Franzoſen haben uns darin überboten. Körper, 
die bei Leibesleben verfaulen und ſich in detaillirter Betrachtung 
ihres Verweſens erbauen, Todte, die zum Verderben Anderer am 
Reben bleiben und ihren Tod am Lebendigen ernähren — dahin 
find unjere Producenten gelangt. 

Im Altertfum jpufen dergleichen Erjheinungen nur vor mie 
Seltene Kranfgeitsfälle; bei den Neueren find fie endemiſch und 
epidemijch geworben. 


Die Literatur verdirbt fi) in dem Mafe, al? die Menſchen 
verdorbener werden. 


Was ift das für eine Zeit, wo man die Begrabenen beneiben muß! 


Das Wahre, Gute und Vortreffliche iſt einfach und ſich immer 
gleich, wie es auch erſcheine. Das Seren aber, das ben Tadel 
hervorruft, iſt höchſt mannichfaltig, in ſich ſelbſt verſchieden; und 
nicht allein gegen das Gute und Wahre, ſondern auch gegen ſich 
selbft Kämpfend, mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. Daher müſſen in 
jeder Literatur die Ausdrüde des Tadels die Worte des Lobes 
überwiegen. 


Bei den Griechen, deren Poeſie und Rhetorik einfach und pofitib 
war, ericheint die Billigung öfter als die Mißbilligung; bei dei 
Sateinern Hingegen ift e8 umgekehrt, und je mehr ſich Poeſie und 
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Redekunſt verdirbt, defto mehr wird der Tadel wachſen und das 
Lob ſich zufammenziehen. 

Es giebt empirische Enthufiaften, die, obgleich mit Net, an 
neuen guten Producten, aber mit einer Efftafe fich erweifen, als 
wenn fonft in der Welt nicht? Vorzügliches zu fehen geweſen mwäre. 





Sakontala.9 Hier erjcheint der Dichter in feiner Höchiten 
Function; als Repräfentant des natürlichiten Zuftandes, der feinften 
Lebensmweife, des reinften fittlihen Beſtrebens, der würdigſten 
Majeftät und der ernfteften Gottesverehrung wagt er fich in ges 
meine und lächerliche Gegenfäge. 


Heinrih der Vierte, von Shafefpeare Wenn Alles 
verloren wäre, was je diefer Art gejchrieben zu uns gefommen, 
jo könnte man Poeſie und Nhetorit daraus vollfommen wieder- 
berftellen. 

Eulenspiegel. Alle Hauptipäße des Buchs beruhen darauf, 
daß alle Menjchen figürlich Sprechen und Eulenfpiegel e3 eigent- 
li nimmt. 


Mythologie = Luxe de eroyance. Beim Weberjegen muß 
man bi8 ans Unüberfegliche herangehen: alsdann wird man aber 
erit die fremde Nation und die fremde Sprache gewahr. 


Ueber die wichtigften Angelegenheiten be3 Gefühl mie ber 
Vernunft, der Erfahrung wie des Nachdenkens ſoll man nur münd- 
lid) verhandeln. Das ausgeſprochene Wort ift fogleich todt, wenn 
e3 nicht durch ein folgendes, dem Hörer gemäßes am Leben erhalten 
wird. Man merfe nur auf ein gejelliges Geſpräch! Gelangt da3 
Wort nicht ſchon todt zu dem Hörer, fo ermordet er es alſogleich 
durch Widerſpruch, Beftimmen, Bedingen, Ablenken, Abfpringen, und 
wie die taufendfältigen Unarten de3 Unterhaltens auch heißen mögen. 


1) Drama des indifchen Dichters Kalidaſa, von Goethe aud) in einem Ge— 
dichtchen gefeiert. 
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Mit dem Gefchriebenen ift es noch jchlimmer. Niemand mag lejen 
als da3, woran er fhon einigermaßen gewöhnt iſt; das Bekannte, 
das Gewohnte verlangt er unter veränderter Form. Doch hat das 
Geſchriebene den Vortheil, daß es dauert und die Zeit abwarten 
kann, wo ihm zu wirken gegönnt iſt. 








Vernünftiges und Unvernünftiges haben gleichen Widerſpruch 
zu erleiden. 


Was man mündlich ausſpricht, muß der Gegenwart, dent 
Augenblick gewidmet fein; was man jchreibt, widme man der Ferne, 
der Folge. 


Die Dialektit ift die Ausbildung Des Widerſpruchsgeiſtes 
welcher dem Menſchen gegeben, damit er den Unterſchied der 
Dinge erkennen lerne. 

Mit wahrhaft Gleichgeſinnten kann man ſich auf die Länge 
nicht entzweien, man findet ſich immer wieder einmal zuſammen; 
mit eigentlich Widergeſinnten verſucht man umſonſt Einigkeit zu 
halten, es bricht immer wieder einmal auseinander. 

Gegner glauben uns zu widerlegen, wenn ſie ihre Meinung 
wiederholen und auf die unſrige nicht achten. 





Diejenigen, welche widerſprechen und ſtreiten, ſollten mitunter 
bedenken, daß nicht jede Sprache Jedem verſtändlich ſei. 


— — 





Es hört doch Jeder nur, was er verſteht. 








Ich erwarte wohl, daß mir mancher Leſer widerſpricht; aber 
er muß doch ſtehen laſſen, was er ſchwarz auf weiß vor ſich hat. 
Ein anderer ſtimmt vielleicht mir bei, eben daſſelbe Exemplar in 
der Hand. 


Die wahre Liberalität iſt Anerkennung. 
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Die fchwer zu Töfende Aufgabe jtrebender Menschen ift, Die 
Verbienfte älterer Mitlebenden anzuerkennen und fi) von ihren 
Mängeln nicht Hindern zu laſſen. 


E3 giebt Menfchen, die auf die Mängel ihrer Freunde finnen; 
dabei fommt nicht3 heraus. Ich Habe immer auf die Verdienfte 
meiner Widerjacher Acht gehabt und davon Vortheil gezogen. 


Es giebt viele Menſchen, die fich einbilden, was fie erfahren, 
da3 verftünden fie auch. 


Das Publikum will wie Frauenzimmer behandelt fein: man 
ſoll ihnen durchaus nichts fagen, als was fie hören möchten. 


Jedem Alter des Menichen antwortet eine gewilfe Philojophie. 
Das Kind erfcheint als Realift; denn e3 findet fich fo überzeugt von 
dem Dafein der Birnen und Aepfel al3 von dem feinigen. Der 
Süngling, von innern Leidenfchaften beftürmt, muß auf fich felbft 
merfen, fi vorfühlen, er wird zum Spdealiften umgewandelt. Da- 
gegen ein Skeptiker zu werben hat der Mann alle Urfadhe; er thut 
wohl, zu zweifeln, ob das Mittel, das er zum Bwede gewählt Hat, 
auch da3 rechte jei. Vor dem Handeln, im Handeln Hat er alle 
Urſache, den Berftand beweglich zu erhalten, damit er nicht nachher 
fi) über eine faljche Wahl zu betrüben habe. Der Greis jedoch 
wird fih immer zum Myfticismus befennen: er fieht, daß jo Vieles 
vom Zufall abzuhängen fcheint; das Unvernünftige gelingt, das 
Vernünftige ſchlägt fehl, Glück und Unglüd ftellen fich unerwartet 
ins Gleiche; fo ift e3, fo war es, und das hohe Alter beruhigt ſich 
in Dem, der da ift, der da war und der ba fein wird, 





Wenn man älter wird, muß man mit Bemwußtfein auf einer 
gewiſſen Stufe ftehen bleiben. 


Es ziemt fi dem Bejahrten, weder in der Denfmweife noch in 
der Art, fich zu Heiden, der Mode nachzugehen. 
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Aber man muß wiſſen, wo man fteht und wohin die Andern 
wollen. 


Was man Mode hHeikt, iſt augenblidliche Ueberlieferung. Alle 
Ueberlieferung führt eine gewiſſe Nothwendigfeit mit fi, ſich ihr 
gleich zu jtellen. 


Man Hat ſich lange mit der Kritik der Vernunft beichäftigt; id) 
wünjchte eine Kritik des Menihenverftandes. Es wäre eine wahre 
Wohithat fürs Menſchengeſchlecht, wenn man dem Gemeinverftand 
bi3 zur Ueberzeugung nachweijen Könnte, wie weit er reichen Tann, 
und das ift gerade jo viel, als er zum Erdenleben vollfommen bedarf. 





„Genau bejehen iſt alle Philoſophie nur der Menſchenverſtand 
in amphigurijcher ) Sprache.“ 


Der Menſchenverſtand, der eigentlich aufs Praktiſche angewieſen 
iſt, irrt nur alsdann, wenn er ſich an die Auflöſung höherer 
Probleme wagt; dagegen weiß aber auch eine höhere Theorie ſich 
ſelten in den Kreis zu finden, wo jener wirft und mei’t.?) 


Denn eben wenn man Probleme, die nur dynamijch erklärt 
werden können, bei Seite ſchiebt, dann kommen mechaniſche Er 
Härungsarten wieder zur Tagesordnnung.?) 


In Rückſicht aufs Praktiſche iſt ber unerbittliche Verſtand Ver⸗ 
nunft, weil, vis-A-vis des Verſtandes, es der Vernunft Höchſtes iſt, 
den Verſtand unerbittlich zu machen. 


Alle Empiriker ſtreben nach der Idee und können ſie in der 
Mannichfaltigteit nicht entdecken; alle Theoretiler ſuchen ſie im 
Mannichfaltigen und können ſie darin nicht auffinden. Beide jedoch 


1) verworren, dunlel (amphigourique). Vermuthlich ftammt ber ganze Gab 
aus einer franzoſiſchen Duelle. — 2) lebendig vorhanden iſt. — 3) dynamijd = durch 
innere Kraft wirtend, mechaniſch — mit äußeren Hilfsmitteln. Der Gegeniah 
ift der des Innerlichen und Aeußerlichen. 
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finden fih im Leben, in der That, in der Kunft zufanmen. Das 
it jo oft gejagt, Wenige aber verftehen, es zu nußen.!) 


Der denfende Menſch irrt beſonders, wenn er jih nad) Urſach 
und Wirkung erkundigt; fie beide zufammen machen das untheilbare 
Phänomen. Wer das zu erfennen weiß, ift auf dem rechten Wege 
zum Thun, zur That. Das genetiiche Verfahren Teitet uns ſchon 
auf beffere Wege, ob man gleich damit auch nicht ausreicht. 


Alle praktiſchen Menſchen ſuchen die Welt handrecht zu machen; 
alle Denker wollen fie fopfrecht haben. Wie weit es Jedem gelingt, 
mögen fie zujehen. 


Die Realen. 

Was nicht geleiftet wird, wird nicht verlangt. 
Die Jdealen. 

Was verlangt wird, ift nicht gleich zu leiſten. 


Daß man gerade nur denkt, wenn man das, worüber man 
denkt, nicht ausdenken kann. 


Was iſt das Erfinden? 
Es ift der Abſchluß des Gejuchten. 


Was ift der Unterfchied zwiſchen Uriom und Enthymem ??) 
Wriom, was wir von Haus aus ohne Beweis anerkennen; Enthymem, 
was uns an viele Fälle erinnert und das zufammenfnüpft, was wir 
Ihon einzeln erkannten. 


Es ift mit der Geſchichte wie mit der Natur, wie mit allem 
Profunden, e3 fei vergangen, gegenwärtig oder zufünftig; je tiefer 


1) Die Ausgaben beginnen mit „Beide jedoch“ einen neuen Sprud. Eine 
folhe Theilung ift jedoch ungehörig; die beiden Theile gehören unmittelbar zu— 
fammen. — 2) Eigentlic) bedeutet Axiom einen Sag von einleuchtender Evidenz, ber 
einen Beweis weder braucht noch zuläßt. Enthymem — Betraditung, Weflerion, 
ein abgefürzter Syllogismus, in welchem entweder ber Ober- oder Unterjag 
ausgelaſſen ift. 
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man ernftlich eindringt, deſto ichwierigere Probleme thun fich hervor. 
Wer fie nicht fürchtet, fondern Kühn darauf losgeht, fühlt ſich, indem 
er weiter gedeiht, höher gebildet und behaglicder. 


Jedes Phänomen ift zugänglich wie ein planum inclinatum N), 
das bequem zu erfteigen ift, wenn der hintere Theil des Keiles 
ichroff und unerreichbar dafteht. 


Wer ſich in ein Willen einlaffen fol, muß betrogen werben oder 
fich jelbft betrügen, wenn äußere Nöthigungen ihn nicht unwider⸗ 
ftehlich beftimmen. Wer würde Arzt werden, wenn er alfe Unbilden 
auf einmal vor ſich fähe, die feiner warten? 


Wie viele Jahre muß man nit thun, um mut einigermaßen 
zu wiſſen, was und wie e3 zu thun fei. 


Falſche finnliche Tendenzen find eine Art realer Sehnſucht, 
immer noch vortheilhafter al3 die faljche Tendenz, die fich als ibeelle 
Sehnſucht ausdrüdt. 


Minor.?) Harmonie der Sehnſucht. 
Die Sehnſucht, die nach außen in die Ferne ſtrebt, ſich aber 
melodiſch in ſich ſelbſt beſchränkt, erzeugt den Minor. 


Küfternheit iſt ein Spiel mit dem zu Genießenden und mit 
dem Genofjenen. 


Wer Bedingung) früh erfährt, gelangt bequem zur Sreiheit; 
wen Bedingung fi) fpät aufdringt, gewinnt nur Bittere Freiheit. 


Pflicht: wo man liebt, wa3 man ſich ſelbſt befiehlt. 


— —— — 


1) = „geneigtere Ebene, Fläche“. — 2) Moll = Dreillang, Moll-Tonart. — 
3) Beſchränkung. 
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Derichiedenes Einzelne über Kunit.‘) 


Die Kunft ruht auf einer Art religiöfem Sinn, auf einem 
tiefen unerfchütterlichen Ernft: deswegen fie fich auch jo gern mit der 
Religion vereinigt. Die Religion bedarf feines Kunftfinnes, fie ruht 
auf ihrem eignen Ernft; fie verleiht aber auch feinen, jo wenig fie 
Geſchmack giebt. 


In Rembrandt’3 treffliher Radirung, der Mustreibung der 
Käufer und Verkäufer aus den Tempelhallen, ift die Glorie, welche 
gewöhnlich de3 Herrn Haupt umgiebt, in die vorwärts wirkende 
Hand gleichjam gefahren, welche num in göttlicher That glanzumgeben 
derb zujchlägt. Um das Haupt iſt's, wie auch das Geficht, dunfel. 


Es ift eine Tradition: Dädalus, der erſte Plaftifer, habe die Er- 
findung der Drehſcheibe des Töpfers beneidet.?) Von Neid möchte wohl 
nicht3 vorgefommen fein; aber der große Mann hat wahrſcheinlich vor- 
empfunden, daß die Technik zuleßt in der Kunft verderblich werden müſſe. 


Bei Gelegenheit der Berliniſchen Vorbilder für Fabrifanten ?) 
faın zur Sprache: ob jo großer Aufwand auf die höchſte Aus- 
führung der Blätter wäre nöthig gewejen? Wobei ſich ergab, daß 
gerade den talentvollen jungen Künftler und Handwerker die Aus» 
führung am meiften reizt, und daß er durch Beachtung und Nad)- 
bildung derjelben erft befähigt wird, das Ganze und den Werth der 
Formen zu begreifen. 


Ein edler Bhilofoph*) ſprach von der Baukunſt als einer er— 
ftarrten Muſik, und mußte dagegen manches Kopfſchütteln gewahr 
werden. Wir glauben diefen ſchönen Gedanken nicht befjer nochmals 
einzuführen, al3 wenn wir die Architektur eine verftummte Ton- 
kunſt nennen. 


1) Buerft gebrudt im vierten Bande ber „Nachgelafienen Werte“. — 2) 2. weift 
auf die Sage Hin, dab Dädalos feinen Schüler, den Talus, Sohn feiner Schweiter, 
aus Neid über deſſen Erfindungen von der Akropolis zu Athen Herabgeftürzt habe. 
— 3) „Vorbilder für Fabrikanten und Handwerker“, Berlin 1821. Vgl. Goethe's 
Anzeige in Kunſt u. Altertum” III, 3. — 4) Friedrich Schlegel. 
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Man denke fich den Orpheus, der, ala ihm ein großer wüſter 
Bauplatz angewieſen war, ſich weislich an dem ſchicklichſten Ort 
niederſetzte und durch die belebenden Töne ſeiner Leier den ge 
räumigen Marftplag um fich Her bildete. Die von fräftig ger 
bietenden, freundlich Todenden Tönen ſchnell ergriffenen, aus ihrer 
maſſenhaften Ganzheit geriſſenen Felsſteine mußten, indem ſie ſich 
enthuſiaſtiſch herbeibewegten, ſich kunſt- und handwerfsgemäß ge 
ftalten, um fi ſodann in rhythmiſchen Schichten und Wänden ger 
bührend Hinzuordnen. Und fo mag ſich Straße zu Straße anfügen! 
An wohljchügenden Mauern wird’3 auch nicht fehlen. 

Die Töne verhallen, aber bie Harmonie bleibt. Die Bürger 
einer ſolchen Stadt wandeln und weben zwiſchen ewigen Melodien, 
der Geift kann nicht ſinken, die Thätigkeit nicht einichlafen, das 
Auge übernimmt Function, Gebühr und Pflicht des Ohres, und 
die Bürger am gemeinften Tage fühlen fi in einem ideellen Bu 
ftand; ohne Neflerion, ohne nach dem Urjprung zu fragen, werden 
fie des höchſten ſittlichen und religiöſen Genuſſes theilhaftig. Man 
gewöhne ſich, in Sanct Peter auf und ab zu gehen, und man wird 
ein Analogon desjenigen empfinden, was wir auszuſprechen gewagt. 

Dagegen in einer ſchlecht gebauten Stadt, wo der Zufall mit 
leidigem Beſen die Häuſer zufammenfehrte, jebt der Bürger um 
bewußt in der Wüſte eines düſtern Buftandes; dem fremden Ein 
tretenden jedoch ift es zu Muthe, als wenn er Dudelſack, Pfeifen 
und Schellentrommeln hörte und ſich bereiten müßte, Bärentänzen 
und Affenſprüngen beizuwohnen. 


— — — 


Naivetät und Humor.) 


Die Kunſt iſt ein ernſthaftes Geſchäft, am ernſthafteſten, wenn 
ſie ſich mit edeln, heiligen Gegenſtänden beſchäftigt; der Künſtler 
aber ſteht über der Kunſt und dem Gegenſtande: über jener, da er 
ſie zu ſeinen Zwecken braucht, über dieſem, weil er ihn nach eigener 
Weiſe behandelt. 


1) Die Sprüche dieſer Abtheilung, bis auf ben letzten, erſchienen zuerſt in 
„Kunft u. Alterthum“ I, 8 (1817), der letzte dafelbft VI, 1 (1827). 
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Die bildende Kunft ift auf das Sichtbare angetiefen, auf die 
äußere Erſcheinung des Natürlichen. Das rein Natürliche, inſofern es 
fittlichegefällig ift, nennen wir naiv, Naive Gegenftände find alfo das 
Gebiet der Kunft, die ein fittliher Ausdrud des Natürlichen fein foll. 
Gegenftände, die nad) beiden Geiten hinweiſen, find die günftigften. 


Das Naive ald natürlich ift mit dem Wirklichen verjchwiftert. 
Das Wirkliche ohne fittlichen Bezug nennen wir gemein. 


Die Kunft an und für ſich ſelbſt ift edel; deshalb fürchtet ſich 
der Künſtler nicht vor dem Gemeinen. Ja indem er e3 aufnimmt, 
ift es ſchon geadelt, und jo jehen wir die größten Künftler mit 
Kühnheit ihr Majeftätsrecht ausüben, 


In jedem Künſtler liegt ein Keim von Bermwegenheit, ohne den 
fein Talent denkbar ift, und diefer wird befonders rege, wenn man 
den Fähigen einfchränfen und zu einjeitigen Zweden dingen und 
brauden will. 


Raphael ift unter den neuern Künftlern auch hier wohl der 
teinfte. Er ift durchaus naiv, das Wirkliche kommt bei ihm nicht 
zum Streit mit dem Gittlichen oder gar Heiligen. Der Teppich, 
worauf die Anbetung der Könige abgebildet ift, eine überſchwänglich 
herrliche Compoſition, zeigt, von dem älteſten anbetenden Fürſten 
bis zu den Mohren und Affen, die ſich auf den Kameelen mit 
Aepfeln ergetzen, eine ganze Welt. Hier durfte der heilige Joſeph 
auch ganz naiv charakteriſirt werden als Pflegevater, der ſich über 
die eingekommenen Geſchenke freut. 


Auf den heiligen Joſeph überhaupt haben es die Künſtler ab— 
geſehen. Die Byzantiner, denen man nicht nachſagen kann, daß ſie 
überflüſſigen Humor anbrächten, ſtellen doch bei der Geburt den 
Heiligen immer verdrießlich vor. Das Kind liegt in der Krippe, 
die Thiere ſchauen hinein, verwundert, ſtatt ihres trockenen Futters 
ein lebendiges, himmliſch⸗ anmuthiges Geſchöpf zu finden. Engel 
verehren den Ankömmling, die Mutter ſitzt ſtill dabei; St. Joſeph 
aber ſitzt abgewendet und kehrt unmuthig den Kopf nad) der fonder- 
baren Scene, 
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Der Humor ift eind ber Elemente de3 Genies, aber, jobald er 
borwaltet, nur ein Surrogat befjelben; er begleitet die abnehmende 
Kunft, zerftört, vernichtet fie zuletzt. 


Hierüber kann eine Arbeit anmuthig aufklären, die wir vor⸗ 
bereiten: ſämmtliche Künſtler nämlich, die uns ſchon von ſo manchen 
Seiten bekannt ſind, ausſchließlich von der ethiſchen zu betrachten, 
aus den Gegenſtänden und der Behandlung ihrer Werke zu ent- 
wiceln, was Zeit und Dirt, Nation und Lehrmeifter, was eigne, 
ungerftörliche Individualität beigetragen, fich zu dem zu bilden, 
was fie wurden, fie bei dem zu erhalten, was fie waren. 


Die Kunft ift eine Vermittlerin des Unausſprechlichen: darum 
icheint es eine Thorheit, fie wieder durch Worte vermitteln zu wollen. 
Doc indem wir uns darin bemühen, findet ſich für den Verftand 
fo mander Gewinn, der dem ausibenden Vermögen aud) wieder 
zu Gute kommt. 





Aphorismen. 
Sreunden und Gegnern zur Beherzigung. 1) 
Mer gegenwärtig über Kunft fchreiben oder gar ftreiten will, 
der follte einige Ahnung haben von dem, was die Philoſophie in 
unjern Tagen geleiftet hat und zu Yeiften fortfährt. 


— 





Mer einem Autor Dunkelheit vorwerfen will, jollte erſt fein 
eigenes Innere bejchauen, ob e3 denn ba auch recht hell ift. Ju 
der Dämmerung wird eine ſehr deutliche Schrift unlesbar. 


Wer ſtreiten will, muß ſich hüten, bei dieſer Gelegenheit Sachen 
zu ſagen, die ihm Niemand ſtreitig macht. 


1) Die meiſten Sprüche dieſer Abtheilung erſchienen 1832 im vierten Band 
der Nachgelaſſenen Werke“; einzelne wenige wurden 1886, 1840, 1842 nachgetragen- 
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Ber Marimen beftreiten will, ſollte fähig fein, fie recht Mar 
aufzuftellen und innerhalb diefer Klarheit zu kämpfen, damit er nicht 
in den Fall gerathe, mit ſelbſtgeſchaffenen Luftbildern zu fechten. 

Die Dunkelheit gewiffer Marimen ift nur relativ. Nicht Alles 
ift dem Hörenden deutlich zu machen, was dem Ausübenden einleuchtet. 








Ein Künftler, der Ihäßbare Arbeiten berfertigt, ift nicht immer 
im Stande, von eigenen oder fremden Werfen Rechenſchaft zu geben. 


Natur und Idee läßt ih nicht trennen, ohne daß die Kunft 
fo wie da3 Leben zerjtört werde. 





— 


Wenn Künftler von Natur Ipreden, fubintelfigiren fie immer 
die dee, ohne ſich's deutlich bewußt zu fein. 





Ebenfo geht's Allen, die ausſchließlich die Erfahrung anpreifen ; 
fie bedenken nicht, daß die Erfahrung nur die Hälfte der Er» 
fahrung ift, 


Erft Hört man von Natur und Nachahmung derſelben, dann 
foll es eine fchöne Natur geben. Man foll wählen; doch wohl 
dad Beftel und moran joll man's erfennen? nad welcher Norm 
jo man wählen? und wo ift denn die Norm? doc) wohl nicht 
aud) in der Natur? 

Und gefeßt, der Gegenftand wäre gegeben, der Ihönfte Baum 
im Walde, der in feiner Art als vollfommen auh vom Förfter 
anerfannt würde. Nun, um den Baum in ein Bild zu verwandeln, 
geh’ ih um ihm herum und ſuche mir die ſchönſte Seite. Ich trete 
weit genug weg, um ihn völlig zu überfehen ; ich warte ein günftiges 
Licht ab, und nun ol von dem Naturbaum noch viel auf das 
Papier übergegangen fein ! 








Der Laie mag das glauben; der Künftler, Hinter den Couliſſen 
ſeines Handwerks, ſollte aufgeklärter ſein. 
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Gerade das, was ungebildeten Menſchen am Kunſtwerk als 
Natur auffällt, das ift nicht Natur (von außen), jondern der Menſch 
(Natur von innen). 

Wir wiſſen von feiner Welt, als im Bezug auf den Menſchen; 
wir wollen keine Kunſt, als die ein Abdruck dieſes Bezugs iſt. 


Wer zuerſt im Bilde auf ſeinen Horizont die Bielpunfte des 
mannichfaltigen Spiels wagrechter Linien bannte, erfand das Princip 
der Perſpective. 


Mer zuerft aus der Syſtole und Diaſtole ), zu der die Retina 
gebildet ift, aus dieſer Synkriſis und Diakriſis, mit Plato zu 
ſprechen, die Farbenharmonie entwickelte, der hat die Prineipien des 
Colorits entdeckt. 





Suchet in euch, ſo werdet ihr Alles finden, und erfreuet euch 
wenn da draußen, wie ihr es immer heißen möget, eine Natur 
liegt, die Ja und Amen zu Allem ſagt, was ihr in euch ſelbſt ge⸗ 
funden habt. 


Gar Vieles kann lange erfunden, entdeckt ſein, und es wirkt 
nicht auf die Welt; es kann wirken und doch nicht bemerkt werden; 
wirken und nicht ins Allgemeine greifen; deswegen jede Geſchichte 
der Erfindung ſich mit den wunderbarſten Räthſeln herumfchlägt. 


Es iſt jo ſchwer, etwas don Muftern zu fernen, als bon 
der Natur. 


Die Form will fo gut verbaut fein als der Stoff, ja fie ver 
daut fich viel jchwerer. 





1) Ueber Syftole und Diaftole vgl. oben ©. 409 U. 1. Die Retina ift bie 
Netzhaut im Auge, über Synkriſis und Diakrifis bez. über bie griechiſchen Berba, 
von denen dieſe Subftantiva abgeleitet find, jagt G. Geſchichte der Farbenlehre): 
„Wir mögen ftatt derſelben in anderen Sprachen fegen, was mir wollen: Bus 
fammenziehn, Ausdehnen; Sammeln, Entbinden; Feſſeln, Löſen; rötröchr und 
dövelopper, fo finden wir feinen fo geiftigetörperlichen Ausdrud für das Pulſiren, 
in welchem fi) Leben und Empfinden ausſpricht.“ 
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Mander Hat nad der Antike ftudirt und fi ihr Wefen nicht 
ganz zugeeignet. Iſt er darum Icheltenswerty ? 

Die höheren dorderungen find an ih ſchon Ihäßbarer auch 
unerfüllt, ala niedrige ganz erfüllte, 





Das troden Naive, das fteif Wadere, das ängftlich Rechtliche, 
und womit man ältere deutſche Kunft harafterifiren mag, gehört 
zu jeder früheren einfacheren Kunftweife. Die alten Benetianer, 
Florentiner u, ſ. 10. haben das Alles aud). 





Und mir Deutichen ſollen una dann nur für original Halten, 
wenn wir uns nicht über die Anfänge erheben! 


Weil Albrecht Dürer!), bei dem undergleihlihen Talent, fich 
nie zur Idee des Ebenmaßes der Schönheit, ja jogar nie zum Ge— 
danken einer ſchicklichen Zweckmäßigkeit erheben konnte, ſollen wir 
auch immer an der Erde kleben! 





Albrecht Dürer'n förderte ein höchſt inniges realiſtiſches Anſchauen, 
ein liebenswürdiges menſchliches Mitgefühl aller gegenwärtigen Zu— 
ſtände. Ihm ſchadete eine trübe, form- und bodenloſe Phantaſie. 

Wie Martin Schön®) neben ihm fteht, und wie das deutfche 
Verdienſt ſich dort beſchränkte, wäre intereſſant zu zeigen, und 
nützlich zu zeigen, daß dort nicht aller Tage Abend war. 








Löſte ſich doch in jeder italiäniſchen Schule der Schmetterling 
aus der Puppe los! ü 





Sollen mir ewig al3 Raupen herumfriechen, weil einige 
nordiiche Künftler ihre Rechnung dabei finden ? 





——_ 

1) Albrecht Dürer, der berühmte deutfche Maler, Kupferſtecher, Dichter und 
wiſſenſchaftliche Schriftſteller, 1470-1598. — 2) Vorgänger Dürer’3, geftorben 
um 1486, 


Goethe. x, 29 
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Nachdem uns Klopjtod vom Keim erlöfte und Voß und pro 
ſodiſche Mufter gab, fo ſollen wir wohl wieder Knittelverje machen 
wie Hans Sachs? 


Laßt uns doch vielſeitig fein! Märkiſche Rübchen ſchmecken 
gut, am beſten gemiſcht mit Kaſtanien. Und dieſe beiden edlen 
Früchte wachſen weit auseinander. 


Erlaubt uns in unſern vermiſchten Schriften doch neben den 
abend- und nordländiſchen Formen auch die morgen— und ſüd⸗ 
ländiſchen. 


Man iſt nur vielſeitig, wenn man zum Höchſten ſtrebt, weil 
man muß (im Ernſt), und zum Geringern Hinabfteigt, wenu man 
will (zum Spaß). 


— 


„An meinen Bildern müßt ihr nicht ſchnuffeln, die Farben 
find ungefund.“ ) Rembrandt. 


In allen Künften giebt es einen gewiſſen Grad, den man mit 
den natürlichen Anlagen jo zu jagen allein erreichen kann. Zugleich 
aber iſt es unmöglich, denſelben zu überſchreiten, wenn nicht die 
Kunſt zu Hülfe kommt. 


Man ſagt wohl zum Lobe des Künſtlers, er hat Alles aus ſich 
ſelbſt. Wenn ich das nur nicht wieder hören müßte! Genau be 
ſehen find die Productionen eines ſolchen Originalgenies meiſtens 
Reminiscenzen; wer Erfahrung hat, wird ſie einzeln nachweiſen 
können. 


— — u 


Selbſt das mäßige Talent hat immer Geiſt in Gegenwart der 
Natur; deswegen einigermaßen ſorgfältige Zeichnungen der Art 
immer Freude machen. 


— — 





1) Nach einer befannten Anekdote Rembrandt's, die in den Biographien aus 
führficher erzählt wird. 


Aus vielen Skizzen endlich ein Ganzes hervorbringen, gelingt 
felbft den Beften nicht immer. 





Die Allegorie verwandelt die Erſcheinung in einen Begriff, den 
Begriff in ein Bild, doch fo, daß der Begriff im Bilde immer noch 
begrenzt und vollſtändig zu halten und zu haben und an demſelben 
auszuſprechen ſei. 

Die Symbolik verwandelt die Erſcheinung in Idee, die Idee 
in ein Bild, und ſo, daß die Idee im Bild immer unendlich wirk— 
ſam und unerreichbar bleibt und, ſelbſt in allen Sprachen aus— 
geſprochen, doch unausſprechlich bliebe. 


Jungen Künſtlern empfohlen.) 

Die Dilettanten, wenn ſie das Möglichſte gethan haben, pflegen 
zu ihrer Entſchuldigung zu ſagen, die Arbeit ſei noch nicht fertig. 
Freilich kann ſie nie fertig werden, weil ſie nie recht angefangen 
ward. Der Meiſter ſtellt ſein Werk mit wenigen Strichen als fertig 
dar; ausgeführt oder nicht, ſchon iſt es vollendet. Der geſchickteſte 
Dilettant taſtet im Ungewiſſen, und wie die Ausführung wächſt, 
kommt die Unſicherheit der erſten Anlage immer mehr zum Vor— 
ſchein. Ganz zuletzt entdeckt ſich erſt das Verfehlte, das nicht aus— 
zugleichen iſt, und ſo kann das Werk freilich nicht fertig werden. 


In der wahren Kunſt giebt es feine Vorſchule, wohl aber Vor: 
bereitungen ; die befte jedoch ift die Theilnahme des geringften 
Schülers am Geſchäft des Meifters. Aus Sarbenreibern find treff- 
liche Maler hervorgegangen. 





Ein Anderes ift die Nahäffung, zu welcher die natürliche all- 
gemeine Thätigfeit des Menſchen durch einen bedeutenden Künftler, 
der das Schwere mit Leichtigkeit vollbringt, zufällig angeregt wird. 





1) Die meiften Sprüde dieſer Abtheilung fanden zuerft in den Anhängen 
zum zweiten und britten Band ber „Wanderjahre* (1829). Einige wenige wurden 


in den „Nachgelaſſenen Werfen“ hinzugefügt. 
29* 
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Der junge Künftler gejelle ſich Sonn⸗ und Feiertags zu den 
Tänzen der Landleute; er merfe fich die natürliche Bewegung und 
gebe der Bauerdirne das Gewand einer Nymphe, dem Bauerburſchen 
ein Paar Ohren, wo nicht gar Bocksfüße. Wenn er die Natur 
recht ergreift, und den Geſtalten einen edlern, freiern Anſtand zu 
geben weiß, jo begreift fein Menſch, wo er’3 her hat, und Jeder: 
mann ſchwört, er Hätte e3 von der Antife genommen. 


Ferner, wenn ſich Seiltänzer und Runftreiter einfinden, ver— 
fäume er nicht, auf Dieje genau zu achten. Das Webertriebene, 
Falſche, Handwerksmäßige lehne er ab; aber er lerne auffaſſen, 
welcher unendlichen Zierlichkeit der menſchliche Körper fähig iſt. 


Der junge Künſtler verſäume die Thiergeſtalten nicht; von 
Pferden und Hunden ſuche er ſich den Hauptbegriff zu gewinnen; 
auch wilden fremden Geſchöpfen erweiſe er feine Aufmerkſambeit 
und Achtung. 


Von der Nothwendigkeit, daß der bildende Künſtler Studien 
nach der Natur mache, und von dem Werthe derſelben über⸗ 
haupt ſind wir genugſam überzeugt; allein wir leugnen nicht, daß 
e3 und öfters betrübt, wenn wir den Mißbrauch eines jo löblichen 
Streben gewahr werden. 


Nach unferer Weberzeugung follte der junge Künftler wenig 
oder gar feine Studien nach der Natur beginnen, wobei er wicht 
zugleich dächte, wie er jedes Blatt zu einem Ganzen abrunden, mit 
er diefe Einzelnheit, in ein angenehmes Bild verwandelt, in einen 


Rahmen eingejchloffen, dem Liebhaber und Kenner gefällig an— 
bieten möge. 


Es fteht manches Schöne ifolirt in der Welt, doch der Geift it 
e3, der Verknüpfungen zu entdeden und dadurch Kunſtwerke hervor 
zubringen hat. — Die Blume gewinnt erjt ihren Reiz durch das 
Aufect, das ihr anhängt, durch den Thautropfen, dev fie befeuchtet, 
durch das Gefäß, woraus fie allenfalls ihre letzte Nahrung zieht. 
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Kein Buſch, Fein Baum, dem man nicht durch die Nachbarjchaft 
eines Yeljens, einer Duelle Bedeutung geben, durch eine mäßige 
einfache Ferne größern Reiz verleihen könnte. So ift es mit menſch— 
lichen Figuren und jo mit Thieren aller Art beichaffen. 





Der Bortheil, den fih der junge Künftler hiedurch verichafft, 
ift gar mannichfaltig. Er lernt denfen, das Paſſende gehörig zu— 
jammenbinden, und wenn er auf dieje Weije geiftreich componirt, 
wird es ihm zuleht auch an dem, was man Erfindung nennt, an 
dem Entwideln des Mannicdhfaltigen aus dem Einzelnen, keineswegs 
fehlen fünnen. — 

Thut er nun hierin der eigentlichen Kunſtpädagogik wahrhaft 
Genüge, jo hat er noch nebenher den großen, nicht zu verachtenden 
Gewinn, daß er lernt, verfäuflihe, dem Liebhaber anmuthige und 
lieblihe Blätter hervorzubringen. 





Eine folche Arbeit braucht nicht im höchſten Grade ausgeführt 
und vollendet zu fein; wenn fie gut gejehen, gedacht und fertig ift, 
jo ift fie für den Liebhaber oft reizender al3 ein größeres aus— 
geführtes Werf. PORIEBR FE: 

Beichaue doch jeder junge Künftler feine Studien im Büchelchen 
und im Portefeuille, und überlege, wie viel Blätter er davon auf 
jene Weife genießbar und mwünfchenswerth hätte machen können. 


Es ift nicht die Nede vom Höheren, wovon man wohl aud) 
Iprechen Könnte, fondern e3 foll nur als Warnung gejagt fein, die 
bon einem Abwege zurüdruft und aufs Höhere hindeutet. 





Verſuche e3 doc der Künſtler nur ein halb Jahr praftiich, und 
fee weder Kohle noch Pinfel an, ohne Intention, einen vorliegenden 
Naturgegenftand als Bild abzufchließen. Hat er angebornes Talent, 
fo wird fich’3 bald offenbaren, welche Abficht wir bei diefen An— 
deutungen im Sinne hegten. 
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Menn ich jüngere deutſche Maler, fogar folche, die ſich eine 
Beit lang in Jtalien aufgehalten, befrage, warum fie doch, beſonders 
in ihren Landſchaften, jo widerwärtige grelle Töne dem Auge dar- 
ftellen und vor aller Harmonie zu fliehen ſcheinen, jo geben fie 
wohl ganz dreift und getroft zur Antwort: fie ſähen die Natur 
genau auf ſolche Weile. 


— — 


Kant hat uns aufmerfiam gemacht, daß e3 eine Kritik der Ver: 
nunft gebe, daß diejes höchſte Vermögen, was der Menſch befiht, 
Urfache habe, über ich ſelbſt zu wachen. Wie großen Vortheil uns 
diefe Stimme gebracht, möge Jeder an fich ſelbſt geprüft Haben. 
Sch aber möchte in eben dem Sinne die Aufgabe ftellen, daß eine 
Kritif der Sinne nöthig fei, wenn bie Kunft überhaupt, befonders 
die deutfche, irgend mieder fi erholen und in einem erfreulichen 
Lebensſchritt vorwärts gehen ſolle. 





— — 


Der zur Vernunft geborene Menſch bedarf noch großer 
Bildung, ſie mag ſich ihm nun durch Sorgfalt der Eltern und Er— 
zieher, durch friedliches Beiſpiel, oder durch ſtrenge Erfahrung nach 
und nad) offenbaren. Ebenſo wird zwar der angehende Künſtler, 
aber nicht der vollendete geboren; fein Auge komme friih auf 
die Welt, er habe glücklichen Bli für Geftalt, Proportion, Be⸗ 
wegung; aber für höhere Compofition, für Haltung, Licht, Schatten, 
Farben kann ihm die natürliche Anlage fehlen, ohne daß er ed gr 
wahr wird. 


Iſt er num nicht geneigt, von höher ausgebildeten Künftlern 
der Vor⸗ und Mitzeit das zu lernen, was ihm fehlt, um eigentlicher 
Künftler zu fein, jo wird er im falſchen Begriff von bemahrter 
Originalität Hinter fich ſelbſt zurüdbleiben; denn nicht allein das, 
was mit und geboren ift, fondern aud) das, was wir erwerben 
können, gehört uns an, und wir find es. 


— — — — 


————— 


Deutſches Theater.!) 


Das Wort Schule, wie man es in der Geſchichte der bildenden 
Kunft nimmt, wo man von einer Florentiniſchen, Römiſchen und 
Benetianiihen Schule jpricht, wird ſich fünftighin nicht mehr auf das 
deutihe Theater anwenden laſſen. Es ift ein Ausdrud, deſſen man 
ji) vor dreißig, vierzig Jahren?) vielleicht nod) bedienen konnte, wo 
unter bejchränfteren Umftänden fich eine natur- und kunſtgemäße Aus— 
bildung nod) denfen ließ; denn genau gejehen gilt auch in der bildenden 
Kunft das Wort Schule nur von den Anfängen; denn jobald fie treff- 
lie Männer hervorgebracht hat, wirkt fie aljobald in die Weite. Flo— 
renz beweijt feinen Einfluß über Frankreich und Spanien ; Niederländer 
und Deutjche lernen von den Italiänern und erwerben fich mehr Freiheit 
in Geift und Sinn, anftatt daß die Südländer von ihnen eine glüd- 
lihere Technik und die genaufte Ausführung von Norden her gewinnen. 


Das deutjche Theater befindet fic) in der Schluß-Epoche, wo eine 
allgemeine Bildung dergeftalt verbreitet ift, daß fie feinem einzelnen 
Drte mehr angehören, von feinem befondern Punkte mehr ausgehen kann. 


Der Grund aller theatralifchen Kunft, wie einer jeden andern, ift das 
Wahre, das Naturgemäße. Ye bedeutender diejes ift, auf je höherem 
Punkte Dichter und Schauspieler e3 zu faffen verftehen, eines defto höhern 
Ranges wird ſich die Bühne zu rühmen haben. Hiebei gereicht es Deutſch— 
land zu einem großen Gewinn, daß der Vortrag trefflicher Dichtung all- 
gemeiner geworden ift und auch außerhalb des Theaters fich verbreitet hat. 


Auf der Recitation ruht alle Declamation und Mimik. Da nun 
beim Vorlefen jene ganz allein zu beachten und zu üben ift, jo wird 
offenbar, daß Vorleſungen die Schule des Wahren und Natürlichen 
bleiben müffen, wenn Männer, die ein folches Geihäft übernehmen, 
bon dem Werth, von der Würde ihres Berufs durchdrungen find. 


1) Der folgende Abfchnitt ſtand theil3 im Anhange zum britten Buche der 
Wanderjahre, theil3 kam er in die Onartausgabe von 1836; dem nicht ſehr paſſenden 
Titel Deutiches Theater empfing er erft 1842. Vgl. oben ©. 421 U. 2. — 2) Zu 
ben Beiten Iffland's, Schröder's u. A. 
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CShafefpeare und Calderon Haben ſolchen Vorleſungen einen 
glänzenden Eingang gewährt; jedoch bedenke man immer dabei, ob 
nicht hier gerade das impoſante Fremde, das bis zum Unwahren 
geſteigerte Talent, der deutſchen Ausbildung ſchädlich werden müſſe! 


Eigenthümlichkeit des Ausdruckes iſt Anfang und Ende aller 
Kunſt. Nun hat aber eine jede Nation eine von dem allgemeinen 
Eigenthümlichen der Menſchheit abweichende beſondere Eigenheit, die 
uns zwar anfänglich widerſtreben mag, aber zuletzt, wenn wir's 
uns gefallen ließen, wenn wir uns derſelben hingäben, unſre eigene 
charakteriſtiſche Natur zu überwältigen und zu erdrücken vermöchte. 


Wie viel Falſches Shakeſpeare und beſonders Calderon über 
uns gebracht, wie dieſe zwei großen Lichter des poetiſchen Himmels 
für uns zu Irrlichtern geworden, mögen die Literatoren der Folge⸗ 
zeit hiſtoriſch bemerken. 


Eine völlige Gleichſtellung mit dem ſpaniſchen Theater Tann ic) 
nirgends bilfigen. Der herrliche Calderon hat jo viel Conventionelles, 
daß einem redlichen Beobachter ſchwer wird, das große Talent des 
Dichters durch die Theateretiquette durch zu erkennen. Und bringt 
man ſo etwas irgend einem Publikum, ſo ſetzt man bei demſelben 
immer guten Willen voraus, daß es geneigt ſei, auch das Welt—⸗ 
fremde zuzugeben, ſich an ausländiſchem Sinn, Ton und Rhythmus 
zu ergeben und aus dem, was ihm eigentlich gemäß iſt, eine Beit 
Yang herauszugehen 





Einen wunderſamen Anblid geben des Ariſtoteles Fragmente 
des Tractats über die Dichtkunſt. Wenn man das Theater in- und 
auswendig kennt, wie Unfereiner, der einen bedeutenden Theil des 
Lebens auf diefe Kunft verwendet und ſelbſt viel darin gearbeitet 
hat, fo fieht man erft, daß man ſich vor allen Dingen mit der 
philofophifchen Denkart des Mannes befannt machen müßte, um zu 
begreifen, wie er diefe Kunfterfcheinung angejchen habe; außerdem 
verwirrt er unfer Studium nur, wie denn die moderne Poetil das 
Alleräußerlichfte feiner Lehre nur zu ihrem Berderben anwendel 
und angewendet hat. 
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Des tragiichen Dichters Aufgabe und Thun ift nichts Anderes 
als ein Piychiich-fittliches Phänomen, in einem faßlihen Experiment 
dargeftellt, in der Vergangenheit nachzuweiſen. 


— 





Was man Motive nennt, find alfo eigentlich Phänomene des 
Menjchengeiftes, die ſich wiederholt haben und wiederholen werden, 
und die der Dichter nur als Hiftorijche nachweiſt. 





Ein dramatiſches Werk zu verfaſſen, dazu gehört Genie. Am 
Ende ſoll die Empfindung, in der Mitte die Vernunft, am An— 
fang der Verſtand vorwalten und Alles gleichmäßig durch eine 
lebhafte, klare Einbildungskraft vorgetragen werden. 





Ueber Naturwiſſenſchaft. 
Einzelne Betradhtungen und Aphorismen. 





Erjte Abtheilung. ) 


Wenn ein Wiſſen reif iſt, Wiſſenſchaft zu werden, ſo muß noth— 
wendig eine Kriſe entſtehen: denn es wird die Differenz offenbar 
zwiſchen Denen, die das Einzelne trennen und getrennt darſtellen, 
und Solchen, die das Allgemeine im Auge haben und gern das 
Beſondere an- und einfügen möchten. Wie nun aber die wiſſen— 
ſchaftliche, ideelle, umgreifendere Behandlung ſich mehr und mehr 
Freunde, Gönner und Mitarbeiter wirbt, ſo bleibt auf der höheren 
Stufe jene Trennung zwar nicht ſo entſchieden, aber doch genugſam 
merklich. 

Diejenigen, welche id die Univerſ aliften nennen möchte, 
find überzeugt und ftellen fich vor, daß Alles überall, obgleich mit 
unendlichen Abweichungen und Mannichfaltigfeiten, vorhanden und 


1) Dieſe Abtheilung ift äuerft 1823 in den Heften „Zur Naturwiſſenſchaft“ 
u. d. T. „Aelteres, beinah Vergeſſenes“ gedruckt. Sie ſtammt wohl aus dem 
Jahre 1817. Eine Theilung der erften Betrachtung (die bis S 458 „aufmerkjam 
du machen“ reicht) in zwei ober drei Abfchnitte, wie bie Ausgaben von 1836 und 
1840 gethan haben, iſt nicht nöthig. 
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vielleicht auch zu finden ſei; die Andern, die ich Singulariſten 
benennen will, geſtehen den Hauptpunkt im Allgemeinen zu, ja ſie 
beobachten, beſtimmen und lehren hiernach; aber immer wollen ſie 
Ausnahmen finden, da wo der ganze Typus nicht ausgeſprochen iſt, 
und darin haben ſie Recht. Ihr Fehler aber iſt nur, daß ſie die 
Grundgeſtalt verkennen, wo ſie ſich verhüllt, und leugnen, wenn ſie 
ſich verbirgt. Da nun beide Vorſtellungsweiſen urſprünglich ſind 
und ſich einander ewig gegenüberſtehen werden, ohne ſich zu ver— 
einigen oder aufzuheben, jo Hüte man ſich vor alfer Controvers 
und ftelle feine Ueberzengung Har und nadt hin. 

So wiederhofe ic die meinige: daß man auf diejen höheren 
Stufen nicht wifjen fan, fondern thun muß; fo mie an einem 
Spiele wenig zu wiffen und Alles zu feiften ift. Die Natur Hat 
ung das Schachbrett gegeben, aus dem wir nicht hinaus wirken 
können noch wollen; ſie hat una die Steine geſchnitzt, deren Werth, 
Bewegung und Vermögen nach und nach bekannt werden; nun iſt es 
an uns, Züge zu thun, von denen wir uns Gewinn verſprechen; 
dies verſucht nun ein Jeder auf ſeine Weiſe und läßt ſich nicht 
gern einreden.) Mag das alſo geſchehen, und beobachten wir nur 
vor Allem genau, wie nah oder fern ein Jeder von uns ſtehe, und 
vertragen uns ſodann vorzüglich mit Denjenigen, die ſich zu der 
Seite bekennen, zu der wir uns halten. Ferner bedenke man, daß 
man immer mit einem unauflöslichen Problem zu thun habe, und 
erweiſe ſich friſch und treu, Alles zu beachten, was irgend auf eine 
Art zur Sprache kommt, am meiſten dasjenige, was uns wider⸗ 
ſtrebt: denn dadurch wird man am erſten das Problematiſche gewahr, 
welches zwar in den Gegenſtänden ſelbſt, mehr aber noch in den 
Menſchen liegt. Ich bin nicht gewiß, ob ich in dieſem ſo wohl be⸗ 
arbeiteten Felde perſönlich weiter wirke; doch behalte ich mir vor, 
auf dieſe oder jene Wendung des Studiums, auf dieſe oder jene 
Schritte der Einzelnen aufmerkſam zu ſein und aufmerkſam zu machen. 





Allein kann der Menſch nicht wohl beſtehen, daher ſchlägt er 
ſich gern zu einer Partei, weil er da, wenn auch nicht Ruhe, doch 
Beruhigung und Sicherheit findet. 





1) = hineinreden. 


— 9 


Es giebt wohl zu dieſem oder jenem Geſchäft von Natur un— 
zulängliche Menſchen; Uebereilung und Dünkel jedoch ſind gefährliche 
Dämonen, die den Fähigſten unzulänglich machen, alle Wirkung zum 
Stocken bringen, freie Fortſchritte lähmen. Dies gilt von weltlichen 
Dingen, beſonders auch von Wiſſenſchaften. 

Im Reich der Natur waltet Bewegung und That, im 
Reich der Freiheit Anlage und Wille. Bewegung iſt ewig und 
tritt bei jeder günſtigen Bedingung unwiderſtehlich in die Erſcheinung. 
Anlagen entwickeln ſich zwar auch naturgemäß, müſſen aber erſt 
durch den Willen geübt und nach und nach geſteigert werden. 
Deswegen iſt man des freiwilligen Willens ſo gewiß nicht, als der 
ſelbſtſtändigen That; dieſe thut ſich ſelbſt, er aber wird gethan: 
denn er muß, um vollkommen zu werden und zu wirken, ſich im 
Sittlichen dem Gewiſſen, das nicht irrt, im Kunſtreichen aber der 
Regel fügen, die nirgends ausgeſprochen iſt. Das Gewiſſen bedarf 
leines Ahnherrn, mit ihm iſt Alles gegeben; es hat nur mit der 
innern eigenen Welt zu thun. Das Genie bedürfte auch keine 
Regel, wäre ſich ſelbſt genug, gäbe ſich ſelbſt die Regel; da es aber 
nach außen wirkt, ſo iſt es vielfach bedingt, durch Stoff und Zeit, 
und an beiden muß es nothwendig irre werden; deswegen es mit 
Allem, was eine Kunſt iſt, mit dem Regiment wie mit Gedicht, 
Statue und Gemälde, durchaus ſo wunderlich und unſicher ausſieht. 





Es iſt eine ſchlimme Sache, die doch manchem Beobachter be— 
gegnet, mit einer Anſchauung ſogleich eine Folgerung zu verknüpfen 
und beide für gleichgeltend zu achten. 

Die Geſchichte der Wiſſenſchaften zeigt uns bei Allem, was für 
dieſelben geſchieht, gewiſſe Epochen, die bald ſchneller, bald langſamer 
auf einander folgen. Eine bedeutende Anſicht, neu oder erneut, wird 
ausgeſprochen; fie wird anerkannt, früher oder ſpäter; es finden ſich 
Mitarbeiter; das Reſultat geht in die Schüler über; es wird gelehrt 
und fortgepflanzt, und wir bemerken leider, daß es gar nicht darauf 
ankommt, ob die Anſicht wahr oder falſch ſei: Beides macht den— 
ſelben Gang, Beides wird zuletzt eine Phraſe, Beides prägt ſich als 
todtes Wort dem Gedächtniß ein. 








v 
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Zur Verewigung de3 Irrthums tragen die Werke beſonders bei, 
die encyelopädiſch das Wahre und Falſche des Tages überliefern. 
Hier kann bie Wiſſenſchaft nicht bearbeitet werben, fondern was 
man weiß, glaubt, wähnt, wird aufgenommen; deswegen ſehen 
ſolche Werke nach funfzig Jahren gar wunderlich aus. 





Zuerſt belehre man ſich ſelbſt, dann wird man Belehrung von 
Andern empfangen. 


— — 





Theorien ſind gewöhnlich Uebereilungen eines ungeduldigen 
Verſtandes, der die Phänomene gern los fein möchte und an ihrer 
Stelle deswegen Bilder, Begriffe, ja nur Worte einfchiebt. Man 
ahnet, man fieht auch wohl, daß es nur ein Behelf ift; Tiebt ſich 
nicht aber Leidenſchaft und Parteigeift jederzeit Behelfe? Und mit 
Recht, da fie ihrer jo ſehr bedürfen. 





Unfere Zuftände ſchreiben wir bald Gott, bald dem Teufel zu, 
- und fehlen ein- wie das andere Mal: in uns jelbft liegt das Räthſel, 
die wir Ausgeburt zweier Welten ſind. Mit der Farbe geht's ebenſo: 
bald ſucht man ſie im Lichte, hald draußen im Weltall, und kann 
ſie gerade da nicht finden, wo ſie zu Hauſe iſt. 





Es wird eine Zeit kommen, wo man eine pathologiſche Er’ 
perimentalphyſik vorträgt und alle jene Spiegelfechtereien ans Tages⸗ 
licht bringt, welche den Verſtand hintergehen, ſich eine Ueberzeugung 
erſchleichen und, was das Schlimmſte daran iſt, durchaus jeden 
praktiſchen Fortſchritt verhindern. Die Phänomene müſſen ein⸗ für 
allemal aus der düſtern empirifch « mechaniſch⸗ dogmatiſchen Marter⸗ 
kammer vor die Jury des gemeinen Menſchenverſtandes gebracht 
werden. 


— — —— 


Daß Newton bei ſeinen prismatiſchen Verſuchen die Oeffnung 
ſo klein als möglich nahm, um eine Linie zum Lichtſtrahl bequem 
zu ſymboliſiren, hat eine unheilbare Verwirrung über die Welt 
gebracht, an der vielleicht noch Jahrhunderte leiden. 


— #461 — 


Durch dieſes Heine Löchlein ward Malust!) zu einer aben- 
teuerlichen Theorie getrieben, und wäre Seebed nicht fo umfidhtig, 
jo mußte er verhindert werden, den Urgrund diefer Erjcheinungen, 
die entoptiichen Figuren und Farben, zu entdeden. 

Was aber da3 Allferfonderbarfte ift: der Menſch, wenn er auch 
den Grund des Irrthums aufdecdt, wird den Irrthum jelbit deshalb 
doch nicht los. Mehrere Engländer, beſonders Dr. Reade?), jprechen 
gegen Newton leidenschaftlich aus: „das prismatiiche Bild fei keines— 
wegs das Sonnenbild, jondern da3 Bild der Deffnung unjere3 
Fenſterladens, mit Farbenfäumen geſchmückt; im prismatifchen Bilde 
gebe e3 Fein urjprünglich Grün, dieſes entftehe durch das Ueber— 
einandergreifen des Blauen und Gelben, jo daß ein ſchwarzer Streif 
ebenjo gut al3 ein weißer in Farben aufgelöft jcheinen könne, 
wenn man hier von Auflöfen reden wolle“. Genug, Alles, was 
wir feit vielen Jahren dargethan haben, legt diefer gute Beobachter 
gleichfall3 vor. Nun aber läßt ihn die fire Idee einer diverjen 
Nefrangibilität nicht los; doc) fehrt er fie um und ift wo möglid) 
noch befangener als jein großer Meifter. Anſtatt durch dieje neue 
Anficht begeiftert aus jenem Chryjalidenzuftande ſich herauszureißen, 
jucht er die fchon erwachſenen und entfalteten Glieder aufs Neue in 
die alten Puppenfchalen unterzubringen. 





Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphänomene verjegt uns 
in eine Art von Angft, wir fühlen unſere Unzulänglichfeit; nur 
durch das ewige Epiel der Empirie belebt, erfreuen fie uns, 

Der Magnet ift ein Urphänomen, da3 man nur ausjpredhen 
darf, um e3 erffärt zu haben; dadurch wird es denn aud ein Sym— 
bol für alles Uebrige, wofür wir feine Worte nod) Namen zu 
ſuchen brauchen. 





1) Ueber den Franzofen Malus und den Deutfchen, mit Goethe befreundeten 
Seebeck -(1770— 1818) ift G.'s Auffag über die „entoptifhen Farben“ im ben 
„Naturwiſſenſchaftlichen Schriften“ zu vergleichen. Die „abenteuerlihe” Theorie ift 
die ber Polarifation des Licht; vgl. Kaliſcher in der Hempel'ſchen Goethe Ausgabe 
XXXVI, & XV ff. — 2) Ueber ihn und andere Engländer vgl. G.'s Unnalen 
b. J. 1817. 
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Alles Lebendige bildet eine Atmofphäre um ſich her. 


Die außerordentlichen Männer des jechszehnten und fiebzehnten 
Sahrhundert3 waren ſelbſt Akademien, wie Humboldt zu unjerer 
Zeit. Als nun das Willen fo ungeheuer überhand nahm, thaten 
fich Privatleute zufammen, um, was den Einzelnen unmöglich wird, 
vereinigt zu leiſten. Yon Miniftern, Fürften und Königen hielten 
fie fich fern. Wie juchte nicht das franzöſiſche ftille Conventikel die 
Herrſchaft Richelieu's abzulehnen! wie verhinderte der engliſche 
Orforder und Londoner Verein den Einfluß der Lieblinge Karl 
des Zweiten! 

Da e3 aber einmal geſchehen war und bie Wiſſenſchaften ſich 
als ein Staatsglied im Staatskörper fühlten, einen Rang bei Pro— 
ceſſionen und andern Feierlichkeiten erhielten, war bald der höhere 
Zweck aus den Augen verloren, man ftelfte feine Perjon vor, und 
die Wiffenchaften hatten auch Mäntelchen um und Käppchen auf. 
In meiner Gejchichte der Farbenlehre Habe ich dergleichen meitläuftig 
angeführt. Was aber gejchrieben fteht, es fteht deswegen da, damit 
e3 immerfort erfüllt werde. 


— 








Die Natur auffaffen und fie unmittelbar benugen, ift wenig 
Menschen gegeben; zwiſchen Erfenntniß und Gebraud erfinden fie 
ſich gern ein Luftgejpinnit, das fie jorgfältig ausbilden und darüber 
den Gegenftand zugleich mit der Benutzung vergeffen- 


Ebenſo begreift man nicht feicht, . daß in ber großen Natur 
das gefchieht, was auch im Meinften Cirkel vorgeht. Dringt es 
ihnen die Erfahrung auf, ſo laſſen ſie ſich's zuletzt gefallen. Spreu, 
von geriebenem Bernſtein angezogen, ſteht mit dem ungeheuerſten 
Donnerwetter in Verwandtſchaft, ja iſt eine und eben dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung. Dieſes Mikromegiſche) geſtehen wir auch in einigen 
andern Fällen zu; bald aber verläßt uns der reine Naturgeiſt, und 
der Dämon der Künftelei bemächtigt ſich unſer und weiß ſich überall 
geltend zu machen. 


1) Kleingroße. 
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Die Natur Hat fich jo viel Freiheit vorbehalten, daß wir mit 
Wiffen und Wiffenfchaft ihr nicht durchgängig beifommen oder fie 
in die Enge treiben fönnen. 

Mit den Srrthümern der Zeit ift ſchwer fich abzufinden: wider- 
ftrebt man ihnen, fo fteht man allein; läßt man ſich davon befangen, 
jo hat man aud) weder Ehre noch Freude davon. 





Sweite Abtheilung. ) 

In New⸗VYork ſind neunzig verſchiedene chriſtliche Confeſſionen, 
von welchen jede auf ihre Art Gott und den Herrn bekennt, ohne 
weiter an einander irre zu werden. In der Naturforſchung, ja in 
jeder Forſchung müſſen wir es jo weit bringen; denn was will das 
heißen, daß Jedermann von Liberalität fpricht und den Andern 
hindern will, nad) feiner Weife zu denken und ſich auszuſprechen! 

Der eingeborenſte Begriff, der nothwendigſte, von Urſach und 
Wirkung, wird in der Anwendung die Veranlaſſung zu unzähligen, 
ſich immer wiederholenden Irrthümern. 





Ein großer Fehler, den wir begehen, iſt, die Urſache der 
Wirkung immer nahe zu denken, wie die Sehne dem Pfeil, den ſie 
fortſchnellt; und doch können wir ihn nicht vermeiden, weil Urſache 
und Wirkung immer zuſammengedacht und alſo im Geiſte angenähert 
werden. 





Die nächſten faßlichen Urſachen ſind greiflich und eben deshalb 
am begreiflichſten; weshalb wir uns gern als mechaniſch denken, 
was höherer Art iſt. 


Das Zurückführen der Wirkung auf die Urſache iſt blos ein 
hiſtoriſches Verfahren, z. B. die Wirkung, daß ein Menſch getödtet 
auf die Urſache der losgefeuerten Büchſe. 





— nn 


1) Zuerſt gedruckt 1833 im 10. Bande der „Nachgelaſſenen Schriften“. 
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Her Granit verwittert auch jehr gern in Rugel- und Ei-Form; 
man hat daher keineswegs nöthig, die in Norddeutſchland häufig 
gefundenen Blöcke, ſolcher Geſtalten wegen, als im Waſſer hin⸗ und 
hergeſchoben und durch Stoßen und Wälzen entedt und entkantet 
zu denken. 





— 


Fall und Stoß. Dadurch die Bewegung der Weltlörper 
erklären zu wollen, ift eigentlich ein verftedter Anthropomorphismus: 
es ift de3 Wanderer Gang über Feld. Der aufgehobene Fuß fintt 
nieder, der zurücfgebliebene ftrebt vorwärts und fällt; und inmer 
fo fort, vom Ausgehen bis zum Ankommen. 


Wie wäre es, wenn man auf demſelben Wege den Vergleich 
von dem Schlittſchuhfahren hernähme? wo das Vorwärtsdringen 
dem zurückbleibenden Fuße zukommt, indem er zugleich die Ob⸗ 
liegenheit übernimmt, noch eine ſolche Anregung zu geben, daß ſein 
nunmehriger Hintermann auch wieder eine Zeit lang ſich vorwärts 
zu bewegen die Beſtimmung erhält. 


Induetion habe ich mir nie ſelbſt erlaubt; wollte fie ein Anderer 
gegen mic) gebrauchen, jo mußt ich ſolche ſogleich abzulehnen. 


Mitteilung durch Analogien halt ich für jo nützlich als an⸗ 
genehm: der analoge Fall will ſich nicht aufbringen, nichts be— 
weifen; er ſtellt fi einem andern entgegen, ohne fi mit ihm 
zu verbinden. Mehrere analoge Fälle vereinigen ſich nicht zu 
geichloffenen Reihen: fie find wie gute Gefelljhaft, die immer mehr 
anregt al3 giebt. 

Irren heißt, fi in einem Zuftande befinden, als wenn da3 
Wahre gar nicht wäre; den Irrthum fi und Andern entdeden, 
heißt rückwärts erfinden. 


Man jagt gar gehörig: Das Phänomen ift eine Folge ohne 
Grund, eine Wirkung ohne Urſache. Es fällt dem Menſchen ſo 
ſchwer, Grund und Urſache zu finden, weil ſie ſo einfach ſind, daß 
ſie ſich dem Blick verbergen. 
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Mas Hat man fid) nicht mit dem Granit beichäftigt! man Hat 
ihn mit in die neueren Epochen herangezogen, und doc entjteht 
feiner mehr vor unfern Augen. Geſchäh' e3 im tiefften Meeres- 
grunde, jo Hätten wir feine Kenntniß davon. 


Kein Phänomen erklärt fi) an und aus fich felbft; nur viele 
zufammen überfchaut, methodifch geordnet, geben zuleßt etwas, was 
für Theorie gelten könnte. 


Bei Erweiterung des Willens madt fi) von Zeit zu Zeit eine 
Umordnung nöthig; fie gefchieht meiftens nach neueren Marimen, 
bleibt aber immer provijorifch. 


Männer vom Fach bleiben im Zufammenhange; dem Liebhaber 
dagegen wird es fchwerer, wenn er die Nothwendigfeit fühlt, nach— 
zufolgen. 


Deswegen find Bücher willlommen, die und ſowohl das neu 
Empiriſch-Aufgefundene al3 die neubelichten Methoden darlegen. 


In der Mineralogie ift dies höchſt nöthig, wo die Kryſtallo— 
graphie jo große Forderungen macht, und wo die Chemie das 
Einzelne näher zu beftimmen und da3 Ganze zu ordnen unternimmt, 
Zwei willflommene: Leonhard und Eleaveland.!) 


Wenn wir das, was wir wiffen, nach anderer Methode oder 
wohl gar in fremder Sprache dargelegt finden, fo erhält es einen 
jonderbaren Reiz der Neuheit und friſchen Anjehens. 


Wenn zwei Meifter derfelben Kunft in ihrem Vortrag von ein- 
ander differiren, jo Liegt mwahrjcheinlicherweife das unauflösliche 
Problem in der Mitte zwifchen Beiden. 


1) Ueber Leonhard vgl. Annalen und „Naturwifienfhaftlihe Schriften”. Cleave— 
land hatte in Deutichland ftudirt und war Profefior der Mathematik, Chemie und 
Mineralogie in Bofton. 1823 war die zweite Ausgabe feiner Mineralogie er— 
dienen. Auf die beiden genannten Männer beziehen fich die zwei folgenden Sprüde. 


Goethe. X. 30 
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Die Geognofie des Herrn H’Aubuiffon de Voifins, überſetzt vom 
Herrn Wiemann !), wie fie mir zu Handen fommt, fördert mid) in 
diefem Augenblide auf vielfache Weife, ob fie mich gleich im Haupt⸗ 
finne betrübt; denn hier ift die Geognofie, melde doch eigentlich auf 
der Tebendigen Anficht der MWeltoberflähe ruhen follte, aller An⸗ 
ſchauung beraubt und nicht einmal in Begriffe verwandelt, jondern 
auf Nomenclatur zurücgeführt, in welcher legten Rückſicht fie frei⸗ 
lich einem Jeden und auch mir förderlich und nützlich iſt. 





Die Kreiſe des Wahren berühren ſich unmittelbar, aber in den 
Intermundien“ꝰ) hat der Irrthum Raum genug, ſich zu ergehen und 
zu walten. 


Die Natur bekümmert ſich nicht um irgend einen Irrthum; ſie 
ſelbſt kann nicht anders, als ewig recht handeln, unbekümmert, was 
daraus erfolgen möge. | 


Natur Hat zu nichts gejegmäßige Fähigkeit, was fie nicht ge 
legentlich ausführte und zu Tage brächte. 


Nicht allein der freie Stoff, ſondern aud) das Derbe und 
Dichte drängt fich zur Geſtalt: ganze Maffen find von Natur und 
Grund aus kryſtalliniſch; in einer gleichgültigen, formlojen Maſſe 
entfteht durch ftöchtometrijche ?) Annäherung und Uebereinander⸗ 
greifen die porphyrartige Erſcheinung, welche durch alle Formationen 
durchgeht. 


Die Mineralienhändler beklagen ſich, daß ſich die Liebhaberei 
zu ihrer Waare in Deutſchland vermindere, und geben der ein⸗ 
dringlichen Kryſtallographie die Schuld. Es mag ſein; jedoch in 
einiger Zeit wird gerade das Beſtreben, die Geſtalt genauer zu er— 
fennen, auch den Handel wieder beleben, ja gewiſſe Eremplare loſt⸗ 
barer machen. 


1) Erſchien 1821 in Dresden. — 2) Zwiſchenwelten, ben zwiſchen den Kreifen 
des Wahren Tiegenden Räumen. — 3) Stödjiometrie ift die chemifche Meßlunſt, bie 
Lehre von den Gewichts» und Raumverhältnifien, nad) welchen fi) ungleichartige 
Materien zu neuen gleichartigen Körpern chemiſch verbinden. 
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Kryitallographie jo wie Stöchiometrie vollendet auch den Orykto— 
gnoften!); ich aber finde, daß man jeit einiger Zeit in der Lehr— 
methode geirrt Hat. Lehrbücher zu Vorlefungen und zugleid zum 
Selbitgebraud), vielleiht gar als Theile zu einer wiljenjchaftlichen 
Encyelopädie, find nicht zu billigen; der Verleger faun fie beitellen, 
der Schüler nicht wünſchen. 

Lehrbücher jollen anlodend fein; das werden fie nur, wenn fie 
die Heiterfte, zugänglichfte Seite des Wiffend und der Wiſſenſchaft 
darbieten. 


Alle Männer vom Fach ſind darin ſehr übel dran, daß ihnen 
nicht erlaubt iſt, das Unnütze zu ignoriren. 


„Wir geſtehen lieber unſre moraliſchen Irrthümer, Fehler und 
Gebrechen, als unſre wiſſenſchaftlichen.“ 

Das kommt daher, weil das Gewiſſen demüthig iſt und ſich 
ſogar in der Beſchämung gefällt; der Verſtand aber iſt hochmüthig, 
und ein abgenöthigter Widerruf bringt ihn in Verzweiflung. 

Aus dieſem Grunde geſchieht auch, daß offenbarte Wahrheiten, 
erſt im Stillen zugeſtanden, ſich nach und nach verbreiten, bis Das— 
jenige, was man hartnäckig geleugnet hat, endlich als etwas ganz 
Natürliches erſcheinen mag. 


Unwiſſende werfen Fragen auf, welche von Wiſſenden ſchon 
vor tauſend Jahren beantwortet ſind. 


Carteſius ſchrieb ſein Buch de Methodo?) einige Male um, 
und wie e3 jet liegt, kann e3 uns doc) nichts helfen. Jeder, der 
eine Zeit lang auf dem redlichen Forfchen verharrt, muß feine 
Methode irgend einmol umändern. 








1) Den Vertreter ber Lehre von ben allgemeinen Eigenſchaften der einſachen 
Mineralien. — 2) Carteſius (Nens Descartes), 1597—1650, veröffentlichte fein Wert 
de methodo (de la möthode) im Jahre 1637. 

30* 
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Das neunzehnte Jahrhundert hat alle Urſache, hierauf zu achten. 


So ganz leere Worte, wie die bon Der Decompofition und 
Bolarijation des Lichts, müffen aus der Phyſik hinaus, wenn etwas 
aus ihr werben foll. Doch wäre ed möglich, ja es ift wahrſcheinlich, 
daß dieſe Geſpenſter noch bis in die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
hinüber ſpuken. 


Man nehme das nicht übell Eben Dasjenige, was Niemand 
zugiebt, Niemand hören will, muß deſto öfter wiederholt werden. 


Wir leben innerhalb der abgeleiteten Erfheinungen und wiſſen 
lkeineswegs, wie wir zur Urfrage kommen ſollen. 


In Wiſſenſchaften, ſo wie auch ſonſt, wenn Einer ſich über 
das Ganze verbreiten will, bleibt zur Vollſtändigleit am Ende nichts 
übrig, als Wahrheit für Irrthum, Irrthum für Wahrheit geltend 
zu machen. Er kann nicht Alles ſelbſt unterſuchen, muß ſich an 
Ueberlieferung Halten und, wenn er ein Amt haben will, ben 
Meinungen feiner Gönner fröhnen. Mögen ſich die ſämmtlichen 
akademiſchen Lehrer hiernach prüfen! 





Wer ein Phänomen vor Augen hat, denkt ſchon oft drüber 
hinaus; wer nur davon erzählen hört, denkt gar nichts. 


Man erkundige ſich ums Phänomen, nehme es ſo genau damit, 
als möglich, und ſehe, wie weit man in der Einſicht und in 
praktiſcher Anwendung damit kommen kann, und laſſe das Problem 
ruhig liegen. Umgekehrt handeln die Phyſiler: fie gehen gerade 
aufs Problem los und verwickeln fi unterwegs in fo viel Schwierig” 
feiten, daß ihnen zuleßt jede Ausſicht verjchwindet. 


Deshalb hat die Petersburger Akademie auf ihre Preisfrage 3 
feine Antwort erhalten; auch der verlängerte Termin wird nichts 


1) Geftellt im Jahre 1826 über Undulationstheorie des Lichts, Polarijation 
und Refraction deſſelben. 
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‚helfen. Sie folfte jebt den Preis verdoppeln und ihn Demjenigen 
berfprechen, der jeher!) Har und deutlich vor Augen legte: warum 
feine Antwort eingegangen ift und warum fie nicht 
erfolgen fonnte. Wer dies vermöchte, hätte jeden Preis wohl 
berdient. 





Da feit einiger Beit meiner Farbenlehre mehr nachgefragt wird, 
machen ſich frifch illuminirte Tafeln nöthig. Indem ich nun dieſes 
Meine Gejchäft beforge, muß ich lächeln, welche unfägliche Mühe ich 
mir gegeben, das Vernünftige ſowohl al3 das Abfurde palpabel zu 
maden. Nach und nad wird man Beides erfaffen und anerkennen. 





Der Nemtonifche Irrthum steht fo nett im Converjationg-Lerifon, 
daß man die Octavſeite nur auswendig lernen darf, um die Farbe 
fürs ganze Leben los zu ſein. 





„Nicht, gar nicht grübeln wir nach dem Dämoniſchen; 
Des Vaters Ueberlieferung, die mit uns erwuchs, 
Bewahren wir, und Kluges ficht uns gar nicht an, 
Und wär' es auch von großen Geiſtern offenbart.“ 
Euripides Bacchä.) 


Autorität. Ohne ſie kann der Menſch nicht exiſtiren, und 
doch bringt ſie ebenſo viel Irrthum als Wahrheit mit ſich; ſie ver— 
ewigt im Einzelnen, was einzeln vorübergehen ſollte, lehnt ab und 
läßt vorübergehen, was feſtgehalten werden ſollte, und iſt haupt— 
ſächlich Urſache, daß die Menſchheit nicht vom Flecke kommt. 





Aus dem Größten wie aus dem Kleinſten (nur durch künſtliche 
Mittel dem Menſchen zu vergegenwärtigen) geht die Metaphyſik der 
Erſcheinungen hervor; in der Mitte liegt das Beſondere, unſern 
Sinnen Angemeſſene, worauf ich angewieſen bin, deshalb aber die 
Begabten von Herzen ſegne, die jene Regionen zu mir heranbringen. 


— 





1) Man möchte ftatt defien erwarten „ihr“. — 2) Worte bes Urgreifes Tivefias. 
G. beſprach das Stück, das er ſehr liebte, im Jahre 1827. 
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Da Diejenigen, welche wiſſenſchaftliche Verſuche anftellen, ſelten 
wiſſen, was ſie eigentlich wollen und was dabei herauskommen ſoll, 
ſo verfolgen ſie ihren Weg meiſtentheils mit großem Eifer; bald 
aber, da eigentlich nichts Entjdjedenes entftehen will, laſſen fie 
die Unternehmung fahren und juchen fie ſogar Andern verdächtig 
zu machen. 


Nachdem man in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
dem Mikroſtop ſo unendlich viel ſchuldig geworden war, ſo ſuchte 
man zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts daſſelbe geringſchätzig 
zu behandeln. 


Nachdem man in der neuern Zeit die meteorologiſchen Be: 
obachtungen auf den höchſten Grad der Genauigkeit getrieben hatte, 
ſo will man ſie nunmehr aus den nördlichen Gegenden verbannen 
und will ſie nur dem Beobachter unter den Tropen zugeſtehen. 


Ward man doch auch des Serualiyitems ), das im höhern 
Sinne genommen jo großen Werth hat, überdrüffig und wollte es 
verbannt wiſſen; und geht es doch mit der alten Kunſtgeſchichte 
ebenſo, in der man ſeit funfzig Jahren ſich gewiſſenhaft zu üben 
und die Unterſchiede der auf einander folgenden Zeiten einzuſehen 
ſich auf das Genaueſte beſtrebt hat. Das ſoll nun Alles vergebens 
geweſen und alles auf einander Folgende als identiſch und ununter- 
ſcheidbar anzufehen jein. 


Nach unferm Rath bleibe Jeder auf dem eingeſchlagenen Wege 
und laſſe ſich ja nicht durch Autorität imponiren, durch allgemeine 
Uebereinftimmung bedrängen und durch Mode hinreißen. 


Dritte Abtheilung.?) 


Wiffenfchaften entfernen fi im Ganzen immer bom Reben und 
fehren nur durch einen Umweg wieder dahin zurüd. 





1) Geſchlechtsſyſtems der Pflanzen. — 2) 1829 als Anhang des dritten Buchs 
der Wanderjahre gebrudt, ſeit 1833 unter den „Sprüchen“. Val. oben 5.421 A.1. 
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Denn fie find eigentlich Compendien des Lebens; fie bringen 
die äußern und innern Erfahrungen ins Allgemeine, in einen Zus 
ſammenhang. 

Das Intereſſe an ihnen wird im Grunde nur in einer beſondern 
Welt, in der wiſſenſchaftlichen, erregt; denn daß man auch die übrige 
Welt dazu beruft und ihr davon Notiz giebt, wie es in der neuern 
Zeit geſchieht, iſt ein Mißbrauch und bringt mehr Schaden als 
Nutzen. 

Nur durch eine erhöhte Praxis ſollten die Wiſſenſchaften auf 
die äußere Welt wirken; denn eigentlich find fie alle eſoteriſch!) und 
fönnen nur durch Verbefiern irgend eine3 Thuns eroterijch werden. 
Alle übrige Theilnahme führt zu nichts. 

Die Wiſſenſchaften, auch in ihrem inneren Kreiſe betrachtet, werden 
mit augenblidlichem jedesmaligem Intereſſe behandelt. Ein ftarfer 
Anftoß, befonders von etwas Neuem und Unerhörtem oder wenigftens 
mächtig Gefördertem, erregt eine allgemeine Theilnahme, die Jahre 
lang dauern fann und die befonderg in den legten Zeiten jehr frucht» 
bar geworden ift. 

Ein bedeutendes Factum, ein geniales Upergu bejchäftigt eine 
ſehr große Anzahl Menſchen, erft nur um es zu fennen, dann um 
es zu erfennen, dann es zu bearbeiten und weiter zu führen. 


Die Menge fragt bei einer jeden neuen bedeutenden Erjcheinung, 
was fie nuße, und fie hat nicht unrecht; denn fie kann blos durch 
den Nutzen den Werth einer Sache gewahr werden. 

Die wahren Weifen fragen, wie ſich die Sache verhalte in fich 
jelbft und zu andern Dingen, unbekümmert um den Nutzen, d. h. 
um die Anwendung auf das Bekannte und zum Leben Nothwendige, 
welche ganz andere Geiſter, ſcharfſinnige, lebensluſtige, techniſch 
geübte und gewandte, ſchon finden werden. 





1) innerlich; eroteriih — äußerlich. 
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Die Afterweifen ſuchen bon jeder neuen Entdedung nur jo ge 
ſchwind als möglich für ſich einigen Vortheil zu ziehen, indem fie 
einen eiteln Ruhm bald in Fortpflanzung, bald in Vermehrung, 
bald in Verbeſſerung, geſchwinder Befignahme, vielleicht gar durch 
Präoceupation zu erwerben juchen und durch ſolche Unreifgeiten die 
wahre Wiſſenſchaft unſicher machen und verwirren, ja ihre ſchönſte 
Folge, die praktiſche Blüthe derſelben, offenbar verkümmern. 





Das ſchädlichſte Vorurtheil iſt, daß irgend eine Art Naturunter⸗ 
ſuchung mit dem Bann belegt werden könne. 





Jeder Forſcher muß ſich durchaus anſehen als Einer, der zu 
einer Jury berufen iſt. Er hat nur darauf zu achten, inwiefern 
der Vortrag vollſtändig ſei und durch klare Belege auseinandergeſetzt. 
Er faßt hiernach ſeine Ueberzeugung zuſammen und giebt ſeine 
Stimme; es ſei nun, daß ſeine Meinung mit der des Referenten 
übereintreffe!) oder nicht. 


Dabei bleibt er ebenſo beruhigt, wenn ihm die Majorität bei⸗ 
ſtimmt, als wenn er ſich in der Minorität befindet; denn er hat 
das Seinige gethan, er hat ſeine Ueberzeugung ausgeſprochen, er 
iſt nicht Herr über die Geiſter noch über die Gemüther. 


— 


In der wiſſenſchaftlichen Welt haben aber dieſe Geſinnungen 
niemal3 gelten wollen; durchaus iſt es auf Herrſchen und Beherrſchen 
angejehen?), und weil ſehr wenige Menſchen eigentlich ſelbſtſtändig 
ſind, ſo zieht die Menge den Einzelnen nach ſich. 








Die Geſchichte der Philoſophie, der Wiſſenſchaften, der Religion, 
Alles zeigt, daß die Meinungen maſſenweis ſich verbreiten, immer 
aber diejenige den Vorrang gewinnt, welche faßlicher, d- h. dem 
menſchlichen Geiſte in ſeinem gemeinen Zuſtande gemäß und bequem 
iſt. Ja, Derjenige, der ſich in höherem Sinne ausgebildet, kann 
immer vorausſetzen, daß er die Majorität gegen ſich habe. 





1) übereinftimme, zuſammentreffe. — 2) abgejehen. 


— 4793 — 


Wäre die Natur in ihren leblojen Anfängen nicht fo gründlich 
ftereometrifch, wie wollte fie zufegt zum unberechenbaren und un- 
ermeßliden Leben gelangen? 

Der Menih an fi) felbft, infofern er fich feiner gefunden 
Sinne bedient, ift der größte und genauefte phyſikaliſche Apparat, 
ben es geben fann, und dag ift eben das größte Unheil der neuern 
Phyſik, daß man die Erperimente gleichſam vom Menjchen abgejondert 
hat und blos in dem, was Finftliche Inftrumente zeigen, die Natur 
erfennen, ja was fie leiſten Tann, dadurch befchränfen und be— 
weiſen will. 


Ebenfo ift e8 mit dem Berechnen. Es ift Vieles wahr, was 
fi nicht berechnen läßt, fo wie fehr Vieles, was ih nicht bis zum 
entjchiedenen Experiment bringen läßt. 


Dafür fteht ja aber der Menfch fo hoch, daß ſich das fonft Un- 
darftellbare in ihm barftellt. Was ift denn eine Saite und alle 
mechaniſche Theilung berjelben gegen das Ohr des Mufifer3? Ya 
man kann fagen, was find die elementaren Erjdeinungen der Natur 
jelbft gegen den Menfchen, der fie alle erft bändigen und modificiren 
muß, um fie fich einigermaßen ajjimiliren zu können? 


E3 ift von einem Erperiment zu viel gefordert, wenn e3 Alles 
leiften fol. Konnte man doch die Elektricität erft nur durch Reiben 
darftellen, deren höchſte Erfcheinung jegt durch bloße Berührung her- 
borgebracdht wird. 


Wie man der franzöfischen Sprache niemals den Borzug ftreitig 
machen wird, als ausgebildete Hof- und Weltiprache, fih immer 
mehr aus- und fortbildend, zu wirken, jo wird e3 Niemand einfallen, 
das Verdienſt der DMathematifer gering zu ſchätzen, welches fie, in 
ihrer Sprache, die wichtigften Angelegenheiten verhandelnd, fich um 
die Welt erwerben, indem fie Alles, was der Zahl und dem Maß 
ım höchſten Sinne unterworfen ift, zu regeln, zu beftimmen und 

entſcheiden wiſſen. 
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Jeder Denfende, der jeinen Kalender anfieht, nad) feiner Uhr 
blickt, wird fi) erinnern, wen er diefe Wohlthat ſchuldig iſt. Wenn 
man ſie!) aber auch auf ehrfurchtsvolle Weile in Zeit und Raum 
gewähren läßt, jo werben fie erkennen, daß wir etwas gewahrt 
werben, was weit darüber hinausgeht, weldes Allen angehört und 
ohne welches fie ſelbſt weder thun nod wirken fünnten: Idee 
und Liebe. 


Wer meiß etwas bon Eleftricität, fagte ein heiterer Natur- 
forfcher®), ala wenn er im Finftern eine Kate ftreicheft oder Blitz 
und Donner neben ihm niederleuchten und raſſeln? Wie viel und 
wie wenig weiß er al3dann davon? 





Lichtenberg's 3) Schriften können wir uns al3 der wunderbarften 
Wünfchelruthe bedienen: mo er einen Spaß macht, liegt ein Pro- 
blem verborgen. 


In den großen leeren Weltraum zwiſchen Mars und Jupiter 
legte er aud) einen heitern Einfall. Als Kant jorgfältig bewieſen hatte, 
daß die beiden genannten Planeten Alles aufgezehrt umd fich zus 
geeignet hätten, was nur in diejen Räumen zu finden geweſen von 
Materie, ſagte Zener jcherzhaft, nad) feiner Art: Warum follte es 
nicht auch unfichtbare Welten geben? — Und Hat er nicht voll- 
fommen wahr gejproden? Sind bie neuentdeckten Planeten nicht 
der ganzen Welt unfichtbar, außer den wenigen Aftronomen, denen 
wir auf Wort und Rechnung glauben müffen? 


Einer neuen Wahrheit ift nichts ſchädlicher als ein alter Irrthum. 
Die Menichen find durch die unendlichen Bedingungen des Er⸗ 


ſcheinens dergeſtalt obruirt, daß ſie das eine Urbedingende nicht ge— 
wahren können. 





1) Die Mathematiker, die im vorigen Spruche ausdrücklich genannt waren. — 
2) Nämlich Lichtenberg , vgl. den folgenden Sprud. — 3) Sichtenberg, ©. Chriſt. 
bedeutender Satiriker und Naturforſcher, 1742-1799. Auch von ihm rühren ſehr 


viele Sprüche und Marimen her, die innerlich mit den Goetherihen mahe ver⸗ 
wanbt find. 
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„Wenn ) Reijende ein ſehr großes Ergeten auf ihren Berg: 
flettereien empfinden, jo ift für mich etwas Barbarifches, ja Gott- 
loſes in diejer Leidenſchaft. Berge geben und wohl den Begriff 
von Waturgewalt, nicht aber von Wohlthätigkeit der Vorſehung. 
Zu welchem Gebraud find fie wohl dem Menjchen? Unternimmt er, 
dort zu wohnen, jo wird im Winter eine Schneelawine, im Sommer 
ein Bergrutich jein Haus begraben oder fortichieben; feine Heerden 
ſchwemmt der Gießbach weg, feine Kornjcheuern die Windftürme. 
Macht er fih auf den Weg, fo ift jeder Aufftieg die Dual des 
Siſyphus, jeder Niederfteig der Sturz Vulkans; jein Pfad ift täglich) 
von Steinen verjchüttet, der Gießbach unwegfam für Schifffahrt; 
finden aud) feine Zwergheerden nothdürftige Nahrung, oder ſammelt 
er fie ihnen färglich, entweder die Elemente entreißen fie ihm oder 
wilde Beſtien. Er führt ein einfam kümmerlich Pflanzenleben, wie 
das Moos auf einem Grabftein, ohne Bequemlichkeit und ohne Ge- 
ſellſchaft. Und dieſe Zickzackkämme, diefe widerwärtigen Feljen- 
wände, diefe ungeftalteten Granitpyramiden, welche die jchönften 
Weltbreiten mit den Schredniffen des Norbpol3 bededen, wie jollte 
fih ein wohlwollender Mann daran gefallen und ein Menjchenfreund 
fie preijen !“ 


Auf dieſe Heitere Paradorie eined würdigen Mannes wäre zu 
jagen, daß, wenn e3 Gott und der Natur gefallen hätte, den Ur- 
gebirgsfnoten von Nubien durchaus nad) Weften bis an das große 
Meer zu entwideln und fortzufeßen, ferner dieje Gebirgsreihe einige: 
mal von Norden nah Süden zu durchichneiden, ſodann Thäler ent— 
ftanden fein würden, worin gar mander Urvater Abraham ein 
Kanaan, mancher Albert Julius?) eine Felfenburg würde gefunden 
haben, wo denn feine Nachkommen leicht mit den Sternen rivali- 
firend fih hätten vermehren fünnen, 


Steine find ftumme Lehrer: fie machen den Beobachter ſtumm, 
und das Befte, was man von ihnen Iernt, ift nicht mitzutheilen. 


1) Die Quelle des Spruches ift nicht ermittelt. — 2) Einer der Haupthelden 
bes von 2. Tieck 1827 erneuerten Romans „Die Anfel Felfenburg”. 


"BE 


UT 


Was ich recht weiß, weiß ich nur mir felbft; ein ausgeſprochenes 
Wort fördert felten, es erregt meiftens Widerjprud, Stoden und 
Stilfftehen. 





Die Kryftallographie, als Wiſſenſchaft betrachtet, giebt zu ganz 
eignen Anfichten Anlaß. Sie ift nicht productiv, fie ift nur fie ſelbſt 
und hat feine Folgen, befonders nunmehr, da man fo mande ijo- 
morphifche *) Körper angetroffen hat, die ſich ihrem Gehalte nad) 
ganz verjchieden erweifen. Da fie eigentlic) nirgends anmendbar 
ift, jo Hat fie fi) in dem hohen Grade in fich jelbft ausgebildet. 
Cie giebt dem Geift eine gewiffe bejchränfte Befriedigung und ift 
in ihren Einzelnheiten jo mannidfaltig, daß man fie unerjchöpflid 
nennen kann, deswegen fie auch vorzügliche Menfchen jo entjchieden 
und lange an fich feithält. 

Etwas Mönchifch - Hageftolzenartiges hat die Kryftallographie 
und ift daher fich felbft genug. Bon praftifcher Lebenseinwirkung 
ift fie nicht; denn die köſtlichſten Erzeugniffe ihres Gebiets, die 
kryſtalliniſchen Edelfteine, müffen erft zugeichliffen werden, ehe mir 
unjere Frauen damit jchmüden können. 





Ganz das Entgegengefegte ift von der Chemie zu jagen, melde 
bon der ausgebreitetften Anwendung und von dem grenzenlofeiten 
Einfluß aufs Leben fich ermweift. 


Der Begriff vom Entftehen ift ung ganz und gar verjagt; 
daher wir, wenn wir etwas werden fehen, denfen, daß e3 ſchon da- 
gewejen jei; deshalb fommt das Syſtem der Einfchachtelung uns 
begreiflich vor.®) 


Wie manches Bedeutende fieht man aus Theilen zuſammenſetzen. 
Man betrachte die Werke der Baufunft; man fieht Mandes ſich 
regel- und unregelmäßig anhäufen: daher iſt uns der atomiſtiſche 


1) Die gleiche äußere Geſtalt haben. — 2) Die erſte Ausgabe lieſt „Deshalb 
das Syſtem der Einſchachtelung kommt uns begreiflich vor”, ein offenbarer Fehler, 
der am leichteſten durch die Umſtellung, die wir vorgenommen, verbeſſert wird. 
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Begriff nah und bequem zur Hand; deshalb wir ung nicht ſcheuen, 
ihn auch in organischen Fällen anzumenden. 


Wer den Unterſchied des Phantaſtiſchen und Ideellen, des Ge— 
ſetzlichen und Hypothetiſchen nicht zu faſſen weiß, der iſt als Natur— 
forſcher in einer üblen Lage. 





Es giebt Hypotheſen, wo Verſtand und Einbildungskraft ſich 
an die Stelle der Idee ſetzen. 





Man thut nicht wohl, ſich allzu lange im Abſtracten aufzuhalten. 
Das Eſoteriſche ſchadet nur, indem es exoteriſch zu werden trachtet. 
Leben wird am beſten durchs Lebendige belehrt. 





Vierte Abtheilung. 1) 


Dan fann in den Naturwiffenfchaften über mande Probleme 
nit gehörig Iprechen, wenn man die Metaphyſik nicht zu Hülfe 
ruft; aber nicht jene Schul⸗ und Wortweisgeit: es ift Dasjenige, 
was dor, mit und nad) der Phyſik war, ift und fein wird. 


Autorität, daß nämlich etwas ſchon einmal geihehen, gejagt 
oder entichieden worden fei, hat großen Werth; aber nur der Pe⸗ 
dant fordert überall Autorität. 


Altes Fundament ehrt man, darf aber das Recht nicht aufgeben, 
irgendwo wieder einmal von vorn zu gründen. 


Beharre, wo du ftehft!?) — Marine, nothwendiger als je, in- 
dem einerfeit3 die Menſchen in große Parteien gerifien werden; 
ſodann aber aud) jeder Einzelne nad) individueller Einfiht und 
Vermögen ſich geltend machen will. 


— — — 





1) Dieſe Abtheilung war zuerſt im Anhange zum zweiten Buche der Wander: 
jahre 1829 gedrudt. — 2) Val. oben ©. 390. 


AIR: 


Man thut immer beffer, daß man fich grad ausfpricht, wie man 
denkt, ohne viel beweifen zu mollen: denn alle Beweiſe, die wir 
vorbringen, find doch nur Variationen unferer Meinungen, und die 
MWidriggefinnten hören weder auf das Eine noch auf das Andere. 


Da ich mit der Naturwifjenichaft, wie fie fi) von Tag zu Tag vor- 
wärts bewegt, immer mehr befannt und verwandt werde, jo dringt ſich 
mir gar mandje Betradhtung auf über die Vor- und Rückſchritte, 
die zu gleicher Zeit gejchehen. Eines nur fei hier ausgejproden: 
daß wir fogar anerfannte Irrthümer au der Wifjen- 
haft nicht loswerden. Die Urſache hievon ift ein offen- 
bares Geheimniß. 


Einen Irrthum nenn’ ich, wenn irgend ein Ereigniß falſch 
ausgelegt, falſch angefnüpft, falfch abgeleitet wird. Nun ereignet 
fi aber im Gange des Erfahrens und Denkens, daß eine Er- 
iheinung auch folgerecht angefnüpft, richtig abgeleitet wird. Das 
läßt man ſich wohl gefallen, legt aber feinen bejondern Werth 
darauf, und der Irrthum bleibt ganz ruhig daneben liegen; und 
ich kenne ein Meines Magazin von Irrthümern, die man forgfältig 
aufbewahrt. 

Da nun den Menfchen eigentlich nichts intereffirt als feine 
Meinung, fo fieht Jedermann, der eine Meinung vorträgt, id 
recht3 und links nah Hülfsmitteln um, damit er fich und Andere 
beftärfen möge. Des Wahren bedient man fich, fo lange e3 brauch— 
bar ift; aber leidenschaftlich rhetorifch ergreift man da3 Faljche, jobald 
man e3 für den Augenblid nugen, damit, al3 einem Halbargumente, 
blenden, al3 mit einem Lüdenbüßer das Zerftüdelte fcheinbar ver 
einigen Tann. Dieſes zu erfahren, mar mir erft ein Wergerniß, 
dann betrübte ich mic) darüber, und nun macht es mir Schaden: 
freude. Ich Habe mir das Wort gegeben, ein ſolches Verfahren 
niemal3 wieder aufzudeden. 


Jedes Eriftirende ift ein Analogon alles Exiftirenden; baher 
erfcheint uns das Dafein immer zu gleicher Zeit gefondert und 
verfnüpft. Folgt man der Analogie zu jehr, jo fällt Alles identiſch 


—- A se 


zufammen; meidet man fie, fo zerftreut fich Alles ins Unendliche. 
In beiden Fällen ftagnirt die Betrachtung, einmal als überlebendig, 
das andere Mal als getödtet. 


Die Vernunft ijt auf das Werdende, der Berftand auf das 
Gewordene angewiejen; jene befümmert fih nicht: wozu? diejer 
fragt nicht: woher? — Sie erfreut fih am Entwideln; er wünſcht 
Alles feftzuhalten, damit er es nutzen Fönne. 

Es ift eine Eigenheit, dem Menſchen angeboren und mit feiner 
Natur innigft verwebt, daß ihm zur Erkenntniß das Nächſte nicht 
genügt; da doch jede Erjcheinung, die wir felbft gewahr werden, im 
Nugenblid das Nächte ift und wir von ihr fordern können, daß fie 
ſich felbft erfläre, wenn wir Träftig in fie dringen, 

Das werden aber die Menſchen nicht lernen, weil es gegen 
ihre Natur ift; daher die Gebildeten e3 felbft nicht laſſen können, 
wenn fie an Ort und Stelle irgend ein Wahre3 erfannt haben, e3 
nicht nur mit dem Nächjten, jondern auch mit dem Weiteften und 
ernten zufammenzuhängen, woraus denn Irrthum über Irrthum 
entſpringt. Das nahe Phänomen hängt aber mit dem fernen nur 
in dem Sinne zufammen, daß fich Alles auf wenige große Geſetze 
bezieht, die ſich überall manifeftiren. 


Was ift das Allgemeine? 
Der einzelne Fall. 

Was ilt das Bejondere ? 
Millionen Fälle. 

Die Analogie hat zwei Verirrungen zu fürchten: einmal, fich 
dem Wit hinzugeben, wo fie in Nicht? zerflicht; die andere, fich 
mit Tropen und Gleihniffen zu umhüllen, welches jedod weniger 
ſchädlich ift. _ 

Weder Mythologie noch Legenden find in der Wiſſenſchaft zu 
dulden. Laſſe man diefe den Poeten, die berufen find, fie zu Nuß 
und Freunde der Welt zu behandeln. Der wiſſenſchaftliche Mann 
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bejchränfe ſich auf die nächſte klarſte Gegenwart. Wollte derfelbe 
jedoch gelegentlich als Rhetor auftreten, fo fei ihm jenes auch nicht 
verwehrt. 





Um mich zu retten, betrachte ich alle Erjcheinungen als un: 
abhängig von einander und juche fie gewaltſam zu ijoliren; dann 
betrachte ich jie al3 Correlate, und fie verbinden ſich zu einem ent» 
ſchiedenen Leben. Dies bezich’ ich vorzüglic auf Natur; aber auch 
in Bezug auf die neuefte um uns her bewegte Weltgejchichte ift dieſe 
Betrachtungsweiſe fruchtbar. 


Alles, was wir Erfinden, Entdeden im höheren Sinne nennen, 
ift die bedeutende Ausübung, Bethätigung eines originalen Wahr- 
heitögefühles, das, im Stillen längſt ausgebildet, unverfehens mit 
Blitesichnelle zu einer fruchtbaren Erfenntniß führt. Es iſt eine 
aus dem Innern am Aeußern fich entwidelnde Offenbarung, die den 
Menſchen feine Gottähnlichkeit vorahnen läßt. Es ift eine Syntheje 
von Welt und Geift, welche von der ewigen Harmonie des Dajeins 
die ſeligſte Verfiherung giebt. 


Der Menſch muß bei dem Glauben verharren, daß das Un— 
begreifliche begreiflich jei; er würde ſonſt nicht forjchen. 





Begreiflich ift jedes Beſondere, das fich auf irgend eine Weiſe 
anwenden läßt. Auf dieſe Weiſe kann das Unbegreifliche nützlich 
werden. 


Es giebt eine zarte Empirie, die ſich mit dem Gegenſtand innigſt 
identiſch macht und dadurch zur eigentlichen Theorie wird. Dieſe 
Steigerung des geiſtigen Vermögens aber gehört einer hochgebildeten 
Zeit an. 


Am widerwärtigſten find die kricklichen ) Beobachter und grilligen 
Theoriften; ihre Verfuche find Heinlich und complicirt, ihre Hypotheſen 
abjtrus und mwunderlid). 





1) Heinfih, mit der Nebenbedeutung: von feltfamen, unmahren Vorauss 
ſetzungen ausgehend. 
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Es giebt Pedanten, die zugleich Schelme find, und das find die 
allerichlimmiten. 


Um zu begreifen, daß der Himmel überall blau ift, braucht 
man nicht um die Welt zu reijen. 


Das Allgemeine und Bejondere fallen zufammen: das Bejondere 
it das Allgemeine, unter verjchiebenen Bedingungen erjcheinend. 


Man braucht nicht Alles ſelbſt geiehen und erlebt zu haben; 
willft du aber dem Andern und feinen Darftellungen vertrauen, jo 
denfe, daß du ed nun mit dreien zu thun haft: mit dem Gegenjtand 
und zwei Gubjecten. 


Grundeigenſchaft der Tebendigen Einheit: fich zu trennen, ſich 
zu vereinen, fich ins Allgemeine zu ergehen, im Bejondern zu ber- 
harren, fic zu verwandeln, fich zu fpecificiren, und wie das Lebendige 
unter taujend Bedingungen fi) darthun mag, hervorzutreten und 
zu verſchwinden, zu folidesciren !) und zu jchmelzen, zu erftarren 
und zu fließen, fich auszudehnen und fich zufammenzuziehen. Weil 
nun alle diefe Wirkungen im gleichen Zeitmoment zugleich vorgehen, 
jo fann Alles und Jedes zu gleicher Zeit eintreten. Entftehen und 
Vergehen, Schaffen und Vernichten, Geburt und Tod, Freud’ und 
Leid, Alles wirkt durch einander, in gleichem Sinn und gleicher 
Maße); deswegen denn auch das Bejonderfte, das fich ereignet, 
immer al3 Bild und Gleichniß des Allgemeinften auftritt. 


St das ganze Dafein ein ewiges Trennen und Verbinden, fo 
folgt auch, daß die Menichen im Betrachten des ungeheuern Bu- 
ftandes auch bald trennen, bald verbinden werden. 


Als getrennt muß fich darftellen: Phyſik von Mathematif. Jene 
muß in einer entichiedenen Unabhängigkeit beftehen und mit allen 
liebenden, verehrenden, frommen Kräften in die Natur und das 
heilige Leben derjelben einzudringen fuchen, ganz unbefümmert, was 








1) = feft, compact zu werben. — 2) = gleichermaßen, ober: in gleihem Maße. 
Goethe. X. 31 
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die Mathematit von ihrer Seite Ieiftet und thut. Diefe muß ſich 
dagegen unabhängig von allem Aeußern erklären, ihren eigenen 
großen Geiltesgang gehen und fich jelber reiner ausbilden, als es 
gefchehen Tann, wenn fie wie bisher fid) mit dem Vorhandenen ab» 
giebt und diejem etwas abzugemwinnen oder anzupafien trachtet. 





Sn der Naturforichung bedarf es eines kategoriſchen Imperativs 
ſo gut als im Sittlichen; nur bedenke man, daß man dadurch nicht 
am Ende, ſondern erſt am Anfang iſt. 

Das Höchſte wäre: zu begreifen, daß alles Factiſche ſchon 
Theorie iſt. Die Bläue des Himmels offenbart uns das Grund⸗ 
geſetz der Chromatik. Man ſuche nur nichts Hinter den Phänomenen; 
fie ſelbſt find bie Rehre. 





In den Wiſſenſchaften iſt viel Gewiſſes, ſobald man ſich 
von den Ausnahmen nicht irre machen läßt und die Probleme zu 
ehren weiß. 





— 


Wenn ich mich beim Urphänomen zuletzt beruhige, fo ift es doch 
auch nur Reſignation; aber es bleibt ein großer Unterſchied, ob ich 
mich an den Grenzen ber Menſchheit refignire oder innerhalb einer 
hypothetiſchen Beſchränktheit meines bornirten Individuums. 





Wenn man die Probleme des Ariſtoteles anſieht, ſo erſtaunt 
man über die Gabe des Bemerkens, und für was Alles die Griechen 
Augen gehabt haben. Nur begehen ſie den Fehler der Uebereilung, 
da ſie von dem Phänomen unmittelbar zur Erklärung jchreiten, 
wodurd denn ganz unzulängliche theoretiiche Auziprüche zum Vor 
ichein kommen. Diejes ift jedoch der allgemeine Fehler, der noch 
heutzutage begangen wird. 





Hypotheſen ſind Wiegenlieder, womit der Lehrer ſeine Schüler 
einlullt; der denkende, treue Beobachter lernt immer mehr ſeine Be⸗ 
ſchräntung kennen; er ſieht, je weiter ſich das Wiſſen ausbreitet, 
deſto mehr Probleme kommen zum Vorſchein. 
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Unjer Fehler befteht darin, daß wir am Gewiſſen zweifeln und 
das Ungewiſſe firiren möchten. Meine Marime bei der Natur: 
forſchung ift: das Gewiſſe feitzuhalten und dem Ungewiſſen auf: 
zupaſſen. u 

Tägliche Hypotheſe nenn’ ich eine ſolche, die man gleichjam 
ſchalkhaft aufftellt, um id) von der ernthaften Natur widerlegen 
zu lafjen. — 

Wie wollte Einer als Meiſter in ſeinem Fach erſcheinen, wenn 
er nichts Unnützes lehrte! 


Das Närriſchſte iſt, daß Jeder glaubt, überliefern zu müſſen, 
was man gewußt zu haben glaubt. 


Weil zum didaktiſchen Vortrag Gewißheit verlangt wird, indem 
der Schüler nichts Unſicheres überliefert haben will, ſo darf der 
Lehrer kein Problem ſtehen laſſen und ſich etwa in einiger Ent— 
fernung da herumbewegen. Gleich muß etwas beſtimmt ſein (be— 
paalt ſagt der Holländer), und nun glaubt man eine Weile, den 
unbekannten Raum zu beſitzen, bis ein Anderer die Pfähle wieder 
ausreißt und ſogleich enger oder weiter abermals wieder bepfählt. 


Lebhafte Frage nach der Urſache, Verwechſelung von Urſache 
und Wirkung, Beruhigung in einer falſchen Theorie ſind von großer, 
nicht zu entwickelnder Schädlichkeit. 


Wenn Mancher ſich nicht verpflichtet fühlte, das Unwahre zu 
wiederholen, weil er’3 einmal gejagt hat, jo wären e3 ganz andere 
Leute geworden. 


Das Falfche Hat den Vortheil, da man immer darüber ſchwätzen 
kann; das Wahre muß gleich genutzt werden, ſonſt iſt es nicht da. 


Wer nicht einſieht, wie das Wahre praktiſch erleichtert, mag 
gern daran mäkeln und häkeln, damit er nur ſein irriges mühſeliges 
Treiben einigermaßen beſchönigen könne. 

— 31* 





— 484 — 


Die Deutfchen, und fie nicht allein, befigen die Gabe, die Wiſſen⸗ 
ſchaften unzugänglid zu machen. 

Der Engländer iſt Meifter, das Entdeckte gleich zu nußen, bis 
e3 wieder zu neuer Entdedung und friiher That führt. Man frage 
nun, warum fie uns überall voraus find? 





Der denfende Menſch Hat die wunderliche Eigenſchaft, daß er 
an die Stelle, wo das unaufgelöſte Problem liegt, gerne ein 
Phantaſiebild hinfabelt, das er nicht loswerden kann, wenn das 
Problem auch aufgelöft und die Wahrheit am Tage iſt. 


— w— 





Es gehört eine eigene Geiſteswendung dazu, um das geſtaltloſe 
Wirkliche in ſeiner eigenſten Art zu faſſen und es von Hirngeſpinnſten 
zu unterſcheiden, die ſich denn doch auch mit einer gewiſſen Wirklich— 
keit lebhaft aufdringen. 





Bei Betrachtung der Natur im Großen wie im Kleinen hab’ 
ich unausgefegt die Frage geftellt: Iſt es ber Gegenftand oder biſt 
du es, der ſich hier ausſpricht? Und in dieſem Sinne betrachtete 
ich auch Vorgänger und Mitarbeiter. 


Ein jeder Menſch ſieht die fertige und geregelte, gebildete, voll⸗ 
kommene Welt doch nur als ein Element an, woraus er ſich eine 
beſondere, ihm angemeſſene Welt zu erſchaffen bemüht iſt. Tüchtige 
Menſchen ergreifen ſie ohne Bedenken und ſuchen damit, wie es 
gehen will, zu gebahren; andere zaudern an ihr herum; einige 
zweifeln ſogar an ihrem Daſein. 

Wer ſich von dieſer Grundwahrheit recht durchdrungen fühlte, 
würde mit Niemanden ſtreiten, ſondern nur die Vorſtellungsart 
eines Andern wie ſeine eigene als ein Phänomen betrachten. Denn 
wir erfahren faſt täglich, daß der Eine mit Bequemlichkeit denken 
mag, was dem Andern zu denken unmöglich iſt, und zwar nicht 
etwa in Dingen, die auf Wohl und Wehe nur irgend einen Einfluß 
hätten, jondern in Dingen, die für und völlig gleichgültig find. 
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Man weiß eigentlich das, was man weiß, nur für fich jelbft. 
Spreche id) mit einem Andern von Dem, was ich zu wifjen glaube, 
"unmittelbar glaubt er's beifer zu wijjen, und id) muß mit meinem 
Wiſſen immer wieder in mich jelbjt zurückkehren. 


Das Wahre fördert; aus dem Irrthum entwidelt ſich nichts, er 
bermwidelt ung nur. 

Der Menſch findet fich mitten unter Wirkungen und kann ſich 
nicht enthalten, nad) den Urſachen zu fragen; als ein bequemes 
Weſen greift er nad) der nächiten als der beten und beruhigt ſich 
dabei; bejonders ift dies die Urt des allgemeinen Menjchenverjtandes. 


Sieht man ein Uebel, jo wirft man unmittelbar darauf, d. h. 
man curirt unmittelbar auf3 Symptom los. 

Die Vernunft hat nur über das Lebendige Herrjchaft; die ent- 
ſtandene Welt, mit der ſich die Geognofie abgiebt, ijt todt. Daher 
fann es feine Geologie geben: denn die Vernunft hat hier nichts 
zu thun, — 

Wenn ich ein zerſtreutes Gerippe finde, jo kann ich es zuſammen— 
leſen und aufſtellen; denn hier ſpricht die ewige Vernunft durch ein 
Analogon zu mir, und wenn es das Rieſenfaulthier wäre. 

Was nicht mehr entſteht, können wir uns als entſtehend nicht 
denken. Das Entſtandene begreifen wir nicht. 





Der allgemeine neuere Vulcanismus iſt eigentlich ein kühner 
Verſuch, die gegenwärtige unbegreifliche Welt an eine vergangene 
unbekannte zu knüpfen. 





Gleiche oder wenigſtens ähnliche Wirkungen werden auf ver— 
ſchiedene Weiſe durch Naturkräfte hervorgebracht. 


Nichts iſt widerwärtiger als die Majorität; denn fie bejteht aus 
wenigen kräftigen Vorgängern, aus Schelmen, die ſich accommodiren, 
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aus Schwachen, die fi afjimiliren, und der Maffe, die nachtrollt, 
ohne nur im Mindejten zu willen, was fie will. , 

Die Mathematik ift, wie bie Dialektik, ein Organ des inneren 
Höheren Sinne; in ber Ausübung ift fie eine Kunft wie die Ber 
redfamfeit. Für beide hat nichts Werth als die Form; der Gehalt 
ift ihnen gleichgültig. Ob bie Mathematik Pfennige oder Guineen 
berechne, die Rhetorik Wahres oder Falſches vertheidige, iſt beiden 
vollkommen gleich. 





— — 


Hier aber kommt es nun auf die Natur des Menſchen an, der 
ein ſolches Geſchäft betreibt, eine ſolche Kunſt ausübt. Ein durch— 
greifender Advocat in einer gerechten Sade, ein durchdringender 
Mathematifervordem Sternenhimmelerjheinen Beide gleich gottähnlich. 





Was iſt an der Mathematik exact als die Exactheit?) Und 
dieſe, iſt ſie nicht eine Folge des innern Wahrheitsgefühls? 





Die Mathematik vermag kein Vorurtheil wegzuheben, ſie kann 
den Eigenſinn nicht lindern, den Parteigeiſt nicht beſchwichtigen, 
nichts von allem Sittlichen vermag ſie. 





Der Mathematiker iſt nur inſofern vollkommen, als er ein 
vollkommener Menſch iſt, als er das Schöne des Wahren in ſich 
empfindet; dann erſt wird er gründlich, durchſichtig, umſichtig, rein, 
klar, anmuthig, ja elegant wirken. Das Alles gehört dazu, um 
Ra Grange ähnlich zu werden.) 


Nicht die Sprache an und für fid) ift richtig, tüchtig, zierlich, 
ſondern der Geiſt iſt es, der ſich darin verkörpert; und jo kommt 
es nicht auf einen Jeden an, ob er ſeinen Rechnungen, Reden oder 


1) Alſo nicht die Reſultate, ſondern bie Methode. — 2) Da Grande, Joſeph 
Louis, geb in Turin 25. Januar 1736, geit. in Bari? 10. April 1813; einer bet 
bedeutendſten Mathematiter der neueren Zeit. Die Verehrung für ihn bezeugte 
&. auc) fonft vielfah In den Geſprächen mit Edermann IT, 44 heißt es über 
ihn: „Er war ein guter Menſch und eben deswegen groß. Denn wenn ein guter 
Menſch mit Talent begabt ift, jo wird er immer zum Heil der Welt ſittlich wirlen, 
fei es als Künftler, Naturforicher, Dichter oder was Alles fonft.” 





— 4597 — 


Gedichten die wünfchenswerthen Eigenſchaften verleihen will: es ift 
die Frage, ob ihm die Natur hiezu die geiftigen und fittlichen 
Eigenjchaften verliehen hat. Die geiftigen: das Vermögen der An— 
und Durchſchauung; die fittlihen; daß er die böjen Dämonen ab- 
lehne, die ihn Hindern könnten, dem Wahren die Ehre zu geben. 


Das Einfahe duch das Zuſammengeſetzte, das Leichte durch 
das Schwierige erflären zu wollen, ift ein Unheil, das in dem 
ganzen Körper der Wiſſenſchaft vertHeilt ift, von den Einfichtigen 
wohl anerkannt, aber nicht überall eingeftanden. 


Man jehe die Phyfif genau durch, und man wird finden, daß 
die Phänomene, jo wie die Verjuche, worauf fie gebaut ift, ver- 
ihiedenen Werth haben. 


Auf die primären, die Urverjuche, fommt Alles an, und das 
Bapitel, das hierauf gebaut ift, fteht ficher und feſt; aber es giebt 
aud) jecundäre, tertiäre u. ſ. w. Gefteht man dieſen das gleiche Recht 
zu, jo verwirren fie nur das, was von den erſten aufgeflärt war. 


Ein großes Uebel in den Wiffenfchaften, ja überall, entjteht 
daher, daß Menjchen, die fein Ideenvermögen haben, zu theoretifiren 
ji vermefjen, weil fie nicht begreifen, daß nod) jo vieles Willen 
hiezu nicht berechtigt. Sie gehen im Anfange wohl mit einem löb— 
lihen Menjchenverftand zu Werke, diejer aber hat jeine Grenzen, und 
wenn er fie überjchreitet, fommt er in Gefahr, abjurd zu werden, 
Des Menjchenverftandes angemwiejenes Gebiet und Erbtheil ift der Bezirk 
des Thuns und Handelns. Thätig wird er ſich jelten verirren; das 
höhere Denken, Schließen und Urtheilen jedoch ift nicht feine Sache. 


Die Erfahrung nußt erft der Wiſſenſchaft, fodann jchadet fie, 
weil die Erfahrung Gefeh und Ausnahme gewahr werden läßt. Der 
Durchſchnitt von beiden giebt keineswegs das Wahre. 

Man jagt, zwiſchen zwei entgegengejegten Meinungen liege die 
Wahrheit mitten inne. Keineswegs! das Problem liegt dazwiſchen, 
das Unjchaubare, das ewige thätige Leben in Ruhe gedadit. 
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Wenn?!) ich das Aufklären und Erweitern der Naturwiſſenſchaften 
in der neueſten Zeit betrachte, ſo komme ich mir vor wie ein Wan⸗ 
derer, der in der Morgendämmerung gegen Oſten ging, die heran⸗ 
wachſende Helle mit Freuden, aber ungeduldig anſchaute und die 
Ankunft des entſcheidenden Lichtes mit Sehnſucht erwartete, aber 
doch bei dem Hervortreten deſſelben die Augen wegwenden mußte, 
welche den ſo ſehr gewünſchten und gehofften Glanz nicht ertragen 
konnten. 





Es iſt nicht zu viel geſagt, aber in ſolchem Zuſtande befinde 
ich mich, wenn ich Herrn Carus') Werk vornehme, das die An⸗ 
deutungen alles Werdens von dem einfachſten bis zu dem mannichfach⸗ 
ſten Leben durchführt und das große Geheimniß mit Wort und Bild 
vor Augen legt: daß nichts entſpringt, als was ſchon an— 
gekündigt iſt, und daß die Ankündigung erſt durch das An⸗ 
gekündigte klar wird, wie die Weiſſagung durch die Erfüllung. 





Rege wird ſodann in mir ein gleiches Gefühl, wenn ich 
d'Alton's Arbeit) betrachte, der das Gewordene, und zwar nad) . 
deffen Vollendung und Untergang darſtellt und zugleich das Innerſte 
und Aeußerſte, Gerüſt und Ueberzug, künſtleriſch vermittelnd, vor Augen 
bringt und aus dem Tode ein Leben dichtet; und fo jeh’ ich auch 
hier, wie jenes Gleichniß paßt. Ich gedenke, wie ich ſeit einem 
halben Jahrhundert auf eben dieſem Felde aus der Finſterniß in 
die Dämmerung, von da in die Hellung unverwandt fortgeſchritten 
bin, bis ich zuletzt erlebe, daß das reinſte Licht, jeder Erkenntniß 


1) Dieſer und bie beiden folgenden Sprüche in Briefen an Carus und b’Alton 
1826. — 2) Lehrbuch ber vergleichenden Anatomie 1818. Carus, Carl Guftab, 
geb. 3. Januar 1798, geft. 28. Juli 1869. Carus war Maler, Aeſthetiler, Nature 
forſcher, ftand feit 1818 in traulicher Verbindung mit Goethe, warb Mitarbeiter 
an feinen Beitfchriften. Weber feine Beziehungen zu ©. hat er in feinen Denl⸗ 
würbigkeiten“ gehandelt; er widmete ihm ferner die Schrift: „Goethe. Bu deſſen 
näherem Verſtändniß“. Leipzig 1848. — 9) Bon J. W. Ed. von pitton, ged- 
11. Auguft 1772, geſt. 4. Mai 1840, erben in den „Annalen“ und in den Natur“ 
wiffenichaftlichen Schriften verichiebene Arbeiten genannt aus ben Jahren 1822 fi. 
über „Kaul= und Fettthiere“, „Stelette ber Nagethiere" u. a. Auch er ftand mit 
®. in Eorrefpondenz und war Mitarbeiter feiner Zeitſchriften; fein Aufſatz „Weber 
die Anforderungen an naturhiftorifhe Abbildungen im Allgemeinen und an ofleo> 
Togifche insbefonbere” 1823 fand Aufnahme in G.'s Werte. 





nn W 
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und Einficht förderlich, mit Macht hervortritt, mich blendend belebt 
und, indem e3 meine folgerechten Wünſche erfüllt, mein ſehnſüchtiges 
Beſtreben vollkommen rechtfertigt. 





— — — 


Fünfte Abtheilung. ) 


Wie Sokrates?) den fittlihen Menſchen zu fich berief, damit 
diefer ganz einfach einigermaßen über fich ſelbſt aufgeklärt würde, 
jo traten Plato und Ariſtoteles gleichfalls als befugte Individuen vor 
die Natur; der Eine mit Geift und Gemüth, fich ihr anzueignen; der 
Andere mit Forſcherblick und Methode, fie für fich zu gewinnen. 
Und fo ift denn auch jede Annäherung, die ih uns im Ganzen und 
Einzelnen an dieje Dreie möglich macht, das Ereigniß, was wir am 
freudigften empfinden und was unjere Bildung zu befördern ſich 
jederzeit kräftig erweiſt. 


Um ſich aus der grenzenloſen Vielfachheit und Zerſtückelung und 
Verwickelung der modernen Naturlehre wieder ins Einfache zu retten, 
muß man ſich immer die Frage vorlegen: Wie würde ſich Plato 
gegen die Natur, wie ſie uns jetzt in ihrer größern Mannichfaltig⸗ 
keit, bei aller gründlichen Einheit, erſcheinen mag, benommen haben? 





Denn wir glauben überzeugt zu ſein, daß wir auf demſelben 
Wege bis zu den letzten Verzweigungen der Erkenntniß organiſch 
gelangen und von dieſem Grund aus die Gipfel eines jeden Wiſſens 
uns nach und nach aufbauen und befeſtigen können. Wie uns hiebei 
die Thätigkeit des Zeitalters fördert und hindert, iſt freilich eine 
Unterſuchung, die wir jeden Tag anſtellen müſſen, wenn wir nicht 
das Nützliche abweiſen und das Schädliche aufnehmen wollen. 


Man rühmt das achtzehnte Jahrhundert, daß es ſich haupt⸗ 
ſächlich mit Analyſe abgegeben; dem neunzehnten bleibt nun die 


1) Dieſe Abtheilung, als beſonderer Abſchnitt zuerſt in ber Ausgabe von 
1836, iſt aus verſchiedenen Sprüchen zuſammengeſetzt, die urſprünglich im Anhange 
zum dritten Buch der „Wanderjahre“ 1829, in „Kunft und Alterthum“ III, 1521, 
und im zehnten Bande der „Nachgelaſſenen Werke“ 1833 zerftreut geweſen waren. 
— 2) Bgl. oben ©. 418 A. 1. 
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Aufgabe: die faljhen obmwaltenden Synthefen zu entdeden und deren 
Inhalt aufs Neue zu analyfiren. 





Die Natur verftummt !) auf der Folter; ihre treue Antwort auf 
redliche Frage ift: Ja! ja! Nein! nein! Alles Webrige ift vom Uebel. 


Die Menfchen verdrießt's, daß das Wahre jo einfach ift; fie 
folften bedenken, daß fie nod Mühe genug haben, e3 praktiſch zu 
ihrem Nußen anzuwenden. 


Ich verwünſche Die, die aus dem Irrthum eine eigene Welt machen, 
und doch unabläſſig fordern, daß der Menſch nützlich ſein müſſe. 


Eine Schule iſt als ein einziger Menſch anzuſehen, der hundert 
Jahre mit ſich ſelbſt ſpricht und ſich in ſeinem eigenen Weſen, und 
wenn es auch noch ſo albern wäre, ganz außerordentlich gefällt. 


Eine falſche Lehre läßt ſich nicht widerlegen, denn ſie ruht ja 
auf der Ueberzeugung, daß das Falſche wahr ſei. Aber das Gegen- 
theil kann, darf und muß man wiederholt ausjprechen. 


Man ftreiche zwei Stäbchen einen roth an, den anderen blau; 
man bringe fie neben einander in3 Wafler, und einer wird gebroden 
erfcheinen wie der andere. Jeder Tann Dies einfache Experiment 
mit den Augen de3 Leibes erbliden; wer es mit Geiftesaugen be- 
ſchaut, wird von taufend und aber taujend irrthümlichen Para 
graphen befreit fein. 


Ein?) unzulänglices Wahre wirkt eine Zeit fang fort; ſtatt 
völliger Aufffärung aber tritt auf einmal ein blendendes Falſche 
herein; das genügt der Welt, und ſo ſind Jahrhunderte bethört. 


In den Wiſſenſchaften iſt es höchſt verdienſtlich, das unzuläng- 
liche Wahre, was die Alten ſchon bejeffen, aufzujuchen und meiter 
zu führen. 


1) Bol. oben ©. 375 U. 1. — 2) Für biefen Sprud und die fünf folgenden 
vgl. oben ©. 378 U. ı und ©, 879 U. 1. 
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Ein Phänomen, ein Verſuch kann nichts beweifen, e3 iſt das 
Glied einer großen Kette, das erft im Zufammenhange gilt. Wer 
eine Perlenſchnur verdeden und nur die fchönfte einzelne vorzeigen 
wollte, verlangend, wir jollten ihm glauben, die übrigen feien alle 
jo, ſchwerlich würde ſich Jemand auf den Handel einlaffen. 


Abbildungen, Wortbefchreibung, Maß Zahl und Zeichen ftellen 
nod immer fein Phänomen dar. Darum blos konnte jic die New— 
tonijche Lehre jo lange halten, daß der Irrthum in dem Quart— 
bande der lateinijchen Ueberjegung für ein paar Jahrhunderte ein- 
baljamirt war. 


Man muß fein Glaubensbekenntniß von Zeit zu Zeit wiederholen, 
ausfprechen, was man billigt, was man verdanımt; der Gegentheil 
läßt's ja auch nicht daran fehlen. 





In der jegigen Zeit fol Niemand jchweigen oder nachgeben; 
man muß reden und fich rühren, nicht um zu überwinden, jondern 
fi) auf feinem Poſten zu erhalten; ob bei der Majorität oder 
Minorität, it ganz gleichgültig. 

„Wer !) ſich mit Wiffenfchaften abgiebt, leidet erjt durch Re— 
tardationen, und dann durch Präoceupationen, Die erfte Zeit wollen 
die Menjchen Dem keinen Werth zugeftehen, was wir ihnen über» 
liefern; und dann geberden fie ſich, al3 wenn ihnen Alles jchon be- 
fannt wäre, was wir ihnen überliefern könnten.“ 


Es ift etwas unbekanntes Gejegliches im Object, weldhes dem 
unbefannten Gejeklichen im Subject entjpridt. 

Zum Schönen wird erfordert ein Geſetz, das in die Er- 
ſcheinung tritt. 

Beifpiel von der KRofe. 

In den Blüthen tritt das vegetabilifche Geſetz in feine höchite Er- 
ſcheinung, und die Rofe wäre nur wieder der Gipfel dieſer Erſcheinung. 

Perifarpien?) können noch ſchön fein. 





1) Kl. oben ©. 387 U. 1. — 2) Fruchtgehäufe an ben Früchten der Pflanze. 
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Die Frucht kann nie ſchön ſein; denn da tritt das vegetabiliſche 
Geſetz in ſich (ins bloße Geſetz) zurück. 

Das Geſetz, das in die Erſcheinung tritt, in der größten Frei⸗ 
heit, nach ſeinen eigenſten Bedingungen, bringt das Dbjectiv- Schöne 
hervor, welches freilich würdige Subjecte finden muß, von denen 
e3 aufgefaßt wird. 

Die Unmöglichkeit, Rechenſchaft zu geben bon dem Natur- und 
Kunftichönen; denn 

ad 1. müßten wir Die Geſetze kennen, nad) welchen die allgemeine 
Natur handeln will und handelt, wenn ſie kann; und 

ad 2. die Geſetze kennen, nad denen die allgemeine Natur 
unter der bejonderen Form der menschlichen Natur productio handeln 
will und handelt, wenn jie fann. 





Schönheit der Jugend aus Obigem abzuleiten. Alter, ftufen- 
weijes Zurücktreten aus der Erſcheinung. Inwiefern das Alternde 
ſchön genannt werben kann. 

Ewige Jugend der griechiſchen Götter. 

Beharren eines Jeden im Charakter, bis zum Gipfel des menſch⸗ 
lichen Daſeins, ohne an die Rückkehr zu denken. 





Die Natur füllt mit ihrer grenzenloſen Productivität alle 
Räume. Betrachten wir nur blo3 unsre Erde: Alles, was wir bös, 
unglücklich nennen, kommt daher, daß ſie nicht allem Entſtehenden 
Raum geben, noch weniger ihm Dauer verleihen kann. 

Alles, was entſteht, ſucht ſich Raum und will Dauer; des⸗ 
wegen verdrängt e3 ein Anderes vom Platz und verkürzt feine Dauer. 





Das Lebendige hat die Gabe, ſich nad den vielfältigiten Be⸗ 
dingungen äußerer Einflüſſe zu bequemen, und doch eine gewiſſe 
errungene entſchiedene Selbſtſtändigkeit nicht aufzugeben. 


Man gedenke der leichten Erregbarkeit aller Weſen, wie der 
mindeſte Wechſel einer Bedingung, jeder Hauch, gleich in den Körpern 
Bolarität manifeftirt, die eigentlich in ihnen allen Schlummert. 
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Spannung ift der indifferent fcheinende Zuftand eines 
energiichen Weſens, in völliger Bereitſchaft, fich zu manifeftiren, 
zu differenziren, zu polariſiren. 





In der Phanerogamie iſt noch ſo viel Kryptogamiſches, daß 
Jahrhunderte es nicht entziffern werden. 


Licht und Geiſt, jenes im Phyſiſchen, dieſer im Sittlichen herr- 
ſchend, ſind die höchſten denkbaren untheilbaren Energien. 





Und gehört die Farbe nicht ganz eigentlich dem Geſicht an? 


Ich habe nichts dagegen, wenn man die Farbe ſogar zu fühlen 
glaubt; ihr eigenes Eigenſchaftliche würde nur dadurch noch mehr 
bethätigt. EN. 

Auch zu ſchmecken ift fie. Blau wird alfalifch, gelbroth ſauer 
Ihmeden. Alle Manifeftationen der Wejenheiten find verwandt. 





Alles ift einfacher, als man denfen fann, zugleich verſchränkter, 
als zu begreifen ift. 


Diejenigen, die das einzige grundflare Licht aus farbigen 
Lichtern zuſammenſetzen, ſind die eigentlichen Obſeuranten. 


Wer ſich an eine falſche Vorſtellung gewöhnt, dem wird jeder 
Irrthum willkommen ſein. 


Tycho de Brahe, ein großer Mathematiker, vermochte ſich 
nur halb von dem alten Syſtem loszulöſen, was wenigſtens den 
Sinnen gemäß war; er wollte es aber aus Rechthaberei durch ein 
complicirtes Uhrwerk erſetzen, das weder den Sinnen zu ſchauen, 
noch den Gedanken zu erreichen war. 

Newton, als Mathematiker, ſteht in ſo hohem Ruf, daß der 
ungeſchickteſte Irrthum, nämlich das klare, reine, ewig ungetrübte 
Licht ſei aus dunklen Lichtern zuſammengeſetzt, bis auf den heutigen 
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Tag fih erhalten hat; und find es nicht Mathematiker, die dieſes 
Abfurde noch immer vertheidigen und gleich) dem gemeinjten Hörer 
in Worten wiederholen, bei denen man nicht denken kann? 


Der Mathematiker ift angewieſen aufs Quantitative, auf Alles, 
was fich durch Zahl und Maß beftimmen läßt, und alſo gewiſſer⸗ 
maßen auf das äußerlich erkennbare Univerſum. Betrachten wir 
aber dieſes, inſofern uns Fähigkeit gegeben iſt, mit vollem Geiſte 
und aus allen Kräften, ſo erkennen wir, daß Quantität und 
Qualität als die zwei Pole des erſcheinenden Daſeins gelten 
müſſen; daher denn auch der Mathematiker ſeine Formelſprache ſo 
hoch ſteigert, um, inſofern es möglich, in der meßbaren und zähl⸗ 
baren Welt die unmeßbare mit zu begreifen. Nun erſcheint ihm 
Alles greifbar, faßlich und mechaniſch, und er kommt in den Ver⸗ 
dacht eines heimlichen Atheismus, indem er ja das Unmesbarſte, 
welches wir Gott nennen, zugleich mit zu erfaſſen glaubt und daher 
deſſen beſonderes oder vorzügliches Daſein aufzugeben ſcheint. 


Der Sprache liegt zwar die Verſtandes- und Vernunft Fähigkeit 
des Menfchen zum Grunde; aber fie fegt bei Dem, der fich ihrer 
bedient, nicht eben reinen Beritand, ausgebildete Vernunft, redlichen 
Willen voraus. Sie iſt ein Werkzeug, zweckmäßig und willkürlich 
zu gebrauchen; man kann ſie ebenſo gut zu einer ſpitzfindig⸗ ver⸗ 
wirrenden Dialektik wie zu einer verworren⸗ verdüſternden Myſtik 
verwenden; man mißbraucht ſie bequem zu hohlen und nichtigen 
proſaiſchen und poetiſchen Phraſen, ja man verſucht, proſodiſch un 
tadelhafte und doch nonjenficalijche Verſe zu machen. 

Unfer Freund, der Ritter Siccolinit), jagt: „IH wünfchte wohl, 
daß alle Mathematiker in ihren Schriften des Genies und der Klar 
heit eines La Grange ſich bedienten“, d. h. möchten doch alle den 
gründlich-Haren Sinn eines La Grange 2) befigen und damit Wiſſen 
und Wiſſenſchaft behandeln. 








1) Ciccolini, Ludovieo, Director der Sternwarte in Bologna, dann in Rom. 
Die Stelle ift einem Briefe an den Baron v. Bad entnommen, den ©- in ben 
Auffägen „Zur Naturwiflenichaft im Allgemeinen“ überfegte und mit einzelnen Ber 
merkungen begleitete. — 2) La Grange ſ. oben ©. 486 U. 2. s 
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Die Phänomene find nichts werth, al3 wenn fie ung eine tiefere, 
reihere Einficht in die Natur gewähren, oder wenn fie ung zum 
Nugen anzuwenden find. 





— 


Falſche Vorſtellung, daß man ein Phänomen durch Caleul oder 
durch Worte abthun und beſeitigen könne. 

Der Newtoniſche Verſuch, auf dem die herkömmliche Farbenlehre 
beruht, iſt von der vielfachſten Complication; er verknüpft folgende 
Bedingungen: 

Damit das Geſpenſt erſcheine, iſt nöthig: 

Erſtens — Ein gläſern Prisma; 

Zweitens — Dreiſeitig; 

Drittens — Klein; 

Viertens — Ein Fenſterladen; 

Fünftens — Eine Oeffnung darin; 

Sechsſtens — Dieſe ſehr klein; 

Siebentens — Sonnenbild, das herein fällt; 

Achtens — Aus einer gewiſſen Entfernung; 

Neuntens — In einer gewiſſen Richtung aufs Prisma fällt; 

Zehntens — Sich auf einer Tafel abbildet; 

Elftens — Die in einer gewiſſen Entfernung hinter das Prisma 
geſtellt iſt. 

Nehme man von dieſen Bedingungen drei, ſechs und elf weg, 
man mache die Oeffnung groß, man nehme ein großes Prisma, 
man ſtelle die Tafel nah heran, und das beliebte Spectrum kann 
und wird nicht zum Vorſchein kommen. 


Man ſpricht geheimnißvoll von einem wichtigen Experimente, 
womit man die Lehre erſt recht bekräftigen will; ich kenn' es recht 
gut und kann es auch darſtellen: das ganze Kunſtſtück iſt, daß zu 
obigen Bedingungen noch ein paar hinzugefügt werden, wodurch 
das Hoeuspoeus ſich noch mehr verwickelt. 


Der Fraunhoferiſche Verſuch, wo Querlinien im Spectrum er» 
ſcheinen, iſt von derſelben Art, ſo wie auch die Verſuche, wodurch 
eine neue Eigenſchaft des Lichts entdedt werben jol. Sie find 


an, 29 
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doppelt und dreifach complicirt; wenn fie was nützen follten, müßten 
fie in ihre Elemente zerlegt werden, welches dem Wiſſenden nicht 
ichwer fällt, welches aber zu faſſen und zu begreifen fein Laie weder 
Borkenntniß noch Geduld, fein Gegner weder Intention noch Ned- 
lichfeit genug mitbringt; man nimmt lieber überhaupt an, was man 
fieht, und zieht die alte Schlußfolge daraus. 


Sch weiß wohl, daß diefe Worte vergebens daftehen, aber fie mögen 
al3 offenbares Geheimniß der Zukunft bewahrt bleiben. Vielleicht 
intereffirt fich auch nod) einmal ein 2a Grange für diefe Angelegenheit. 


Der Hiftorifer fann und braucht nicht Alles aufs Gewiſſe zu 
führen; mwiffen doch die Mathematiker auch nicht zu erflären, warum 
der Komet von 1770, der in fünf oder elf Jahren wieder Tommen 
jollte, fich zur beftimmten Zeit nod nicht mwieder hat fehen Lafjen. 


Hundert graue Pferde machen nicht einen einzigen Schimmel, 


Die Mathematiker find wunderliche Leute; durch das Große, 
was fie leifteten, haben fie fid) zur Univerfalgilde aufgeworfen und 
wollen nicht3 anerkennen, als was in ihren Kreis paßt, was ihr 
Organ behandeln kann. — Einer der erften Mathematiker fagte bei 
Gelegenheit, wo man ihm ein phyſiſches Capitel andringlich empfehlen 
wollte: „Aber läßt fi denn gar nichts auf den Calcul reduciren ?“ 


Wir erinnern una gar wohl der Jahre, wo ſich Niemand unter- 
ftehen durfte, von geheimen umherfchleichenden Umtrieben zu reden, 
gerade zu der Zeit, da fie das Vaterland unterminirten; wir mwilfen 
auch recht gut, wer diefe Cenfur ausübte und welcher Vortheile man 
ſich dabei bediente. 

So übt ſchon feit zwanzig Jahren die phyfico- mathematijche 
Gilde gegen meine Farbenlehre ihr Verbotsrecht aus; fie verjchreien 
jolhe in Collegien und wo nicht fonft;z davon wiſſen mir jeßo 
Männer über dreißig Jahre genugfam zu erzählen, und Jene haben 
nicht Unreht. Der Beſitz, in dem fie fich ftark fühlen, wird durd) 
meine Warbenlehre bedroht, welche in diefem Sinne revolutionär 
genannt werden fann, wogegen jene Xriftofratie ſich zu wehren alle 
Urſache Hat. 
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Die große Aufgabe wäre: die mathematisch» philofophiichen 
Theorien aus den Theilen der Phyſik zu verbannen, in welchen fie 
Erfenntniß, anftatt fie zu fördern, nur verhindern, und in welchen 
die mathematische Behandlung durch Einjeitigkeit der Entwidlung 
der neuern willenjchaftlihen Bildung eine fo verfehrte Anwendung 
gefunden hat. 

Darzuthun wäre, welches der wahre Weg der Naturforfchung 
fei, wie berfelbe auf dem einfachften Fortgange der Beobachtung 
beruhe, die Beobachtung zum Verſuch zu fteigern fei, und wie diejer 
endlich zum Refultate führe. 

Wenn die Hoffnungen fid) verwirklichen, daß die Menjchen fich 
mit allen ihren Kräften, mit Herz und Geift, mit Verftand und 
Liebe vereinigen und von einander Kenntniß nehmen, jo wird ſich 
ereignen, woran jegt noch fein Menſch denken kann. Die Mathe- 
matifer werden fich gefallen laſſen, in dieſen allgemeinen fittlichen 
Weltbund als Bürger eines bedeutenden Staates aufgenommen zu 
werden, und nad und nad) ſich des Dünkels entäußern, als Uni» 
verjalmonarchen über Alles zu herrſchen; fie werden fich nicht mehr 
beigehen laſſen, Alles für nichtig, für ineract, für unzulänglich zu 
erflären, was fich nicht dem Calcul unterwerfen Täßt. 

Wir müffen erkennen und befennen, was Mathematik jei, wozu 
fie der Naturforjchung weſentlich dienen könne; wo hingegen fie 
nicht Hingehöre, und in welche Hägliche Abirrung Wiffenjchaft und 
Kunft durch faljche Anwendung feit ihrer Regeneration gerathen jei. 





Die Mathematiker find eine Art Franzojen: redet man zu 
ihnen, fo überjegen fie e3 in ihre Sprade, und dann ift e3 aljo- 
bald ganz etwas Anderes. 


Wer das Falſche vertheidigen will, hat alle Urſache, leiſe auf— 
zutreten und ſich zu einer feinen Lebensart zu befennen Wer das 
Recht auf feiner Seite fühlt, muß derb auftreten; ein höfliches Recht 
will gar nicht3 heißen. 


Goethe. X. 32 
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Deswegen fagte man ganz richtig: „Wer die Menfchen betrügen 
will, muß vor allen Dingen das Abjurde plaufibel machen.“ 


Man datirt von Bacon von Verulam eine Epoche der Er- 
fahrungs3-Naturmwiffenfchaften. . Ihr Weg ift jedoch durch theoretifche 
Tendenzen oft durdhichnitten und ungangbar gemacht worden. Ge— 
nau bejehen, kann und foll man von jedem Tag eine neue Epoche 
datiren. 


Schon jet erflären die Meifter der Naturmwiffenichaften die: 
Nothivendigkeit monographifcher Behandlung und aljo das Anterefje 
an Einzelnheiten. Dies ift aber nicht denkbar ohne eine Methode, 
die das Intereſſe an der Gefammtheit offenbart. Hat man das er- 
langt, jo braucht man freifich nicht in Millionen Einzelnheiten um— 
herzutajten. 


Begriff ift Summe, See Refultat der Erfahrung; jene 
zu ziehen wird Verſtand, dieſes zu erfaffen Vernunft erfordert. 


Nicht alles Wünſchenswerthe ift erreichbar, nicht alles Er- 
fennungswerthe erfennbar. 


ge weiter man in der Erfahrung fortrüdt, defto näher kommt 
man dem Unerforfchlichen; je mehr man die Erfahrung zu nußen 
weiß, deſto mehr fieht man, daß das Unerforjchliche feinen praftifchen 
Nutzen hat. 


Das ſchönſte Glück des denkenden Menjchen ift, das Erforjchliche 
erforjcht zu haben und das Unerforfchliche ruhig zu verehren. 


Derjenige, der fich mit Einficht für bejchräntt erflärt, ift der 
Bollfommenheit am nächiten. 


Was die Wiffenfchaften am meiften retardirt, ift, daß Diejenigen, 
die ſich damit befchäftigen, ungleiche Geifter find. 


Es ift ihnen wohl Exrnft, aber fie wiffen nicht, was fie mit dem 
Ernft machen follen. 
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Bor zwei Dingen fann man fic) nicht genug in Acht nehmen: 
beſchränkt man jih in feinem Fade, vor Gtarrfinn; tritt man 
heraus, vor Unzulänglichkeit. 

Das Unzulängliche widerjtrebt mehr, als man denken jollte, 
dem Auslangenden. 


= 


Die Menjchen, da ſie zum Nothwendigen nicht Hinreichen, be- 
mühen fih ums Unnütze. 


Im jechszehnten Jahrhundert gehören die Wiffenjchaften nicht 
diefem oder jenem Menſchen, jondern der Welt. Dieje hat fie, be- 
figt fie, und der Menſch ergreift nur den Reichthum. 

Das Fahrhundert ift vorgerüdt; jeder Einzelne aber fängt doc 
bon borne an. 


Rachträglichen. ') 

Das Höchfte?), was wir von Gott und der Natur erhalten 
haben, ift das Leben, die rotirende Bewegung der Monas um fich 
jelbjt, welche weder Raft noch Ruhe fennt; der Trieb, das Leben 
zu hegen und zu pflegen, ift einem Jeden unvermwüftlid) eingeboren; 
die Eigenthümlichkeit deffelben jedoch bleibt und und Andern ein 
Geheimniß. 


Die zweite Gunst der von oben wirkenden Wejen ift das Er- 
lebte, da3 Gewahrwerden, da3 Eingreifen der Tebendig-beweglichen 
Monas in die Umgebungen der Außenwelt, wodurd) fie fich erſt ſelbſt 
als innerlich Grenzenlojes, al3 äußerlich Begrenzte gewahr wird. 
Ueber dieſes Erlebte fünnen wir, obgleich Anlage, Aufmerffamfeit 
und Glüd dazu gehört, in uns ſelbſt Far werden; Andern bleibt 
aber auch dies immer ein Geheimniß. 





1) Erichien zuerft im vierten der Goethe'ſchen Hefte „Zur Morphologie“ 
1822. An die Sprüdje angereiht zuerft in der Ausgabe von 1836. — 2) Diejer 
Spruch und die vier folgenden find im Anſchluß an ein von W. dv. Schütz gleich— 
fall3 u. d. T. „Zur Morphologie“ 1821 herausgegebenes Heft entitanden und bes 
ziehen fih theilweife auf die darin vorkommenden Aeußerungen. 


32* 
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Als Drittes entwidelt fih nun Dasjenige, was wir al3 Hand» 
fung und That, ald Wort und Schrift gegen die Außenwelt richten; 
dieſes gehört derjelben mehr an al3 uns felbft, jo mie fie ji 
darüber auch eher verjtändigen kann, als wir es jelbjt vermögen; 
jedoch fühlt fie, daß fie, um recht klar darüber zu werben, aud) von 
unjerm Erlebten fo viel al3 möglich zu erfahren Habe. Weshalb 
man auch auf Sugendanfänge, Stufen der Bildung, Lebenseinzeln- 
heiten, Anekdoten und dergleichen Höchit begierig ift. 


Diejer Wirkung nah außen folgt unmittelbar eine Rüdwirkung, 
e3 ſei nun, daß Liebe uns zu fördern ſuche, oder Hab uns zu 
hindern wiſſe. Diejer Conflict bleibt ſich im Leben ziemlich gleich, 
indem ja der Menjch fich gleich bleibt und ebenjo alles Das— 
jenige, was Zuneigung oder Abneigung an feiner Art zu jein 
empfinden muß. 


Was Freunde mit und für uns thun, ift auch ein Erlebtes; 
denn es ſtärkt und fördert unfere Perſönlichkeit. Was Feinde gegen 
una unternehmen, erleben wir nicht, wir erfahren’s nur, lehnen's ab 
und jchügen und dagegen wie genen Froft, Sturm, Regen und 
Schloſſenwetter oder fonft äußere Uebel, die zu erwarten find. 


Man mag nicht mit Jedem leben, und fo kann man aud) nicht 
für Jeden Ieben; wer das recht einfieht, wird feine Freunde höchlich 
zu ſchätzen wifjen, feine Feinde nicht haffen noch verfolgen, vielmehr 
erlangt der Menjch nicht leicht einen größeren Vortheil, als wenn 
er die Vorzüge feiner Widerſacher gewahr werden kann: dies giebt 
ihm ein entjchiedene3 Uebergewicht über fie. 


Gehen mir in die Gefchichte zurück, fo finden wir überall 
Perjönlichkeiten, mit denen wir und vertrügen; andere, mit denen wir 
und gewiß in Widerftreit befänden. 





Das Wichtigſte bleibt jedoch das Gleichzeitige, weil es ſich in 
uns am reinften abfpiegelt; wir uns in ihm. 
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Cato ward in feinem Alter gerichtlich angeflagt, da er denn in 
feiner Bertheidigungsrede hauptſächlich hervorhob, man könne fid) 
vor Niemand vertheidigen al3 vor Denen, mit denen man gelebt 
habe. Und er Hat volltommen recht: wie will eine Jury aus 
Prämiſſen urtheilen, die ihr ganz abgehen? wie will fie ſich über 
Motive berathen, die Schon Yängft Hinter ihr liegen? 


Das Erlebte weiß Jeder zu jchägen, am meiften der Denfende 
und Nachfinnende im Alter; er fühlt mit Zuverficht und Behaglichkeit, 
daß ihm das Niemand rauben fann. 

So ruhen meine Naturftudien auf der reinen Baſis de3 Er- 
lebten; wer fann mir nehmen, daß ich 1749 geboren bin, daß id) 
(um Bieles zu überfpringen) mic) aus Errleben’3'!) Naturlehre 
erjter Ausgabe treulich unterrichtet, daß ich den Zuwachs der übrigen 
Editionen, die fich durch Lichtenberg’3 Aufmerkſamkeit grenzenlos 
anhäuften, nicht etwa im Drud zuerst gefehen, fondern jede neue Ent» 
dedung im Sortichreiten fogleich vernommen und erfahren; daß 
id, Schritt für Schritt folgend, die großen Entdedungen der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts bi auf den heutigen Tag wie 
einen Wunderftern nad) dem andern vor mir aufgehen ſehe. Wer 
fann mir die heimliche Freude nehmen, wenn ich mir bewußt bin, 
dur fortwährendes aufmerkffames Bestreben mander großen, mwelt- 
überrajchenden Entdedung jelbft fo nahe gekommen zu fein, daß ihre 
Erjcheinung gleihjam aus meinem eignen Innern hervorbrach und 
ih nun die wenigen Schritte Far vor mir liegen fah, melde zu 
wagen ih in düfterer Forſchung verfäumt Hatte. 





Wer die Erfindung der Luftballone mit erlebt hat?), wird ein 
BZeugniß geben, welche Weltbewegung daraus entjtand, welder An— 
theil die Luftichiffer begleitete, welche Sehnſucht in fo viel taujend 
Gemüthern hervordrang, an folchen längft vorausgejegten, voraus- 
gelagten, immer geglaubten und immer unglaublichen, gefahrvollen 


1) Joh. Chriſt. Bolycarp Erxleben, geb. 1744, geft. 1777. Er verfahte mehrere 
Lehrbücher, die Häufig aufgelegt wurden. Die „Anfangsgründe ber Naturlehre" 
erichienen zuerft 1772. — 2) 1788. Brieſſtellen Goethe’3 und Anderer aus jener 
Beit beweijen den mächtigen Eindbrud der neuen Erfindung. 
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Wanderungen Theil zu nehmen; wie friſch und umſtändlich jeder 
einzelne glückliche Verſuch die Zeitungen füllte, zu Tagesheften und 
Kupfern Anlaß gab; welchen zarten Antheil man an den unglück⸗ 
lichen Opfern ſolcher Verſuche genommen. Dies iſt unmöglich ſelbſt 
in der Erinnerung wiederherzuſtellen, ſo wenig als wie lebhaft 
man ſich für einen vor dreißig Jahren ausgebrochenen höchſt be⸗ 
deutenden Krieg intereſſirte. 





Die ſchönſte Metempigchofe iſt die, wenn wir uns im Andern 
wieder auftreten ſehen. 





Profeſſor Bauper’3t) deutfche Poetik aus Goethe, jo 
wie der Nachtrag zu berjelben, Wien 1822, darf bem Dichter 
wohl einen angenehmen Eindrud machen; es iſt ihm, als wenn er 
an Spiegeln vorbeiginge und ſich im günſtigſten Lichte dargeſtellt 
erblickte. 





Und wäre es denn anders? Was der junge Freund an uns 
erlebt, iſt ja gerade Handlung und That, Wort und Schrift, die 
von uns in glücklichen Momenten ausgegangen ſind, zu denen wir 
uns immer gern bekennen. 

Gar ſelten thun wir uns ſelbſt genug; deſto tröſtender iſt es, 
Andern genug gethan zu haben. 





Wir ſehen in unſer Leben doch nur als in ein zerſtückeltes 
zurück, weil das Verſäumte, Mißlungene uns immer zuerſt entgegen⸗ 
tritt und das Geleiſtete, Erreichte in der Einbildungskraft überwiegt. 





Davon kommt dem theilnehmenden Jüngling nichts zur Er⸗ 
ſcheinung; er ſieht, genießt, benutzt die Jugend eines Vorfahren 


1) Bauper, Joh. Stanislaus, geb. 18. März 178%, geft. 30. December 1850. 
Die hier erwähnte Hauptichrift, 1821 erjchienen, führt ben Titel: „Grundzüge zu 
einer deutſchen theoretiſch⸗praltiſchen Poetik, aus Goethe’ Merfen entwidelt". ©. 
Hat über 8. in den „Annalen“ mehrfach geſprochen und mehrere Briefe (18211829) 
an ihn gerichtet. Won 8. erichien mod) 1840 eine Schrift „Aphorismen moraliſchen 
und äſthetiſchen Inhalts, meiſt in Bezug auf Goethe“. 





— 503 — 


und erbaut ſich jelbjt daran aus dem Innerſten heeaus, ald wenn 
er jhon einmal gemwejen wäre, was er it. 

Auf ähnliche, ja gleiche Weife erfreuen mich die mannichfaltigen 
Unklänge, die aus fremden Ländern zu mir gelangen. fremde 
Nationen lernen erſt fpäter unjere Yugendarbeiten kennen; ihre 
Sünglinge, ihre Männer, ftrebend und thätig, fehen ihr Bild in 
unferm Spiegel, fie erfahren, daß wir das, was fie wollen, auch 
wollten, ziehen uns in ihre Gemeinjchaft und täujchen mit dem 
Schein einer rüdfehrenden Jugend. 


Die Wiſſenſchaft wird dadurch fehr zurüdgehalten, daß man fich 
abgiebt mit dem, was nicht wiffenswerth, und mit dem, was nicht 
wißbar ift. 

Die höhere Empirie verhält fi zur Natur, wie der Menſchen— 
veritand zum praftiichen Leben. 


Bor den Urphänomenen, wenn fie unfern Sinnen enthüllt er- 
iheinen, fühlen wir eine Art von Scheu, bi zur Angft. Die finn- 
lihen Menſchen retten fi ind Erftaunen; geſchwind aber fommt 
der thätige Kuppler Berftand und will auf feine Weije das Edelſte 
mit dem Gemeinften vermitteln. 


Die wahre Vermittlerin ift die Kunft. Ueber Kunft ſprechen 
heißt die Vermittlerin vermitteln wollen, und doc ift ung daher 
viel Köftliches erfolgt. 


Es ift mit den Ableitungsgründen wie mit ben Eintheilungs- 
gründen; fie müffen durchgehen, oder es ift gar nichts dran. 

Auch in Wiffenichaften kann man eigentlich nicht? willen; es 
will immer gethan fein. 





Alles wahre Aperqu fommt aus einer Folge und bringt Folge. 
Es ift ein Mittelglied einer großen productiv auffteigenden Kette. 
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Die Wiffenichaft Hilft und vor Allem, daß fie das Staunen, 
wozu wir von Natur berufen find, einigermaßen erleichtere; jodann 
aber, daß fie dem immer gefteigerten Leben neue Fertigkeiten er- 
wede, zu Abwendung des Schädlichen und Einleitung des Nußbaren. 


Man Hagt über wifjenfchaftliche Akademien, daß fie nicht friſch 


genug ins Leben eingreifen; da3 liegt aber nicht an ihnen, jondern 
an der Art, die Wifjenfchaft zu behandeln, überhaupt. 


Ethifches. 


Derhältniß, Neigung, £iebe, Leidenfchaft, Gewohnheit. !) 


Die Liebe, deren Gewalt die Jugend empfindet, ziemt nicht dem 
Alten, jo wie Ulles, was Productivität vorausjegt. Daß dieje fich 
mit den Jahren erhält, ift ein feltener Fall. 

Ule Ganz und Halbpoeten machen uns mit der Liebe dergeftalt 
befannt, daß fie müßte trivial geworden fein, wenn fie fich nicht 
naturgemäß in voller Kraft und Glanz immer wieder erneute. 

Der Menſch, abgejehen von der Herrichaft, in welcher die 
Paſſion ihn feſſelt, ift noch von manchen nothwendigen Verhältniffen 
gebunden. Wer dieſe nicht fennt oder in Liebe ummandeln will, 
der muß unglücdlich werden. 

Alle Liebe bezieht fich auf Gegenwart; was mir in der Gegen- 
wart angenehm ift, ſich abwejend mir ımmer darftellt, den Wunſch 
des erneuerten Gegenwärtigſeins immerfort erregt, bei Erfüllung 
diejes Wunfches von einem lebhaften Entzücen, bei Fortſetzung diejes 
Glücks von einer immer gleihen Anmuth begleitet wird, das eigent- 
lich lieben wir, und hieraus folgt, daß wir Alles Tieben können, 
was zu unferer Gegenwart gelangen fann; ja, um das Letzte aus» 
zuſprechen: die Liebe des Göttlichen ftrebt immer darnad), ſich das 
Höchite zu vergegenmwärtigen. 

Ganz nahe daran fteht die Neigung, aus der nicht ſelten Liebe 
ſich entwidelt. Sie bezieht fich auf ein reines Verhältniß, das in 
Allem der Liebe gleicht, nur nicht in der nothwendigen Forderung 
einer fortgejegten Gegenwart. 





1) Buerft gedrudt in Kunſt und Alterthum“ VI, 1, ©. 56-58. 
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Diefe Neigung kann nad) vielen Seiten gerichtet fein, fich auf 
manche Perſonen und Gegenftände beziehen, und fie ift e8 eigentlich, 
die den Menfchen, wenn er fie ſich zu erhalten weiß, in einer fchönen 
Folge glücklich macht. Es ift einer eigenen Betradhtung mwerth, daß 
die Gewohnheit ſich vollkommen an die Stelle der Liebesleidenjchaft 
ſetzen kann; fie fordert nicht jomohl eine anmuthige als bequeme 
Gegenwart: alddann aber ift fie unüberwindlih. Es gehört viel 
dazu, ein gewohntes Verhältniß aufzuheben, es bejteht gegen alles 
Widerwärtige; Mißvergnügen, Unmwillen, Born vermögen nichts 
gegen dafjelbe, ja fie überdauert die Verachtung, den Haß. Ich 
weiß nicht, ob es einem Romanſchreiber geglüdt ift, dergleichen 
vollkommen darzuftellen; auch müßte er e3 nur beiläufig, epiſodiſch 
unternehmen, denn er würde immer bei einer genauen Entwidlung 
mit manchen Unmwahrjcheinlichkeiten zu kämpfen haben. !) 


Bedenflichites.?) 


Gar oft im Laufe des Lebens, mitten in der größten Sicherheit 
de3 Wandels bemerfen wir auf einmal, daß wir in einem Irrthum 
befangen find, daß wir uns für Perjonen, für Gegenftände ein- 
nehmen ließen, ein Verhältniß zu ihnen erträumten, das dem er- 
wachten Auge jogleich verfchwindet; und doc können wir und nicht 
[o3reißen, eine Macht hält uns feit, die und unbegreiflich jcheint. 
Manchmal jedoch fommen wir zum völligen Bewußtfein und be- 
greifen, daß ein Irrthum fo gut als ein Wahres zur Thätigfeit 
bewegen und antreiben fann. Weil nun die That überall entjcheidend 
ift, jo fann aus einem thätigen Irrthum etwas Treffliches entitehen, 
weil die Wirkung jedes Gethanen ins Unendliche reicht. So iſt das 
Hervorbringen freilich immer das Befte, aber auch das Berftören 
iſt nicht ohne glüdliche Folge. 

1) Der in ben früheren Grote'ſchen Ausgaben Hier folgende Abſchnitt „@eiftes- 
Epochen nad Hermann’3 neueften Mittheilungen“ ift ausgelaffen und in bie Ub- 
bandlungen über Literatur verwiefen, weil er feiner Form und feinem Inhalte 
nad) nicht in bie Sammlung des Spruchartigen paßt. Much der auf biefen folgende 


Abſchnitt „Urworte, Orphiſch“ ift weggelaffen, weil er, bie Gedichte ſowohl wie 
die dazu gehörigen Goethe'ſchen Erklärungen, ſich in unferer Ausgabe der Werke, 


» Band I, 504 fg., 564—567 findet. — 2) Zuerft gebrudt in „Kunft und Alterthum“ 


Bd. II Heft 3 (1820). 
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Der wunderbarfte Srrthum aber ift derjenige, ber fich auf uns 
jelbft und unjere Kräfte bezieht, daß wir ung einem würdigen 
Geſchäft, einem ehrjamen Unternehmen widmen, dem wir nicht ge- 
wachen find, daß wir nach einem Ziel ftreben, das wir nie erreichen 
können. Die daraus entipringende Tantaliih-Sifyphiihe Dual em- 
pfindet Feder nur um defto bitterer, je redlicher er e3 meinte. Und 
doch jehr oft, wenn wir uns von dem Beabfichtigten für ewig ge- 
trennt jehen, haben wir jchon auf unferm Wege irgend ein anderes 
Wiünjchenswerthe gefunden, etwas und Gemäßes, mit dem und zu 
begnügen wir eigentlich geboren find. 


Naturphilofophie. 1) 


Eine Stelle in d'Alembert's Einleitung in das große franzöfiiche 
enchelopädijche Werk, deren Ueberjegung hier einzurüden der Platz ver- 
bietet, war und von großer Wichtigkeit, fie beginnt Seite X der Quart— 
ausgabe, mit den Worten: Al’&gard des sciences mathömatiques, und 
endigt Seite XI: &tendu son domaine.?) Ahr Ende, fi an den An— 
fang anfchließend, umfaßt die große Wahrheit, daß auf Anhalt, Gehalt 
und Tüchtigfeit eines zuerft aufgejtellten Grundjaßes und auf der 
Reinheit des Vorſatzes Alles in den Wiſſenſchaften beruhe. Auch 
wir find überzeugt, daß diefes große Erforderniß nicht blos in 
mathematischen Fällen, fondern überall in Wiſſenſchaften, Künften, 
wie im Leben ftattfinden müffe. 

Man kann nicht genug wiederholen: der Dichter fo wie der 
bildende Künftler folle zuerjt aufmerfen, ob der Gegenftand, den er 
zu behandeln unterninmt, von der Art fei, daß ſich ein mannich— 
faltiges, vollftändiges, hinreichendes Werk daraus entmwideln könne. 
Wird dieſes verfäumt, fo iſt alles übrige Beftreben völlig vergebens: 
Silbenfuß und Reimwort, Pinfelftrich und Meißelhieb find umfonft 
verichwendet; und wenn fogar eine meifterhafte Ausführung den 


1) Buerft gebrudt in „Kunft und Alterthum“ Band VI, Heft 1. Der Meine 
Auffag findet deswegen hier am beften feine Stelle, weil er fi unmittelbar an 
bie obigen, Mathematit und Mathematiler behandelnden Sprüche anfchliet. — 
2) Die Stelle hat Goethe überfegt und in den Aufſatz „Ueber Mathematit und 
beren Mißbrauch“ (f. „Naturwiſſenſchaftliche Schriften“) aufgenommen. 
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geiſtreichen Beſchauer auch einige Augenblicke beſtechen könnte, ſo 
wird er doch das Geiſtloſe, woran alles Falſche krankt, gar bald 
empfinden. 

Alſo kommt wie bei der künſtleriſchen, ſo bei der naturwiſſen— 
ſchaftlichen, auch bei der mathematiſchen Behandlung Alles an auf 
das Grundwahre, deſſen Entwicklung ſich nicht jo leicht in der 
Speculation als in der Praxis zeigt; denn dieſe iſt der Prüfſtein 
des vom Geiſt Empfangenen, des von dem innern Sinn für wahr 
Gehaltenen. Wenn der Mann, überzeugt von dem Gehalt ſeiner 
Vorſätze, ſich nach außen wendet und von der Welt verlangt, nicht 
etwa nur daß ſie mit ſeinen Vorſtellungen übereinkommen ſolle, 
ſondern daß ſie ſich nach ihm bequemen, ihnen gehorchen, ſie reali— 
ſiren müſſe; dann ergiebt ſich erſt für ihn die wichtige Erfahrung, 
ob er ſich in ſeinem Unternehmen geirrt, oder ob ſeine Zeit das 
Wahre nicht erkennen mag. 

Durchaus aber bleibt ein Hauptkennzeichen, woran das Wahre 
vom Blendwerf am ficherjten zu unterjcheiden ift: jenes wirkt immer 
fruchtbar und begünftigt Den, der e3 befigt und hegt; dahingegen 
das Falſche an und für fich todt und fruchtlos daliegt, ja jogar 
wie eine Nefrojfe anzufehen ift, wo der abjterbende Theil den 
febendigen Hindert, die Heilung zu vollbringen, 
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